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Kurzinhalt
 
   Die erfolgreiche Journalistin Anke Contoli ist frustriert. Ihre bis dato geglaubte glückliche Ehe mit dem Psychologen Dr. Wolf Heinzgen scheint in Trümmern. In ihren aktuellen Nachforschungen über die überlebenden Bonner Mädchen, KO-Tropfenopfer, kommt sie nicht weiter. Eine Wende geschieht, als ihr nachts die junge Laura Koll vor den Wagen läuft. Warum wollte sie sich umbringen? Hängt es mir ihrem undurchsichtigen, überaus attraktiven Bruder Fabio zusammen, der die Nachtbar von Familienfreund Klaus Nett finanziert? Als allerdings eine 16-jährige unter KO-Tropfeneinfluss tot aufgefunden wird, stürzt Anke sich in die Ermittlungen und steckt schon bald mitten im Drogen- und Glücksspielmilieu.
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   BuchAutorin und Trauerrednerin
 
    
 
   Angaben zur Autorin 
 
   In Münster im Zeichen des Skorpions geboren. Wie meine tierischen Verwandten liebe auch ich das Extreme, so verkörpern die bösartig aussehenden Kreaturen seit urgedenken Tod und Verderben, Nacht und Gefahr, etwas, das sich auch oft in meinen Geschichten widerspiegelt. Ich tauche gern hinab in die Abgründe der menschlichen Seele, in die Unzulänglichkeiten der Menschen allgemein und daher ist es nur logisch, dass ich hauptsächlich Krimis verfasse. Dass mein erstes Buch ein Psychoroman ist und im Arztmilieu spielt, ist nicht von ungefähr. Das ist mir vertraut, denn ich war viele Jahre mit einem Mediziner verheiratet und Psychologie ist von jeher mein Steckenpferd.
 
   Erfahrungen als Mitarbeiterin in verschiedenen Sparten der Industrie im In- und Ausland als auch in der Medizin und des Hotelfachs, Kibbuzbewohnerin in Israel, Ehefrau und Mutter, Journalistin einer regionalen Tageszeitung.
 
   Neben meiner Tätigkeit als Autorin arbeite ich auch noch sehr engagiert als Trauerrednerin.
 
   


  
 

KURZVITA:
 
   Jahrgang 28.Oktober 1947, geschieden, 3 erwachsene Kinder.
 
   Kaufmännische Ausbildung.
 
   Ein Jahr prägenden Kibbuzaufenthalt in Israel.
 
   Beruflicher Wirkungskreis im In- und Ausland in der Industrie, Medizin,Werbung, Hotelfach. Weitere Tätigkeit als freie Journalistin. Weiterbildung in Psychologie und Rhetorik, Erfahrung in der Betreuung Pflegebedürftiger. 
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   Laura Koll rannte, kannte den Weg. Blind hätte sie ihn laufen können. Im Nebel ihrer Gedanken keuchte sie durch das Dunkel, wohlwollend taub für sämtliches Gefühl, denn das hatten ihr die kleinen, gelben Pillen mit ihrer trügerischen Substanz geraubt. 
 
   Für April war es eine warme Nacht. Voll stand der Mond am Himmel, dennoch erreichte sein Licht sie nicht unter den dichten, ineinandergewachsenen Kronen der Laubbäume. Grell hallte der Ruf eines Waldkäuzchens durch den Wald und ließ sie erschrocken zusammenzucken. Automatisch wurden ihre Beine für eine kurze Weile schneller. Andererseits flößte ihr die drückende Finsternis keine Angst ein. Sie war ihr sogar in tiefer Seele vertraut, stand synonym für ihr Leben. Die Zeit zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang war in einem Moment wie diesen ihr Schutzschild. Laura geriet ins Schwanken, weil sich ihre Füße in irgendetwas am Boden verhedderten. Schwindel erfasste sie. Ihr Körper wollte dem Kreisen in ihrem Kopf folgen. Es gelang ihr, zurück ins Gleichgewicht zu finden und weiterzulaufen.
 
   Durch die allmählich durchlässiger werdenden Baumkronen drang nunmehr spärlich das Licht des Vollmondes. In einem fortwährenden Aufblitzen reflektierte es ihre Haare, das wie der Schweif eines galoppierenden Pferdes hinter ihr her wehte und die Tünche der Nacht durchstach. Gleich einem feenhaften Wesen schien sie in ihren dünnen, schwarzen Ballerinas über den bröckelnden Asphalt des Waldweges zu schweben.
 
   Kurz nach der Gabelung konnte sie die Umrisse der rot-weißen Schranke erkennen. An der Absperrung stoppte sie und atmete durch. Obwohl sie es kaum erkennen konnte, wusste sie, dass jemand mit roter Farbe „Puff« und „Zutritt verboten« auf den weiß gehaltenen Flächen des Balkens geschmiert hatte.
 
   Eine frische Windböe ließ die Blätter in den Baumkronen rascheln. Laura fröstelte. Mit beiden Händen strich sie sich über ihre Oberarme, spürte nur den Kälteschauer und den würzigen Duft des Waldes, den die Böe ihr in die Nase wehte. Ein Weilchen schloss sie die Augen und versuchte, ruhig zu atmen. Mit einem Mal jedoch drehte sie sich jäh um. Für Sekunden erstarrt lauschte sie und atmete schließlich erleichtert durch. Er war ihr nicht gefolgt. Er schien ihre Abwesenheit noch nicht bemerkt zu haben, denn es war Nacht, und zu dieser Zeit war er beschäftigt. Laura wusste, dass die geglaubten Schritte hinter ihr nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie gewesen waren. Sie beugte ihren Kopf hinunter und schob ihre biegsame schlanke Gestalt unter die Absperrung hindurch. Im Mondschein eröffneten sich links die gespenstischen Umrisse der Ruine des einstmals stattlichen Gasthauses Waldburg.
 
   Ihre Gedanken glitten zurück. Es war abermals in sie gefahren. Mit einer überwältigenden Heftigkeit hatte sie das Zerstörerische in ihrem Innern aus dem Haus getrieben. Es war übermächtig, trieb und jagte sie voran. Es beherrschte ihr Denken und Tun. Auf widersinnige Art löste dieses verwirrende, gleichsam unendlich befreiende Gefühl in ihr Wohlbefinden aus. Dieses nicht konkrete Es in ihr spornte sie an, ließ sie nun rascher laufen, weiter, den Trampelpfad zwischen den Bäumen entlang. Vorwärts durch die scheinbar unberührte Landschaft vom Viktoriaberg, bis sie die Lichtung erreichte. Hier hielt sie erneut an und hechelte nach Luft. Die im Dunkeln liegenden Häuser auf dem Plateau vom Viktoriaberg oberhalb Remagens tauchten vor ihr auf. Langsam setzte sich Laura erneut in Bewegung. Am ersten Haus legte sie nochmals eine kleine Pause ein. Sie wollte nachdenken, aber ihr aufgelöstes Gehirn erlaubte es nicht. Jedoch gelang es ihr, bruchstückhaft Gedanken zu fassen, die sie allerdings sofort wieder verlor. Schwankend stolperte sie in das vor ihr liegende gepflasterte Sträßchen. Weiter, nur weiter. Außer Atem stieß sie unten in die Bergstraße. Ihr Ziel war der Rhein. Ihre taumelnden Sinnen spürten bereits, wie sein kalter Inhalt schockartig ihre Haut umspülte. Nahmen wahr, wie sich seine Wellen gierig öffneten, um sie aufzunehmen und hinabzutragen in sein Bett 
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   Die Journalistin Anke Contoli-Heinzgen, die ihren zweiten Nachnamen mit Vorliebe wegließ, schlug mit dem Faustballen aufs Lenkrad und presste dabei die Zähne zusammen, dass sie knirschend voneinander abrutschten. „Was habe ich da nicht mitbekommen?«, fluchte sie zischend gegen die Windschutzscheibe ihres Wagens. Ein entgegenkommendes Fahrzeug betätigte die Lichthupe. Sofort schaltete Anke ihr Fernlicht aus. Konzentriere dich! Ihr Fuß wich etwas vom Gas. Die Wut über das, was womöglich an ihr vorbeigegangen, aber offensichtlich passiert war, und sie nicht wusste, warum und was es war, wechselte allmählich über in Untergangsstimmung. Ihrer Meinung nach waren Wolf und sie doch bisher in der gegenwärtig gelebten Form des Zusammenseins glücklich gewesen. Vor einiger, bereits länger zurückliegender Zeit, hatten sie und ihr Ehemann, der Psychologe Dr. Wolf Heinzgen, sich arrangiert und statt einer beinahe fälligen Scheidung eine gut funktionierende Ehe außerhalb der Norm gestartet. Ohne es zu wollen, lachte Anke auf, bevor sie außerhalb der Norm vor sich hinmurmelte. Bisher war es perfekt gelaufen, trotzdem schien sich unbemerkt Disharmonie eingeschlichen zu haben. Und ich Kuh hab's zu spät gemerkt. 
 
   Wolf setzte mittlerweile durch sein abgekühltes Verhalten ein eindeutiges Zeichen. „Ich bin jetzt zweiundfünfzig«, hatte er geknurrt. Die Zeit ist reif, mit meiner Frau eine tatsächliche Ehe zu führen. Vielleicht könnte ich sogar noch Vater werden.« Fassungslos hatte sie sich bei seinen Worten an die Kehle gegriffen. Nichtsdestotrotz hatte er gnadenlos gesagt: „Getrennt zusammen ist vorbei, Anke, entweder - oder.« Zum wiederholten Mal ließ sie seine Worte nachklingen, bis sie endlich drauf kam. Die Tonlage. Etwas darin war ihr aufgefallen, jetzt wusste sie, was es gewesen war. Verzweiflung! Ein letzter Hilferuf, der häufig vor einem nahenden Ende ausgesandt wird. 
 
   Ein Entweder - Oder wollte sie nicht akzeptieren. Ich lasse mich nicht erpressen! Ihr Stolz schickte seine ersten Tränen. Nein, nicht ich! Anke Contoli, die selbstbewusste, mitten im Leben stehende Frau mit einem hohen Maß an Anspruch an sich selbst. Und an andere, an meinen Job, an meine Welt. Auf diese positive Erkenntnis schniefte sie kräftig und wischte hastig das Augenwasser von der Wange.
 
   Getroffen und wütend bis ins Mark war sie vor weniger als vier Stunden aus dem Himmelbett gesprungen, ins Auto gestürzt und zu Peter Benders Beförderungsfeier in den Schießclub nach Bad Neuenahr gefahren. Beide waren hier Mitglied. Mit der Zunge fing sie die nächsten Tränen auf, bevor sie auf ihre Mundwinkel trafen. Der Gedanke an Trennung bohrte in ihrer Brust, schickte die ersten Zeichen dieses Nichts-dagegen-tun-können-Schmerzes. Es gab kein Heilmittel – nur die Zeit. Bereits einmal hatte sie ohne Wolf gelebt und war nicht gestorben. Bis er vor der Tür gestanden und sie sich erneut von ihm hatte erobern lassen. Wundervoll war das gewesen. Ihre Augen schwemmten über. Ihre Zunge kam nicht mehr nach, alle Tränen aufzufangen. Kitzelnd liefen sie ihr in den Halsausschnitt. Gott sei Dank war kaum Verkehr um diese späte Uhrzeit. Sie hatte Remagen beinahe passiert. Rechts nahm sie die Ausläufer der nächtlichen Beleuchtung des Bahnhofs wahr. In gut einer halben Stunde würde sie zu Hause sein. Und jäh geschah es. Der Schatten schoss auf die Fahrbahn, als wolle er sich flach auf die Straße werfen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Anke verschwommen im Scheinwerfer ihres VW-Cabrios mit ihren feuchten, brennenden Augen massig Haare, die sich wie durch einen Windstoß wehend aufstellten. Ein Gesicht, das erschrocken direkt in die Autolichter starrte. Der unwirkliche Schatten schien über den Boden zu fliegen und war genauso rasch aus Ankes Gesichtskreis verschwunden. Wie von Sinnen riss sie das Steuer nach rechts, gleichzeitig trat ihr Fuß die Bremse durch. Oh Gott, war da nicht eben rechts noch eine Mauer? Doch sie hatte Glück im Unglück. Ihr Wagen drehte sich an der Einfahrt zum Parkplatz neben den Bahngleisen einmal um die eigene Achse. Er schrammte dabei knapp an der mittig stehenden Laterne vorbei, und während ihr Wagen kreiste, vibrierte vom Heck ein dumpfer Aufschlag durch das Fahrzeug. Oh mein Gott! Das Quietschen der Reifen hörte Anke nicht. Ihr Herzschlag übertönte alles um sie herum. Ich habe jemanden überfahren. Ich habe ...Quer zur Fahrbahn kam ihr Wagen zum Stehen. Automatisch startete sie die Warnblinkanlage, ehe sie die Fahrertür aufstieß und auf die Straße sprang. Mist! Mist! Oh Gott, oh Gott, ich hab jemand überfahren! Oh mein Gott, Wolf. Wie ein Huhn ohne Kopf drehte sie sich in alle Richtungen. Keine Hilfe in Sicht. Blass wie ein Gespenst lief sie um den Wagen herum und einige Meter weiter vor zu der Gestalt, die so seltsam verkrümmt auf dem Pflaster lag. Anke hielt sich mit beiden Händen den Kopf, der explodieren wollte. Und sie selbst kapitulieren. Panik schoss in ihr hoch. Sie fühlte sich der Situation ausgeliefert. Und je mehr das in ihr Bewusstsein drang, desto wilder kamen die Adrenalinschübe. Anke fasste sich ans Herz, als könnte sie es dadurch beruhigen. Ihr Erste Hilfe Kurs lag mehrere Leben zurück und sie schwor sich auf der Stelle, sollte das hier gut gehen, sofort einen Neuen zu belegen.
 
   Handeln! 
 
   Und plötzlich schien jemand die Fäden zu ziehen. Alles geschah automatisch, als sie auf Kopfhöhe der Verletzten neben der Blutlache in die Hocke ging, um die Halsschlagader zu kontrollieren.
 
   Sie lebt noch, danke, danke! 
 
   Fetzen ehemals erlernter Erste Hilfemaßnahmen tauchten in ihrem Kopf auf. Sie vertraute ergebungsvoll darauf, das Richtige zu tun.
 
   „Hören Sie mich, können Sie mich hören?!«, sprach sie die Frau mit kräftiger, klarer Stimme an. Bleich und schön wie eine Schaufensterpuppe, abgesehen von dem Blut. Höchstens dreißig Jahre. Nur die übermäßig schwarz geschminkten Augen kontrastierten mit dem schönen Antlitz und verliehen es einen Widerspruch, der Anke irritierte. Was stimmt hier nicht? 
 
   In kurzen Abständen rollte ein unkontrolliertes Zucken über das Gesicht des Opfers. Für den Bruchteil eines Momentes hielten die ungewöhnlich langen Haare der Verletzten Ankes Blick gefangen. Und was stimmt hier nicht? Die Deckhaare zeigten Schiefstellung, als wären sie dem Unfallopfer ein Stück vom Kopf gerutscht. Anke schloss für einen Atemzug die Augen. Hat sich die Kopfhaut samt Haaren gelöst? Kann nicht sein, dann müsste an der Stelle Blut quellen, oder hab ich Schockhalluzinationen? 
 
   Anke starrte die Frau an, während im Sekundentakt die orangefarbenen Warnlichter ihres Wagens über den daliegenden Körper flackerten. Ruckartig löste sich Anke von dem bizarren Anblick, als sie merkte, dass sie idiotischerweise den Zeittakt der Lichter mitzählte. Sie hechtete zum Auto zurück. Sekunden später hatte sie per Handy 110 benachrichtigt. 
 
   Wieso kommt verdammt noch mal kein Auto vorbei?
 
   Erneut versuchte sie, sich die Bilder aus einer Erste Hilfe Broschüre in den Sinn zu rufen. Sie bettete zunächst die Frau auf die Seite. In Folge eilte sie wieder zu ihrem Wagen und fand nach einigem Herumwälzen der vielen Dinge, die sie ständig und überflüssigerweise im Kofferraum mit sich herumfuhr, die Isolierdecke und den Verbandskasten. Erst, als sie kurz darauf die Wärmedecke über die Frau ausgebreitet hatte, öffnete Anke den Verbandskasten. Sie zerrte sich die Latexhandschuhe über die Finger, ehe sie das Päckchen mit den Softkompressen aufriss. Anschließend fasste sie sanft den Kopf des Opfers und bedeckte die Wunde mit dem sterilen Vliesbausch. Was weiter? Verband!
 
   Um den anzubringen, presste Anke das Vlies nochmals etwas fester auf die Wunde. Anschließend zog sie rasch ihre Hand zurück, blieb dabei jedoch mit ihrem Ring im Haar der Frau hängen, wobei es in seiner Gesamtheit erheblich verrutschte. In der nächsten Sekunde hielt Anke verdutzt die Haarpracht der Verletzten in den Händen.
 
   Eine Perücke! 
 
   Anke starrte auf den Schädel, aus dessen Nacktheit ein kaum wahrnehmbarer dunkler Flaum herauskroch. Derart verblüfft rutsche Anke die blonde Langhaarperücke aus der Hand. Mehrere Male flogen ihre Augen zwischen Schädel und Haarersatz hin und her, wobei Anke klar wurde, dass dieses Teil die Kopfverletzung abgeschwächt hatte.
 
   Noch immer war kein anderer Verkehrsteilnehmer an der Unfallstelle vorbeigekommen. So ein verschlafenes Nest um zwei Uhr nachts. Die Unfallstelle, ich muss sie sichern. 
 
   Während sie zurückhastete, um das Warndreieck aus dem Fahrzeug zu holen und aufzustellen, tönte in der Ferne die Sirene des Notarztwagens. 
 
    
 
   Anke nahm ihren Platz neben der Verletzten wieder ein. Unruhig und nervös, aber auf der anderen Seite merkwürdig gelassen, wartete sie auf die herannahende professionelle Hilfe, die fast zeitgleich mit der Polizei eintraf. Erst, als die Retter ihre Arbeit aufnahmen, entspannte sie sich. Äußerlich gefasst gab sie den Beamten die gewünschten Informationen.
 
   „Sie ist mir einfach vor den Wagen gelaufen«, Anke holte tief Luft, wobei sie ihre Arme hilflos ausbreitete, „nein gesprungen, geflogen, ich bin ...!«
 
   „Geht es Ihnen einigermaßen?«, unterbrach die Polizistin mit dem langen Pferdeschwanz sie. Anke nickte, doch sie bemerkte aus den Augenwinkeln, wie die Beamtin jemanden herbeiwinkte.
 
   „Sie war plötzlich da«, erklärte Anke stockend, „direkt vor meinem Wagen. Ich konnte gar nichts tun, ich ...!«
 
   Beruhigend legte die Polizistin ihr eine Hand auf die Schulter. Sonderbar gleichgültig schaute Anke zu, wie die Vermessungen am Unfallort vorgenommen wurden. Nur mit halbem Ohr registrierte sie, dass zur Abklärung des Unfalls ihr Wagen beschlagnahmt würde und sie in den nächsten Tagen zur Aussage aufs Revier nach Remagen kommen müsse. 
 
   Etwas stimmt mit mir nicht.
 
   Die Geschehnisse um sie herum schienen in Zeitlupe abzulaufen, alles aus ihr herauszusaugen und eine Leere in ihr zurückzulassen, die sie bisher so nicht gekannt hatte. Entrückt und fast teilnahmslos beantwortete sie weitere Fragen. Nein, getrunken habe sie nicht. Nur geheult und anscheinend nicht genug aufgepasst. Aber das verschwieg sie. Niemand hätte rechtzeitig bremsen können. Und zu schnell sei sie auch nicht gewesen. Anke hörte dem kleinen, rundlichen Beamten nicht mehr zu. Statt dessen schluckten ihre Ohren das monoton ratternde Geräusch des Güternachtzuges, der auf den Gleisen neben der Bundesstraße 9 unweit der Unfallstelle durch den Remagener Bahnhof rollte. Ein bisschen kann ich noch denken. Wolf hilf mir.
 
   Spontan wollte sie nach dem Handy greifen und ihn anrufen. Aber Sekunden später wurde ihr Gehirn, was Wolf betrag, gleichzeitig mit unzähligen angefangenen Gedanken überschwemmt.
 
   Warum setzt er plötzlich alles auf eine Karte? Was, wenn ich nicht endgültig ins denkmalgeschützte Haus zurückkehre? Verlässt er mich dann ...? 
 
   Sie begann zu zittern. Kurz darauf schlotterte sie mit dem gesamten Körper, während ihre Haut kalt und schweißnass wurde. Sie fror entsetzlich, verspürte Todesangst. „Wolf!«, wollte sie schreien. Alsbald wurde sie bedenklich ruhig. Apathisch beobachtete sie weiterhin die Betriebsamkeit am Unfallort. Die Welt schien stehen zu bleiben. Sie nahm nicht mehr wahr, dass sie angesprochen wurde. Jemand fasste sie am Arm. Anke blickte, bereits ein wenig weggetreten, in das Gesicht eines Sanitäters. 
 
   „Sie haben einen Schock!, kommen Sie.«
 
   Anke spürte seinen kräftigen Handgriff an ihrem Oberarm. Zielstrebig führte der Sanitäter sie zu einem der bereitstehenden Rettungsfahrzeuge, half ihr auf die Liege, legte ihre Beine hoch, deckte sie zu und setzte ihr eine Infusion.
 
   „Gleich wird es Ihnen besser gehen«, beteuerte er. „Haben Sie jemanden, den Sie informieren können, der Sie später vom Krankenhaus abholt?«
 
   Bei dem Wort Krankenhaus fühlte Anke sich sogleich gesund. 
 
   „Ich schaff das schon. Ich rufe meinen Mann an. Er holt mich hier ab. Ich …« Ihr fielen die Augen zu. Anke hörte das Martinshorn des Notarztwagens, flatterte mit den Lidern und versuchte, die Augen offen zu halten. Es kostete sie erhebliche Konzentration, ihre Frage zu formulieren: „Wo wird die Verletzte hingebracht?«
 
   „In die Neurochirurgie zum Venusberg.«
 
   „Venusberg«, murmelte Anke, während sie spürte, dass sich auch der Rettungswagen mit ihr in Bewegung setzte. 
 
   Jetzt lande ich doch im Krankenhaus.
 
    
 
   Wolf hielt ihre Hand. 
 
   Anke sagte: „Ich will hier raus!« 
 
   Wolf nickte, während sein Lächeln ihr zeigte, dass er sich bemühte, ihren erst wenige Stunden zurückliegenden Streit zu überspielen. 
 
   „Der Arzt schaut gleich nach dir.«
 
   Wieder empfing Anke sein gequältes Lächeln.
 
   „O Gott*g, jammerte sie, „Remagen wird mich jetzt bis ans Ende meines Lebens verfolgen. Jedes Mal, wenn ich hier durchfahre, den Namen auch nur höre oder einer die Bundesstraße 9 erwähnt, wird sich mir die Brust zusammenziehen.«
 
   „Nun mal nicht so theatralisch«, meinte Wolf.
 
   Angezogen lag Anke auf dem Krankenbett und richtete sich jäh auf, als ihre Lebensgeister zurückkehrten. Der Schock schien fast überwunden. Ihr Gehirn funktionierte wieder. Sie sah nun das Geschehen klar vor sich. Suizidversuch. Wie ein Schnellschuss fuhr das Wort in ihren Kopf.
 
   „Sie war plötzlich da, direkt vor mein Auto, als wäre sie quer vom Himmel geflogen ...« Abrupt hielt sie inne, „nein ...«, fügte sie nach, „geschossen.«
 
   „Das war sicher nur in deiner Fantasie so, aber davon abgesehen, vielleicht hatte sie Suizidabsichten«, spekulierte Wolf. 
 
   „Genau«, murmelte Anke, doch das aufkommende Gefühl, trotz dieser Annahme vielleicht einen Menschen zu Tode gefahren zu haben, traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. „Die Polizei hat sich auch in diese Richtung geäußert.«
 
   „Dich trifft keine Schuld. Bitte beruhige dich. Du konntest nichts tun.«
 
   Sie nickte, während sich der Unfall nochmals in ihrem Kopf abspulte. Wolf streichelte ihre Hand. Sie sah ihn einen Moment an und wusste sofort, dass er mit seinen Gedanken trotz seiner zärtlichen Geste nicht bei ihr war. 
 
   „Es wird sich schon alles klären, Anke*g, sagte Wolf, aber seine Augen schienen durch sie hindurchzusehen. 
 
   „Die Frau wird ja auch vernommen werden«, bemerkte Anke, obwohl sie ihn lieber gefragt hätte, wo er mit seinen Gedanken sei? Das Gerede beruhigte sie wenig, trotzdem fuhr sie fort. „Wenn sie nicht durchkommt ... oh Himmel.« Anke konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. „Wenn ich sie auf dem Gewissen hab ..., damit kann ich nicht leben.« Sie sah das wundervolle Gesicht mit den blutverschmierten Haaren vor sich. Sah die ungewöhnlich tiefschwarz geschminkten Augen, aus der die Frau sie einen Moment lang angesehen hatte, bevor sie das Bewusstsein verloren hatte. „Sie trug Seide, Seidenklamotten, alles in Schwarz«, wunderte sich Anke und fügte nachdenklich hinzu, „so schwarz wie die Mascara ihrer Augen.«
 
   „Hmm«, kommentierte Wolf.
 
   Verblüfft darüber, wie uninteressiert es geklungen hatte, blickte Anke ihn an, aber sie verkniff sich eine Bemerkung. Dunkle Wolken überschatteten seit einiger Zeit ihre Beziehung, also war mit unüberlegten Äußerungen Vorsicht geboten. 
 
    
 
   Das Remagener Krankenhaus Maria Stern oberhalb der Bundesstraße 9 war ein schlichter unsympathischer Kasten. Drohend ragte er in ihrem Rücken in die Dunkelheit, als sie endlich, fest an Wolfs Hand gepresst, nach der Arztvisite die neun Stufen in die Nacht hinausging. 
 
   „Ich mag keine Krankenhäuser«, stöhnte Anke. Erschöpft und dankbar, jetzt in Wolfs Porsche zu sitzen, seufzte sie tief durch. 
 
   „Bitte gleich zum Venusberg.“
 
   Wolf lachte auf. „Du hast einen Knall, jetzt, mitten in der Nacht?«
 
   „Okay, du hast recht.« Sie lehnte sich zurück und schloss die Lider. „Dann ins Himmelbett.« Sogleich flimmerte die hässliche Streitszene vor ihren Augen. Sie blinzelte zu Wolf herüber, ob sein Gesicht, was ihren Vorschlag betraf, etwas aussagte. Spontan griff sie dabei nach seiner Hand, die auf dem Schaltknüppel lag und vollzog mit ihr den Weg in den nächsthöheren Gang. „Wenn du das auch willst?«; setzte sie ungewollt heiser hinterher. Sein sofortiger Händedruck gab ihr die Antwort. Aber noch immer wollte sich das vertraute Gefühl nicht wieder einstellen.
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   Bis das Klingeln in ihr Bewusstsein drang, dauerte es eine Weile. Als es aber so weit war, schnellte Anke in ihrem Bett hoch, während ihre Hand zum Nachttisch zu dem blinkenden Teil mit der sich ständig wiederholenden Melodie fuhr.
 
   „Ja, Contoli!«
 
   Durch das schlagartige Aufwachen klopfte ihr Herz um ein Vielfaches. Gerade erst hatte sie wie verrückt die Bremsen ihres Wagens durchgetreten, aber das verdammte Auto wollte und wollte nicht zum Stehen kommen. Der Traum hatte ihr den Schweiß zwischen die Brüste getrieben. Wolf neben ihr maulte verschlafen, wer denn um Himmels willen um diese unmenschliche Zeit anriefe. Die Nachttischuhr zeigte sieben Uhr zwanzig. Doch als Anke die vertraute Stimme von Sandra Molek hörte, richtete sie sich ein wenig mehr auf und war unvermittelt ganz Ohr. Dieser Anruf bedeutete nichts Gutes. Die Mitarbeiterin der Beratungsstelle gegen sexuelle Gewalt sagte: „Wir haben wieder ein Mädchen hier. Willst du kommen?«
 
   „Bin schon auf dem Weg«, antwortete Anke rasch ohne viel zu fragen. Mit beiden Beinen zugleich schwang sie sich aus dem Bett. 
 
   „Wer?«, wollte Wolf wissen und blinzelte.
 
   Anke sah in sein schlafbenommenes Gesicht. „Wann kommt dein erster Patient?«, entgegnete sie, statt seine Frage zu beantworten.
 
   „Um zehn.«
 
   „Dann schlaf weiter. Ich bin auf der Beratungsstelle und anschließend zum Venusberg. Wir sehen uns heute Abend.« Einen Augenblick stockte sie, ehe sie weitersprach. „Ich hoffe jedenfalls und danke, dass du mir dein Auto leihst«, womit sie sich seinen Wagenschlüssel schnappte.
 
   „Heey ...!« 
 
   Anke reagierte nicht. Ihre Gedanken weilten längst bei Jeans und Shirt, die vom Vortag vor dem Bett lagen.
 
   Soll ich's noch mal anziehen?
 
   „Ach, egal«, murmelte sie, griff die beiden Kleidungsstücke und verschwand im Bad. 
 
   Wieder eine.
 
   Während ihrer eiligen Morgentoilette gingen ihr diese beiden Worte im Kopf herum. Seitdem sie in den letzten Monaten intensiv in mehreren Artikeln über das Bonner Projekt gegen Sexualdelikte „ASS«: Anonyme Spurensicherung nach Sexualstraftat, berichtete und darüber auch häufig mit der Beratungsstelle zu tun hatte, war mit der Leiterin Sandra Molek ein freundschaftlicher Kontakt entstanden. 
 
   Die Haarbürste hielt Ankes hastigen Bewegungen, mit denen sie ihre roten Locken malträtierte, nicht stand. Der Stiel brach und der Bürstenkopf blieb im Haar hängen. Sie schleuderte den Stiel in den Abfallkorb, zerrte sich die Bürste aus dem Haar und warf sie hinterher. 
 
   Beruhige dich!
 
   „Diese Mistkerle! Anscheinend ist denen nicht beizukommen«, schimpfte sie in den Spiegel und hörte unvermittelt damit auf, weil sie sich plötzlich wahrnahm und betrachtete.
 
   Mein ganzer Charme ist weg. Da hilft auch kein Rouge. 
 
   Der Unfall gestern Nacht steckte ihr nicht nur in den Knochen, sondern auch im Gesicht. Also ließ sie auch den Lippenstift weg und die Haare einfach hängen, wie sie waren. Etwas zu heftig fiel die Badezimmertür hinter ihr zu. 
 
   Mist, das war zu laut. 
 
   Und schon hörte sie Wolf fluchen. Bevor sie die Wohnungstür betont leise schloss, rief sie ihm mit versöhnlicher Stimme zu: „Ich küss dich, bis später!«
 
    
 
   In der Beratungsstelle schaute Sandra Molekt sie an, als erwarte sie einen wichtigen Hinweis von Anke. Sie schlürfte einen Kaffee, aber sie schmeckte ihn nicht. 
 
   „Das ist jetzt das vierte Mädchen innerhalb von vier Monaten«, äußerte Anke betroffen, „das Vierte, von dem wir wissen.« 
 
   Sandra antwortete: „Einmal im Monat scheint es jemand zu überkommen.«
 
   „Das vierte Mädchen«, wiederholte Anke und gestikulierte mit den Händen, „von dem wir überhaupt Kenntnis haben. Wer weiß, wie vielen so etwas passiert, die aus Scham hinterher schweigen.«
 
   Sandra Molek nickte: „Vermutlich ist die Dunkelziffer beachtlich.«
 
   „Erzähl.«
 
   Sandra holte erst einmal Luft, ehe sie begann. „Das Opfer fand sich in den frühen Morgenstunden nahe Rolandswerth wieder. Die Erinnerungen an die letzten Stunden, genau wie bei den anderen auch, sind völlig lückenhaft oder kaum vorhanden.«
 
   »Und weiter?« 
 
   „Der erste Passant, der seinen Hund ausführte und sie fand, ließ sie von seinem Handy die Mutter anrufen. Die wiederum hatte ihre Tochter bereits bei der Polizei vermisst gemeldet und brachte sie auf deren Anraten hierher.«
 
   Die Tür zum Nebenzimmer öffnete sich. Angelika Frieder, eine der Sozialarbeiterinnen, trat hindurch, zog sachte die Tür hinter sich zu, grüßte Anke kurz und sagte zu ihrer Kollegin gewandt. „Sandra, du solltest noch mal mit ihr reden. Die Mutter ist aufgelöster als die Tochter.«
 
    
 
   Anke wartete eine halbe Stunde, bis Sandra Molek, gefolgt von dem Mädchen und seiner Mutter nach dem Gespräch das Zimmer betrat. Der Teenager war blass, schien übernächtigt und blickte lethargisch vor sich hin, als befände er sich noch immer im Nebel, worauf Anke ihr Vorhaben aufgab, das Mädchen zu dem Vorfall zu befragen. Die Augen der Mutter glühten vor Aufregung.
 
   Sie geht sicherlich auf mich los, wenn ich auch nur eine Frage stelle.
 
   Alle drei passierten schweigend den Raum, in dem Anke gewartet hatte, und verschwanden im Flur. Wieder eines dieser jungen Dinger mit einem hübschen Gesicht und langen Haaren, einem erregenden bauchfreien Top, sexy und hungrig auf Leben. Allerdings hatten die Haare des Mädchens Anke einen Moment stutzen lassen, aber sie kam nicht drauf, wieso? Die Augen des Opfers waren fragend und unsicher gewesen und in Anke blieb ein sonderbares Gefühl zurück.
 
   Die Augen? Hatte sie nicht trotz allem ein Blitzen darin gesehen?
 
   Vom Fenster aus sah Anke zu, wie Sandra vor dem Haus die Taxitür zuschlug und dem Wagen eine Weile nachdenklich hinterher schaute.
 
   „Also, wie soll mein Text ungefähr lauten?«, fragte Anke, kaum dass Sandra zurück war, und hielt ihr das Aufnahmegerät hin.
 
   „Ähnlich wie gehabt: Besuch in der Bonner Disco Popcorn. Getränk Bitter Lemon, während des Toilettenbesuchs sollte jemand auf die Getränke achten, nach Rückkehr trank sie noch ihr Glas leer, verließ die Disco und wachte nach circa sechs Stunden später am angegebenen Ort auf. Keine Erinnerung. Sie klagt über starke Unterleibsschmerzen.«
 
   „ Alle aus demPopcorn«, murmelte Anke und bemerkte auf einmal ihre Unkonzentriertheit. Sie war keineswegs so emotionsgeladen wie üblich bei der Sache. Ich mache einen schlechten Job. 
 
   Ihre Gedanken wechselten sogleich in die Frage: wie es meinem Unfallopfer wohl geht?
 
   „Ich habe gestern Nacht jemanden angefahren«, entfuhr es ihr.
 
   Sandra Molek sah sie bestürzt an. Anke las in ihrem Gesicht, was sie fragen wollte. „Nein, nicht tot«, beteuerte sie und zögerte plötzlich, ehe sie weitersprach.  »Also, ich hoffe es, denn ich habe noch keine Ahnung, aber mein nächster Weg wird mich schnurstracks zum Venusberg führen.«
 
   „Wie ist es passiert?«
 
   Anke schüttelte den Kopf und ihre Handbewegung sagte deutlich: lassen wir das. „Kommen wir zum ursprünglichen Thema zurück. Der Schwerpunkt scheint genau diese Teenie-Disco zu sein, aber ich nehme an, die Typen ziehen herum und schauen, wo sie am leichtesten Beute machen können.«
 
   Sandra bestätigte Ankes Vermutung mit einem Nicken, sagte aber nichts weiter, weil sie, wie Anke annahm, mit den Gedanken noch dem erwähnten Unfall nachhing. So fragte Anke:
 
   „Du hast die beiden jetzt sicher zum Krankenhaus geschickt, oder?«
 
   Sandra lächelte. „Wozu haben wir denn ASS, die anonyme Spurensicherung nach Sexualstraftaten?«
 
   „Okay, ich habe Hummeln im Hintern«, verabschiedete sich Anke, „der Artikel erscheint morgen, oder, nein besser am Wochenende, da schauen doch mehr rein. Ich werd sehen.« Sie drückte Sandra einen Kuss auf die Wange. „Wir telefonieren.«
 
   „Gib mal Bescheid wegen des Unfalls!«, rief Sandra ihr nach. 
 
   Vom Parkplatz eilte Anke die kurze Strecke zum mehrstöckigen, fast quadratischen Gebäude der Neurochirurgie des Universitätsklinikums Bonn. Erheblich angespannt durchschritt sie das Portal geradewegs bis zur Anmeldung. Derart aufgeregt vergaß sie zu grüßen und fragte direkt:
 
   „Gestern Nacht ist ein Unfallopfer, eine junge Frau, eingeliefert worden.«
 
   Es dauerte eine Weile, bis die Mitarbeiterin im PC Station und Zimmernummer ausgemacht hatte. 
 
    
 
   In dem genannten Zimmer lag nicht die Frau, die sie erwartet hatte. Einige Zeit stand Anke ratlos auf dem Flur und blickte sich um. 
 
   Noch mal nach unten rennen zur Anmeldung, nein!
 
   Endlich näherten sich Schritte. Eine Krankenschwester kam direkt auf sie zu. Anke erfuhr auf ihre Frage, dass der Unfall vor zwei Stunden von der Intensivstation entlassen und auf Wunsch in ein Einzelzimmer verlegte wurde. Auf Wunsch? Ist sie schon so fit, um Wünsche zu äußern? Dann kann es ihr nicht allzu schlecht gehen. 
 
   Die Schwester streckte den Arm aus und zeigte auf das Ende des Korridors. „Rechte Seite letzte Tür, übrigens, sie hat schon Besuch.«
 
   Warum mache ich das hier überhaupt?
 
   Ankes gebeugter Zeigefinger suchte sachte Kontakt mit der Zimmertür. Auch nach dem zweiten Mal rührte sich drinnen niemand. Dass ihr Klopfen viel zu leise war, drang jedoch nicht in ihr  Bewusstsein. Sie drückte die Klinke, und die Tür gab sofort nach. Anke vernahm eine Männerstimme. Sie wollte zurückweichen, hatte aber längst der Tür einen leichten Schubs gegeben. So lugte sie mit vorgebeugtem Kopf ins Krankenzimmer. Noch schien niemand der Anwesenden sie bemerkt zu haben. Die Männerstimme sagte:
 
   „Was hast du dir dabei gedacht? Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«
 
   Da hat er recht, sonst hätte sie sich nicht vor meinen Wagen geworfen.
 
   „Was ist mit Paola?«, hörte Anke die brüchige Stimme einer Frau.
 
   „Es war zu wenig, meine Liebe.  Sie ist aufgewacht und hat sich die Seele aus dem Leib gekotzt.« 
 
   Es folgte eine Pause, in der Anke kaum wagte zu atmen. Sie lauschte einem Gespräch, das nicht für ihre Ohren bestimmt war. Aber sie schaffte es nicht, sich völlig abzuwenden, sondern nur einen Schritt hinter die spaltweit geöffnete Tür zu treten. Sie setzte an, fest zu klopfen, um sich bemerkbar zu machen, doch die erneuten Worte des Mannes hinderte sie daran. 
 
   „Wenn du so etwas noch mal machst, läufst du Gefahr, auf Dauer eingewiesen zu werden. Und dann kannst du sie nicht mehr beschützen, nicht mehr für sie da sein.« 
 
   Die Worte klangen hart. Die Frau wimmerte. Nach einem Schluchzer raunte sie.
 
   „Eines Tages wird er dich zwingen, und dann wirst du nicht weiter Nein sagen, weil du nicht anders kannst.« 
 
   Der Mann räusperte sich. Anke hörte Geräusche, er schien sich vom Bett zu erheben. „Das lasse bitteschön meine Sorge sein.«
 
   Jetzt klopf endlich.
 
    
 
   Sein Blick aus den grün schimmernden Augen, eingerahmt von langen dunkelbraunen Wimpern, traf Anke wie ein Pfeil mitten ins Herz. Es stolperte einige Male, und ihre Brust zog sich zusammen. Er stand neben dem Bett ihres Unfallopfers.
 
   Eine stolze Haltung und ein hochmütiger Mund. 
 
   Mit seinen fast ein Meter neunzig hielt er sich betont gerade.
 
   Auf eine bestimmte Weise edel, als fühle er sich selbst in seiner gesamten Erscheinung von hoher Qualität. Womöglich ziert auch noch ein ‚von und zu‘ seinen Namen.
 
   Anke hatte überlaut geklopft und war diesmal sofort ins Zimmer getreten. Sie sollten nicht merkten, dass die Tür, die sie rasch zudrückte, bereits die ganze Zeit offen gestanden hatte. 
 
   Ist es ihr Mann?
 
   Seine Augen schienen sie zu fragen, ob sie etwas von dem Gespräch mitbekommen hatte. Aber Anke gab sich, als wäre sie just erst auf der Bildfläche erschienen. In seinem dunkelbraunen Anzug, dem schwarzen Hemd und der schwarzen Krawatte sah der Mann aus wie ein Banker von der Wallstreet. Nein, korrigierte Anke sich, ein Schönling, eher Dressman, ein weiches Gesicht. Das einzig Kantige war sein gut geformtes Kinn mit dem winzigen Spalt darin. Sonst ließ nichts Robustes auf eine herbe Männlichkeit schließen. Dieser Mann war eher einer der Sorte, die einem das Herz erweichte, dessen Züge man streicheln wollte, die vollen Lippen zärtlich küssen. Doch etwas in diesen schimmernden Augen dämmten einen derartigen Wunsch sofort ein. Als würde er zuschlagen, wenn man es probierte. Diese Augen waren trotz des Schimmerns darin auf Abstand geschaltet. 
 
   Er hat etwas Widersprüchliches in sich. Liebevoll brutal? Brutal liebevoll? 
 
   Fast hätte Anke bei den letzten beiden Wörtern gegrinst. Nur nebenbei registrierte sie, dass er wohl auf eine Erklärung von ihr zu warten schien, warum sie ihm in diesem Zimmer gegenüberstand. Noch war sie zu abgelenkt von seiner Person. Sah ihn immer noch an. Nahm in Bruchteilen von Sekunden weitere Details seiner Person auf. Brauntonfarbene Haare bedeckten kurz geschnitten seinen Kopf, als sollte nichts von seinem beeindruckenden Gesicht ablenken. Das Ungewöhnlichste, was Anke jemals gesehen hatte, waren diese grünen Augen. Würdevoll, stolz, erhaben, selbstbewusst, souverän, aristokratisch ... Ihr wollten sich noch weitere Adjektive zu diesem Mann und dem Eindruck, den er auf sie machte, in den Kopf drängen. Sein Verhalten allerdings, weiterhin keine Anstalten zu machen, auf ihr unerwartetes Auftauchen hin etwas zu sagen, zu tun und sich vielleicht vorzustellen, lenkte sie davon ab.
 
   Anke hielt ihr Gesicht weiterhin auf seines gerichtet, doch ihre Augen wanderten nach links. Dort lag sie, die Lider geschlossen, den linken Arm eingegipst und um den Kopf einen Rundumverband.
 
   „Wird sie ges..., ist alles ...? Entschuldigung.« Anke wollte auf ihn zugehen, um ihm die Hand zu schütteln, hielt aber sofort in ihrer Bewegung inne und blieb, wo sie stand. „Ich bin Anke Contoli, ich ...« Sie sah erneut zum Bett auf die leblos wirkende Gestalt. „Sie ist mir einfach vor den Wagen gelaufen, ich konnte nichts ...“ Ohnmächtig gestikulierte sie während ihrer Erkklärung mit den Armen.
 
   „Ist schon in Ordnung.«
 
   Die Stimme fuhr ihr durch den Körper.
 
   So sanft und warm und so beruhigend und doch so fest und hart. Erneut dieser Widerspruch. 
 
   Allmählich regte sich Anke über ihre ständigen gedanklichen Kommentare auf, denn sie verstärkten seine geheimnisvolle Aura und lenkten sie von ihrer eigenen Person und ihrem Auftreten ab. Aber sogleich ging es weiter. Moderator, Rundfunksprecher. 
 
   „Es war nicht Ihre Schuld, Frau Contoli.«
 
   Der erhabene Ausdruck in seinem Gesicht verflüchtigte sich und erhellte sich gänzlich, als er sie anlächelte. Nachdem er einen Schritt auf sie zu gemacht hatte, blieb er abrupt stehen und deutete mit der Hand auf den Stuhl neben sich. Sogleich wandte er sich hin und richtete ihr die Sitzgelegenheit passend. 
 
   „Danke, ich stehe lieber.« 
 
   Beide schauten auf die Patientin. 
 
   „Ihre Frau wird durchkommen, nicht wahr?!« Anke hatte vor lauter Sorge ihre Stimme nicht voll unter Kontrolle. Der Mann räusperte sich und Anke glaubte, er würde etwas sagen, ihr beipflichten oder eine Erklärung zum Zustand seiner Frau abgeben. Aber nichts dergleichen. So rasch, wie sich sein Gesicht eben noch erhellt hatte, verdunkelte es sich jetzt. Anke hatte noch nie eine derart tiefmelancholische Unterstreichung in den Augen eines Menschen gesehen. War er dermaßen in Sorge um seine Frau? Es entstand eine befremdliche Stille, in der Anke sich fühlte wie vor einem Richter, der gleich sein vernichtendes Urteil über sie fällen würde. Sie gab sich dieser Stimmung hin, deshalb zuckte sie regelrecht zusammen, als der Mann seine Stimme erhob.
 
   „Ich bin Fabio Koll.« 
 
   So weich, wie er seinen Vornamen aussprach, so hart betonte er seinen Nachnamen, der im völligen Kontrast zum wohlklingenden Namen Fabio stand. Anke sah weiter auf das Bett, auf das Gesicht der Frau darin und nickte kurz vor sich hin.
 
   Koll heißt sie also. Nichts mit von und zu, einfach nur kurz und knapp Koll.
 
   »Und der Vorname?«
 
   „Fabio, sagte ich doch.«
 
   Ich Hirschkuh.
 
   Nun blickte sie ihn an. 
 
   „Entschuldigung, natürlich, ich meinte auch ...«, sie nickte zum Bett herüber, „... ihren Voramen.“
 
   Fabio Koll sah sie einen Augenblick an, dann zuckte er leicht mit den Schultern. 
 
   „Sie heißt Laura, meine Schwester heißt Laura.«
 
   Er hatte nicht zu ihr gewandt gesprochen, sondern seine Augen auf seine Schwester gehalten. 
 
   „Oh«, rutschte es Anke vor Überraschung recht dümmlich heraus, was sie so sogleich fuchste. Erneut blickte Fabio sie eigenartig an.
 
   „Ist was mit dem Namen?« 
 
   Wieso bin ich nicht selbst auf die Idee gekommen, er könnte auch ihr Bruder oder sonst ein Verwandter sein? 
 
   Anke wollte die Situation nicht noch peinlicher werden lassen und sagte rasch:
 
   „Würden Sie mich auf dem Laufenden halten? Hier ist meine Karte.« 
 
   Es war die Letzte gewesen, die sie hinten aus ihrer Jeanstasche gezogen hatte.
 
   Vorrat auffüllen!
 
   Fabio Koll nahm ihre Karte entgegen und starrte eine Weile darauf, als müsse er jeden Buchstaben einzeln aneinanderreihen.
 
   „Ich bin Journalistin«, unterstützte Anke ihn somit.
 
   Er blickte auf und lächelte sie fast mitleidig an. „Ja, es steht hier.«
 
   Anke drohte, rot zu werden, derart ärgerte sie sich über die süffisante Tonlage, die in seinen Worten mitschwang. Gerade wollte sie ihm Paroli bieten, als er fragte:
 
   „Schreiben Sie auch über den Unfall?«
 
   Anke hob abwehrend ihre Hände. „Oh, nein, sicher nicht.«
 
   Ein leises Stöhnen ließ ihre Köpfe zum Bett fahren. Fabio eilte sofort zu seiner Schwester, setzte sich auf die Bettkante und ergriff ihre Hand. Anke hatte sich verabschieden wollen, blieb aber wie angewurzelt stehen, in der Fantasie, die Frau würde jetzt die Augen öffnen, sich erheben und ihr die Absolution erteilen. Doch Laura Kolls Lider blieben geschlossen. Das mitreißende Antlitz des Mannes verfiel abermals in Schmerz, während er die Hand seiner Schwester streichelte. Anke starrte mit einem wechselhaften Gefühl auf das Bild. 
 
   Hier stimmt irgendetwas nicht. 
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   Seit Mittag tobte die zornige Seite des Aprils. Gleich wütenden Hieben peitschte der Wind durch die Straßen und gegen die Häuser. Nur in der Redaktion tröpfelte die Zeit geruhsam vor sich hin. Von der üblichen Hektik keine Spur. Die meisten Kollegen waren unterwegs und würden erst gegen Abend reinkommen. Anke war dankbar über die Ruhe, dankbar, von niemand Unerwünschtem angesprochen werden zu können, dankbar, nur mit ihrer schweigenden Redaktionsfreundin Birgit den Raum zu teilen. In dieser Gemütslage schaute sie unwillkürlich auf die Tür zu ihrer rechten. Auch dahinter war es still, denn Theo Trenck, der überkandidelte Redaktionsleiter, und das für Anke seit unerträglichen zwei Jahren, war auf Urlaub in der Karibik. Der Aprilwind rüttelte an den Fenstern und der Durchzug ließ einen Moment lang die Tür zu Trencks Büro klappern. Anke grinste bei dem Bild, wie sie Theo Trenck vor sich sah, verschluckt von einem Hurrican in der karibischen See. 
 
   „Was grinst du so verschmitzt?«, fragte Birgit über vier Tische hinweg.
 
   „Ich sah gerade unseren Theo mit einer riesigen Sturmwehe über das Meer für immer davon fliegen.«
 
   „Oh, meine Liebe, möge sich deine Vision erfüllen«, wünschte Birgit ernsthaft, ehe sie sich wieder ihrem Monitor zuwandte. 
 
   Anke mühte sich mit dem Artikel über das völlig verstörte Mädchen von heute Morgen ab. Genervt nahm sie die Finger von der Tastatur und stützte ihren Kopf in beide Hände. Das Schreiben, etwas, das sonst aus ihr herausfloss, ein Leichtes für sie, die treffenden Worte zu finden, schien ihr plötzlich abhandengekommen zu sein wie ein Schirm. Sie stöhnte auf. Im Augenblick lief ihr Leben alles andere als rund. Einem Impuls folgend fuhr sie den PC auf stand by, raffte ihre Sachen zusammen, rief Birgit ein „Tschüss, bis Morgen!« zu und eilte aus der Redaktion. Den Artikel würde sie heute Abend im Bett diktieren. 
 
    
 
   Wolf murrte sie an, als sie ihm den Schlüssel seines Wagens vor die Nase hielt. 
 
   „Das nächste Mal fragst du bitte anständig.«
 
    Er sah nicht einmal auf. Im ersten Moment dachte Anke, er würde scherzen, wie es sonst die Art war, in der sie häufig miteinander umgingen. Etwas aber in seiner Stimme und die Weise, wie er seine Augen krampfhaft auf den Monitor seines Notebooks gerichtet hielt, berührten sie seltsam wehmütig. Alles war so befremdend. Sie mussten ernsthaft miteinander reden. Aber nicht heute und nicht jetzt.  Im Augenblick besetzten sie andere Sorgen. 
 
   „Wenn du mich nicht bringst, fahr ich halt mit dem Zug nach Remagen.«
 
   „Remagen?«
 
   „Die Polizei hat mich angerufen, dass ich meinen Wagen holen kann.«
 
   „Dann fahr mit dem Zug. Ich habe einen dringenden Bericht zu schreiben und anschließend einen Termin mit meinem neuen Supervisor.«
 
   Seine resolute Stimme kratzte nun doch auf ihrer Seele. 
 
   Haltung bewahren.
 
   Stolz warf sie ihre roten Locken zurück, reckte das Kinn und sagte: „Sieh mich demnächst gefälligst an, wenn du mit mir sprichst.«
 
   Ehe Wolf reagieren konnte, hatte sie die Tür zugeknallt.
 
   „So ein bescheuerter Tag«, fluchte sie laut, während sie die Treppen des denkmalgeschützten Hauses in der Poppelsdorfer Allee herunterlief.
 
   Im Leben zieh ich hier nicht wieder ein, so nicht, mein Freund. Erst jetzt spürte sie die Tränen auf ihren Wangen. Auch das noch. 
 
   Unwirsch wischte sie mit dem Handrücken über ihre Augen. Sein Verhalten hatte sie mehr getroffen, ihre Seele verletzt, als sie zugeben wollte. Der Unfall schien ihn überhaupt nicht zu berühren und im Anschluss ihr gestörtes Befinden erst recht nicht. Für einen Moment wollte sie nicht mehr glauben, dass sein Gebaren nur daher rührte, weil sie sich weigerte, für immer ins Himmelbett zurückzukommen. War da noch etwas anderes?
 
    
 
   Auf der Rückfahrt von Remagen nach Bonn fühlte sie sich bedrückt und antriebslos und so trat sie auch das Gaspedal. Die sich hinter ihr bildende Schlange auf der Bundesstraße 9 nahm sie nicht wahr. Auch nicht die wütenden Seitenblicke der Fahrer, die es bei dem Gegenverkehr schafften, sie zu überholen. Ankes Gedanken hingen an ihrem Protokoll und den Worten des Polizisten. 
 
   „Bei dem Opfer handelt es sich um ...« 
 
   „Laura Koll«, war sie dem Beamten ins Wort gefallen. „Ich war im Krankenhaus.« 
 
   Der Polizist hatte genickt. „Sie ist uns bekannt.«
 
   „Haben Sie die Frau schon vernommen?«
 
   Der Polizist hatte zweimal den Kopf geschüttelt.
 
   „Morgen, oder übermorgen. Aber ich weiß längst jetzt, dass das Gleiche dabei herauskommt wie gehabt.« 
 
   Geradewegs in dem Moment, in dem sie hatte nachfragen wollen, was er damit meine, erklärte er sich. 
 
   „Sie könnte mit Absicht vor Ihren Wagen gelaufen sein, es wäre nicht der erste Suizidversuch«, hörte sie abermals den Polizisten sagen. Anke ließ die Worte des Beamten in ihr nachklingen und stöhnte auf. Gleich darauf zuckte sie heftig zusammen, denn ein aufgebracht hupender Jugendlicher überholte sie. Ein Blick auf den Tacho ließ Leben in ihren Fuß strömen, und sie beschleunigte von vierzig auf siebzig Stundenkilometer. „Blödmann!« ließ sie sich aus ihren Überlegungen bringen. Nachdem sie das Wort kraftvoll ausgerufen hatte, kehrten ihre Gedanken zur Remagener Polizeistation zurück. Die Unfallspuren schienen eine eindeutige Sprache zu sprechen. Wieso hat sie sich mein Auto ausgesucht? 
 
    
 
   Als sie Bonn erreicht hatte, schlug Anke automatisch den Weg in die Poppelsdorfer Allee ein, bis es ihr auffiel. Sie wendete bei der nächsten Gelegenheit ihren Wagen.
 
   Bald darauf stieg sie die Treppen zu ihrem Appartement hinauf und schüttelte den Kopf darüber, wie schwer sie dabei atmete. Aber ihr war sofort klar, dass es nicht ihre Kondition war, die sie so schnaufen ließ, sondern ihre Seele. In ihrer Brust hatte sich ein Geschwür festgesetzt, das sie nicht genau zu definieren wusste, aber an dem sie schwer trug. Ähnlich einem Gemisch aus Trübseligkeit, Verlassenheit und hilfloser Wehmut. Es war, als wäre der Pep aus ihrem Leben geflüchtet und hätte sie leer und ausgewrungen zurückgelassen. 
 
   So kann ich nicht arbeiten. Ich bin zu traurig. Jetzt rede dir das noch ein. Wie lautete das chinesische Sprichwort? Dass die Trauervögel über deinen Kopf fliegen, kannst du nicht verhindern, wohl aber, dass sie in deinen Haaren nisten. 
 
   Anke kannte sich nicht mehr, überlegte, was sie als Erstes tun musste, um die alte, powervolle, von Elan getriebene Frau und Journalistin zu werden. Im nächsten Moment sinnierte sie darüber, was ihr mehr zu schaffen machte, das Problem mit Wolf oder das mit der Suizidentin? Zeitgleich geisterten auch noch die Mädchen, halbe Kinder, in ihrem Kopf herum. Bisher war es ihr nicht gelungen, eine davon zu den Geschehnissen zu befragen. Auch bei der Letzten hatte sie Skrupel gehabt, etwas, das sie bisher nicht an sich kannte. Jetzt werd bloß nicht noch auf deine alten Tage sensibel. Verdrießlich schloss sie die Wohnungstür auf. Bereits beim ersten Blick in ihre Dachhöhle ärgerte sie sich, es nicht geschafft zu haben, eine adäquate Wohnung zu suchen, wie sie es nach dem Auszug vor vier Jahren aus der Poppelsdorfer Allee vorgehabt hatte. Sogleich zeterte in ihrem Inneren eine Stimme los, die sie nicht hören wollte. Du hast doch immer im Hinterkopf gehabt, eines Tages ins denkmalgeschützte Haus zurückzukehren. Wieso weigerst du dich denn jetzt so vehement? Noch die Hand auf dem Türknauf gab sie sich die Antwort stehenden Fußes. Es war die Angst vor der vollkommenen Zweisamkeit, die sie beide bereits einmal hatte scheitern lassen. Andererseits waren sie nicht mehr dieselben wie damals. Es kann doch durchaus klappen.
 
    
 
   Die Tür flog ins Schloss und ihre Augen glitten durch den Raum. Für einige Sekunden fühlte sie sich wider Erwarten glücklich bei der nostalgischen Aura, die ihre Höhle verströmte. Die Wände vollgepflastert mit eingerahmten Fotos aus allen Lebensphasen. Schräg in der Ecke ihr Eisenbett mit den zerwühlten Kissen. Davor auf dem schmalen Läufer die alten ausgetreten Latschen, etwas seitlich der antiquarische Wecker, der längst verstummt war. Auf dem Boden stapelten sich Bücher, vergilbte Zeitschriften neben noch reinweißen. Ihr alter Lederkoffer am Ende des Bettes, als wolle sie ihn sogleich packen. Ihre Augen streiften die überquellende Bücherwand neben dem Fenster, das samtblaue Zweisitzersofa, das unter abgelegten Klamotten ertrank, die im Schrank keinen Platz mehr fanden. Fuhren weiter zu dem altertümlichen Sekretär mit seinen ausgeklügelten Details, auf dem ihr Notebook einen Platz gefunden hatte, denn die aufwendige, Platz raubende Computeranlage hatte sie damals entsorgt. Die andere Ecke des Zimmers, größten Teils verdeckt durch eine verzierte Trennwand, beherbergte ihr eigenes kleines Fitnessstudio. Sie war stolze Besitzerin eines elektrischen Laufbandtrainers und eines Bandmassagegerätes, beides günstig gebraucht ersteigert beim größten Onlineauktionshaus. Anke trödelte durchs Zimmer, betrachtete alles genau, als sähe sie es zum ersten Mal, bis sie in der Pantryküche aus ihrem kurzzeitigen verträumten Zustand erwachte. Hier stapelte sich wie immer das Geschirr. Der Abwasch war ihr ein Gräuel. Vor allem, wo Wolf doch eine Spülmaschine besaß. Sie seufzte auf und fiel in den einzigen Sessel direkt auf die Schnalle ihres Lieblingsgürtels. Sofort zuckte sie hoch und zog die Folter unter ihrem Hinterteil hervor. Achtlos flog das Teil auf einen der Zeitschriftenstapel. Sie sackte zurück in den Sessel, verzog das Gesicht, rutsche vor, schob mit einer Bewegung auch noch die Jeans von der Lehne und ließ sich abermals zurückfallen, um endlich loszuheulen. Und der Katzenjammer dauerte eine längere Weile. Schließlich knuffte sie sich selbst und wiederholte wie ein Mantra: „Komm, los, mach!« Aber sie blieb regungslos sitzen und wartete, bis sich etwas in ihr regte. Nachdem sie so eine Zeit lang ausgeharrt hatte, schien das Mantra zu wirken. Irgendetwas Positives musste sich doch noch in den nächsten Stunden für sie auftreiben lassen. Wolf hatte sich für heute erledigt. An die Mädchen kam sie nicht heran, aber ..., ein Lächeln spielte plötzlich um ihren Mund: Laura Koll, vielleicht ging es ihr mittlerweile so gut, dass sie wenigstens mit ihr sprechen konnte. 
 
   Ehe sich Anke versah, hüpfte sie energiebeschwingt aus dem Sessel. Schnappte sich Jacke und Tasche, spurtete die Treppe runter, riss unten die Wagentür auf, startete, als wären sämtliche Geister der Welt hinter ihr her und reihte sich übereilt in den Verkehr ein. 
 
   Als sie das zweite Mal an diesem Tag vor der Neurochirurgischen stand, hatte sie die scheinbar überirdische Energie längst wieder verlassen. Mittlerweile war es früher Abend, und sie hatte bisher nichts gegessen. „So kann das ja auch nichts werden«, knurrte sie, als sich ein forderndes Hungergefühl in ihr breitmachte. 
 
    
 
   Anke erkannte ihn an der Silhouette, ohne dass sie genau hinschauen musste. Verwundert registrierte sie ihren schnelleren Herzschlag. Ohne zu wissen, weshalb, drückte sie sich an die Hauswand und wurde gleich verdeckt durch eine kleine Gruppe Asiaten samt Führer. Wie Anke aus einigen ihrer Englischbrocken mitbekam, wollten sie das Klinikum besichtigen. Fabio Koll kam mit ausladenden Schritten auf die Gruppe zu, ohne sie sehen zu können.  Warum verstecke ich mich? Urplötzlich fand sie ihr Benehmen albern. Mit einem kräftigen Schritt, aus Sorge, er könnte vorbeieilen und sie müsste ihm gar noch folgen oder nachrufen, schnellte sie hinter einem chinesischen Rücken hervor und stieß mit Fabio Koll zusammen. Verdutzt blickte er sie an. 
 
   „Wo kommen Sie denn her?« Augenblicklich schien ihm seine Frage unangebracht vorzukommen. „Verfolgen Sie mich?«, schien er es scherzend wettmachen zu wollen. „Sorry, dass ich Sie angerempelt habe, aber so urplötzlich, wie Sie hier ...«
 
   „Keine Ursache. Entspannen Sie sich. Ich musste mir mal eben an der Hauswand meine Schuhe bin...« Sie hielt inne und blickte unbeholfen auf ihre Stiefeletten mit den seitlichen Reißverschlüssen. Sogleich hob sie den Kopf und hoffte, dass er ihre Ausrede nicht bemerkt hatte. Doch seine Mundwinkel zuckten leicht, als er spontan nach ihrem Arm griff. 
 
   „Kommen Sie.«
 
   Anke entzog sich ihm energisch und wich einen Schritt zur Seite.
 
   „Was soll das denn?« fauchte sie schärfer als beabsichtigt, aber nur, weil sie sich einmal mehr über sich selbst ärgerte. Es hatte Zeiten gegeben, in denen ihr clevere Ausreden eingefallen waren. Meine Güte lasse ich nach. 
 
   „Abermals schenkte Fabio Koll ihr ein Lächeln, aber diesmal ohne Zucken um den Mund.
 
   „Haben Sie Hunger?«
 
   Und wie.
 
   „Ich würde Sie zum Essen einladen.«
 
   Weil sie mit der Antwort zögerte, fügte er ein „sehr gerne« hinzu. Anke legte ihre Hand auf den Magen, der verhalten knurrte. Seinen Zustand konnte sie nicht mehr einfach nur mit Hunger bezeichnen, das wäre untertrieben. Sie überlegte rasch. 
 
   „Kennen Sie das Aktuell in Bonn?«
 
   Der attraktive Mann nickte.
 
   „Dann warten Sie da auf mich. Ich möchte vorher noch mal kurz zu Ihrer Schwester.«
 
   Kaum hatte sie es ausgesprochen, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Anke erkannte dezente Ansätze darin, ihr Vorhaben unterlaufen zu wollen, doch bevor er reagieren konnte, war sie Richtung Eingang davon geeilt.
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   Laura Koll schlug die Augen auf. Endlich war sie allein. In ihren Schmerzen hatte sie sich nicht einmal zu verstellen brauchen, derart hatte die Anwesenheit ihres Bruders sie gequält. Und seine übertriebene Sorge um sie versetzte sie in eine beklemmende Wut. Und dann diese Frau ... Laura hatte verstohlen unter ihren Lidern hervorgelugt, um sie sich genauer anzuschauen. Diese Frau hatte sie angefahren. Auf einmal empfand Laura Mitleid mit ihr. Die Arme, sie konnte nichts dafür und belastete sich jetzt mit Gewissensbissen und Schuldkomplexen. Gegenüber dieser Rothaarigen herrschten in Laura zwiespältigen Gefühlen. Einerseits war sie begierig darauf, die Frau wiederzusehen, andererseits wünschte sie sich diese Rothaarige einschließlich aller anderen zum Teufel. Jedenfalls im Augenblick, aber Laura wusste von sich, dass sich bei ihr sämtliche Empfindungen in sekundenschnelle ins übertriebene Gegenteil kehren konnten. Als ihr bewusst wurde, wie mangelhaft ihr inneres Gleichgewicht und damit die Ausgeglichenheit in allen Dingen war, holte sie betrübt Luft. 
 
   Der Schmerz unter der Schädeldecke erschwerte ihr das Denken, trotzdem spulte ihr Geist beinahe ununterbrochen die Szene des Unfalls ab. Laura erinnerte sich nicht mehr, warum sie vor den Wagen gelaufen war. Sie hatte doch in den Rhein springen wollen. Vermutlich hatte ihr Geist durch die Medikamente derart stumpf reagiert, dass sie einfach geradeaus gelaufen war und die Bundesstraße 9 überquert hatte, ohne sie als diese wahrzunehmen. Traurig lächelte sie, dachte, es abermals nicht geschafft zu haben und fand es widersinnig, gleichzeitig froh darüber zu sein. Paola würde sie sicher bald besuchen. Die Worte ihres Bruders „sie hat sich die Seele aus dem Leib gekotzt«, noch vor Kurzem an ihrem Bett gesprochen, pochten zusammen mit dem Schmerz in Lauras Schädel. Aber sie hätte Paola doch nicht allein zurücklassen können mit all diesen Verrückten. Laura fühlte den nahenden Angstanfall. Sie musste sich unbedingt in schwierigen Situationen unter Kontrolle behalten, denn sonst würde sie in diesen Momenten jedes Mal aufs Neue versuchen, ihr Leben wegzuwerfen. Nein, dachte sie, besser wäre, sie würde überhaupt nicht mehr in diese nebulöse Bewusstseinsphase kommen. Da musste sie ansetzen. Nur wie? Bisher war es stets einfach geschehen, und ehe sie sich versah, steckte sie mitten drin. 
 
   Die Wirkung des Schmerzmittels ließ nach, was zur Folge hatte, dass ihre Kopfbeschwerden unerträglich wurden und ihre Glieder sich anfühlten wie nach einer Folter. Aber noch wollte sie keine weiteren Mittel einnehmen. Einen Atemzug lang glaubte Laura, schlappzumachen, doch sie sabotierte den herannahenden Kollaps, indem sie mehrmals ruhig und bewusst tief ein- und ausatmete. Erst kurz vor dem Schlafengehen war sie bereit, sich wieder mit den verabreichten Mitteln betäuben lassen.
 
   Eine Weile versuchte sie, nicht nachzusinnen, aber ihre Gedanken galoppierten selbständig. Sie könnte mit Paola ja auch einfach weggehen. Noch während sie dieser Fantasie nachhing, wusste Laura, dass Paola nicht mit ihr gehen würde. Sie hing zu sehr an Fabio und liebte den Luxus, den er ihr bot. Und wovon sollte ich auch mit ihr existieren?, grübelte Laura weiter. Die Aussicht, irgendetwas zu arbeiten, und das von morgens bis abends, um ihren Unterhalt zu verdienen, versetzte Laura einen tiefen Schrecken. Noch niemals bisher hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes arbeiten müssen. Das, wofür Fabio sie einsetzte, war für Laura von der Definition des Wortes „arbeiten« weit entfernt.
 
   Ein kurzes, energisches Klopfen riss sie aus ihrem Arbeitsalbtraum. Sofort pochte es heftiger in ihrer Brust und das Hämmern im Kopf verstärkte sich. Wieder Fabio? Etwas an diesem Klopfen kam ihr bekannt vor. Und als die Klinge heruntergedrückt wurde, rutschte ihr das Herz in den Magen. Sofort schloss Laura die Augen und stellte sich schlafend, während sie glaubte, ihr Schädel würde gleich in tausend Stücke auseinander bersten. Sie zwang sich, zu blinzeln, um sich zu überzeugen, dass es auch der war, den sie vermutete. Hinter dem sich langsam senkenden Blumenstrauß kam seine Gestalt zum Vorschein. Klein, knapp ein Meter sechzig, kompakt, den Kopf direkt auf der Schulter. Ein Muskelpaket. Seine rechte Wange war mit einem fast zwei Euro großen Feuermal verunstaltet. Ein missraten aussehender Mann mit hellen aufgeweckten Augen. Die blonden Haare wie Fabio stoppelkurz geschoren.
 
   Laura presste ihre Lider zusammen. Bitte, ich möchte augenblicklich in Ohnmacht fallen, nichts hören, sehen und fühlen, betete sie stumm. Aber ihr Geist blieb wach. Sie hörte, wie er sich den Stuhl heranzog, ein paar Schritte zurückging und die Blumen irgendwo abzulegen schien,  wieder vorkam, seinen Mantel auszog und sich setzte. Sie schämte sich dermaßen und wünschte, das Bett würde sie einfach verschlucken.
 
   „Hallo, Laura, schläfst du oder hörst du mich?« 
 
   Sie rührte sich nicht. Doch als er seine Hand auf ihre legte, zuckte sie zusammen und öffnete reflexartig die Augen. Ihr Besucher lächelte sie so sicher und selbstgefällig an, als hätte er gewusst, dass sie nur schauspielerte. 
 
   „Fabio rief mich an, und ich dachte, ich mache dir die Freude und schau vorbei.«
 
   Sie zog die Hand zurück und sah weg. „Das adelt dich.«
 
   Er lachte. „Laura, nun sei doch nicht immer so abweisend. Es ist doch alles in Ordnung. Du solltest dir keine Sorgen machen.« 
 
   Das Timbre in seiner Stimme jagte ihr die Hitze durch den Körper. Erneut senkte sie die Lider und verhielt sich steif wie eine Mumie. Ich muss unbedingt bald hier raus, nach Hause, nach Hause, durchfuhr es sie. Eine Weile ließ sich Laura einfach in die drückende Schwere der Situation hineinfallen. Es war totenstill, trotzdem reagierten weder sie noch ihr Besucher auf das erste Klopfzeichen an der Tür. Es folgte ein weiteres, nachdem sich auch sogleich die Tür aufschob. Laura blinzelte, versuchte, ein wenig den Oberkörper zu heben, um etwas zu sehen. Auch das noch! Einmal mehr verstimmt ließ sie den Kopf zurück in die Kissen fallen.
 
   „Oh, Damenbesuch«, kommentierte ihr Besucher die eintretende Frau. 
 
   Anke trat ins Zimmer, während der Besucher in seinen Mantel schlüpfte. Sie nickte ihm zur Begrüßung zu.
 
   „Anke Contoli, ich ...« 
 
   Der kurz gewachsene Mann ließ sie nicht ausreden.
 
   „Klaus Nett, ein Freund der Familie und gerade im Begriff, zu gehen.«
 
   Anke senkte den Blick, um Augenkontakt zu dem kleineren Mann zu suchen. Dieser reckte sich darauf hin. Breit lachte er Anke an, wandte in der nächsten Sekunde seinen Blick zu der Kranken und bedachte auch sie mit einem Lächeln, während er stolz erklärte, dass er Laura schon aus dem Sandkasten kenne.
 
   Verschwinde endlich, dachte Laura und fühlte sich zu lahm, um sich auch noch über Ankes Besuch zu ärgern. Noch vor Augenblicken hatte Laura gedacht, diese Frau nicht wiedersehen zu wollen und schwupp, stand sie im Zimmer. Als die Tür hinter Klaus Nett zuschlug, hätte Laura beinahe vor Erleichterung laut geseufzt. Sie schaute zu Anke, die unschlüssig mit gerunzelter Stirn dreinblickte. 
 
   »Guten Tag, Frau Koll, ich ...«
 
   „Was wollen Sie denn noch?«, unterbrach Laura sie. 
 
   „Ich war heute bereits hier, aber da schliefen sie anscheinend wie eine Tote, oh, Entschuldigung, das wollte ich so nicht sagen.«
 
   Laura winkte mit einer schwachen Handbewegung ab. Anke redete sogleich weiter. 
 
   „Ich habe Ihren Bruder kennengelernt. Er scheint sehr um Sie besorgt.«
 
   „Machen Sie sich bitte keine Gedanken. Sie konnten nichts dafür«, erklärte Laura mit kraftloser Stimme statt einer entsprechenden Antwort. Sie musste sich dringend schonen, damit sie bald nach Hause konnte. „Bitte, ich bin müde.«
 
   „Natürlich, verstehe ich, ... darf ich Ihnen meine Karte geben? Wenn Sie möchten, melden Sie sich bei mir. Ich würde mich freuen.«
 
   Laura schielte zu der Visitenkarte auf ihrem Nachttisch. Nie und nimmer.
 
   „Wissen Sie«, fuhr Anke fort, »ich gehe gleich mit Ihrem Bruder essen. Wir trafen uns vor der Klinik, und er hat mich eingeladen.«
 
   Oh nein, dachte Laura. Sie war entsetzter darüber, als sie im ersten Moment wahrhaben wollte. „Essen?«, hauchte sie kaum mehr ihrer Stimme mächtig und hoffte, dass diese Frau ihr nichts anmerken und die Reaktion auf ihre geschwächte Gesundheit schieben würde. Während Anke aufstand, um sich zu verabschieden, hob Laura nur leicht die Hand. Aber ihre Stimme hatte an Kraft gewonnen, als sie hinter Anke herschickte:
 
   „Denken Sie daran, es ist nicht alles Gold, was glänzt. Leben Sie wohl.«
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   Es ist nicht alles Gold, was glänzt. Na so was, die Worte sprechen für sich, beziehen sie sich auf das Essen mit ihrem Bruder oder nur auf ihren Bruder?
 
   „Tja, was von beidem jetzt?«, murmelte Anke, während sie kopfschüttelnd die Klinik verließ.
 
   Leben Sie wohl. Abschiedsworte. Laura Koll wollte sie nicht wiedersehen. Eine merkwürdige Frau. 
 
    
 
   Einige Zeit später stieg Anke die Wendeltreppe hoch zum ehemaligen Bonner Journalistenrestaurant Aktuell. Wie oft hatte sie in den letzten Jahren mit Wolf hier gegessen, diskutiert, gelacht und viel Spaß gehabt. Es war Wolfs und ihr Stammlokal, doch zusammen waren sie seit Monaten nicht mehr hier gewesen. Mit wachen Augen suchte sie das Lokal ab. Fabio Koll saß lässig dahingegossen auf einem der Hocker an der länglichen Bar und lächelte ihr entgegen. Langsam schritt sie auf ihn zu, während er bedächtig vom Barhocker glitt. 
 
   „Schön, Sie endlich zu sehen, ich war schon in Sorge, dass meine Schwester Sie von unserem Treffen abgehalten hat«, begrüßte er sie. Anke ergriff die ausgestreckte Hand, überlegte kurz, ob sie ihm von Lauras Bemerkung erzählen sollte, entschied sich jedoch dagegen. So zog sie charmant ihre Lippen in die Breite und warf den Kopf leicht zurück, wobei die Locken wie beabsichtigt etwas mehr von ihrer Stirn freigaben. Diesen Kopfwurf habe ich drauf.
 
   „Wissen Sie eigentlich, wie bezaubernd Sie aussehen, wenn Sie lächelnd den Kopf zurückwerfen und ihre Löckchen einen so reizenden Schubs bekommen.«
 
   Will der mich hochnehmen?
 
   „Glauben Sie mir, sehr reizvoll«, fügte er nach.
 
   Du meine Güte.
 
   „Sie Schmeichler«, fiel Anke auf so viel Schmus nur ein.
 
   „Oh nein, ganz und gar nicht. Ich bin normalerweise geizig mit Komplimenten.«
 
   Anke grinste in sich hinein und zog es vor zu schweigen, denn sie hielt es für besser, ihn nicht noch zu weiteren Nettigkeiten hinzureißen. Das hätte sie nicht ausgehalten. So fragte sie rasch.  „Ich hoffe, es gefällt Ihnen hier?« Gleichzeitig zeigte sie auf einen freien Tisch in ihrer Nähe.
 
    Fabio nickte vehement. 
 
   „Ich habe einen Bärenhunger«, ließ Anke ihn wissen, derweil sie wenig elegant auf den Stuhl sackte. „Essen wir einmal die Karte rauf und runter?« 
 
   „Auch zweimal, meine Dame, wenn Sie es wünschen«, scherzte Fabio zurück. 
 
    
 
   Nachdem die Bestellung aufgegeben war, rieb Fabio sich die Hände wie zum Angriff, woraufhin Anke ihn gespannt ansah. 
 
   „Sie sind also Journalistin ...?«
 
   Oh je. ...
 
   ... Begann Fabio Koll das Gespräch, wobei er während der letzten Silben seine Stimme derart senkte, dass Anke das Gefühl beschlich, ihr Beruf hätte etwas Anzügliches an sich. 
 
   „Ja, ich bin Journalistin«, antwortete sie und versuchte, seine Aussprache des Wortes zu imitieren. Aber er schien es nicht zu bemerken, sah sie abschätzend an, lächelte weltmännisch, löste seinen Krawattenknoten und lockerte ihn mit ein paar gezielten Bewegungen ein Stückchen nach unten.
 
   „Als hätte man eine Schlinge um den Hals, ich hasse Krawatten.« 
 
   Anke lächelte scheinbar mitfühlend. Sie neigte den Kopf und bettete ihn in ihre Händen. 
 
   „Aber Sie müssen sie wohl tragen, Sie Armer.« 
 
   Ihre Stimme schützte übertriebenes Bedauern vor. 
 
   „Ich langweile Sie, vermute ich?«
 
   „Im Augenblick ja, aber vielleicht wird es ja spannender, wenn das Essen kommt.«
 
   Sein Gesicht wurde ernst. Anke bemerkte sogleich die abweisende Kälte darin. Er holte Luft, hob den Kopf und rollte seine Augen zur Decke. 
 
   „Es war Spaß, Herr Koll«, reagierte Anke hastig auf sein Verhalten, „tut mir leid, wenn ich aus der Rolle gefallen bin.« Es sich mit Lauras Bruder zu verscherzen, wäre womöglich nicht so gut. Zudem war sie von ihm fasziniert, obwohl er ihr nicht geheuer schien, oder etwa gerade deswegen. Also einlenken. „Sie machen sich große Sorgen um Ihre Schwester, hab ich recht?«, fragte sie teilnahmsvoll, wobei sie sich etwas vorbeugte, um mehr Nähe zu demonstrieren. Fabio reagierte, wie sie es erwartet hatte. Er lehnte sich ebenfalls etwas vor und begann sogleich mit einer fast beschwörenden Stimme zu erzählen. 
 
   „Sie ist schwierig, sensibel, hat immer noch etwas Kindhaftes, Unschuldiges an sich.« 
 
   Anke holte sich das Bild der Frau im Krankenbett in den Kopf.
 
   „Den Eindruck hab ich aber nicht. Auf mich wirkt sie ziemlich erwachsen.«
 
   „Warten Sie, bis Sie Laura lebendig erleben«, lachte Fabio erheitert.
 
   Makaber. 
 
   „Wir hatten eine wundervolle Kindheit«, fuhr er fort, »aber unsere Eltern sind früh gestorben.« Als würde er den Schmerz darüber erneut fühlen, strich er sich mit der Hand über die faltenlose Stirn und atmete dabei dramatisch durch. „Ein Autounfall, unverschuldet«, setzte er nach einer kleinen Pause hinzu. Laura hat das Unglück nicht verkraftet. Irgendwie ist sie Kind geblieben, psychisch in der Altersstufe stehen geblieben, in der sie sich bei dem Unfall befand.«
 
   Anke sah ihn an, und er schien zu verstehen, was sie fragen wollte.
 
   „Sie war zwölf.«
 
   „Das tut mir leid.«
 
   „Wie gesagt, bis dahin war unsere Kindheit wie im Bilderbuch.«
 
   Anke dachte an ihre eigene, wie wohlbehütet und vertrauensvoll sie aufgewachsen war. Eine starke Sehnsucht nach ihren Eltern meldete sich. Wie sie die beiden vermisste? Vor allem, seitdem sie nach Italien zurückgekehrt waren in die Ewige Stadt, Vaters Heimatort. Wie gerne würde sie sich in ihrem angeschlagenen Zustand in Mutters Arme schmiegen. Einfach nur ihre Stimme hören: „Mach dir erst mal die Lippen rot, dann sieht die Welt schon wieder anders aus.« Das hatte sie immer gesagt, wenn ihr Kind im fortgeschrittenen Alter traurig oder unglücklich gewesen war. Anke wusste, eines Tages würde sie spontan in den Flieger steigen und sie besuchen. Ihre Augen begannen, feucht zu schimmern. Ich werd doch jetzt nicht anfangen zu heulen? Sie wollte etwas Angemessenes sagen, aber es fiel ihr nichts ein. Einen Wimpernschlag lang überlegte sie, ob sie ihre Fragen stellen sollte? In der nächsten Sekunde schlichen ihre Zweifel davon.
 
   „Sie glauben, dass Ihre Schwester sich deswegen umbringen wollte, weil sie immer noch als Zwölfjährige den Schock des Unfalls ihrer Eltern erlebt und nicht damit zurechtkommt?«
 
   Sein Verhalten, wie er unnötig an seinem Krawattenknoten nestelte, vermittelte Anke seine Angespanntheit.
 
   „Niemand kennt Lauras Seele genau. Wie gesagt, sie ist ein komplizierter Mensch, aber ich liebe sie über alles.«
 
   Anke sagte nichts mehr darauf. Zudem wurde das Essen serviert. Schweigend begannen sie, zu speisen. Eine merkwürdige Ruhe entstand zwischen ihnen, obwohl die Geräuschkulisse erheblich war. Anke ergriff das Gefühl, die Stille am Tisch überbrücken zu müssen, so fragte sie zwischen zwei Bissen.
 
   „Wie kommen Sie an den Namen Fabio, das klingt so ...«
 
   „Italienisch?«, beendete er ebenfalls zwischen zwei Bissen ihren Satz. „Mutter Italienerin, Vater Deutscher.« 
 
   „Das ist ja lustig, bei mir ist es umgekehrt.«
 
   „Sehen Sie, und damit haben wir noch mal etwas, das uns verbindet«, betonte Fabio mit diesem ganz eigenen Timbre in der Stimme, das ihr gleich zu Beginn ihrer Bekanntschaft aufgefallen war.
 
   „Aus welcher Gegend Italiens stammt ihre Mutter?«
 
   „Cariati«, antwortete er, „ein kleiner Ort in der Provinz Cosenza in ...«
 
   „Kalabrien«, fiel Anke ihm ins Wort, „und dort ist die Mafia Organisation Ndrangheta tätig«, lachte sie unverblümt. Darauf hin trank sie einen kräftigen Schluck des trockenen Ahrweins, worin Fabio ihr sogleich folgte.
 
   „Hab ich recht?«, lachte sie erneut, währenddessen sie das Glas sanft neben ihrem Teller abstellte. Fabio blinzelte sie an und verzog den Mund. Noch wollte sie die Peinlichkeit dieses Themas übersehen. Aber sie fragte sich laut.
 
   „Wie komme ich denn jetzt darauf? Ach ja, ich las kürzlich ein Buch über einen Mafiakiller, Kronzeuge der italienischen Polizei, der heute im italienischen Zeugenschutzprogramm lebt.« Im nächsten Moment schlug die Anti-Mafia-Italienerin in ihr durch. „Er hat zur Festnahme von rund fünfzig Mafiosi beigetragen«, erläuterte sie: „Giorgio Basile. Er stammt auch aus Kalabrien. Die kalabresische N'drangheta ist inzwischen eine der mächtigsten Mafiaorganisationen und wurde lange Zeit von Polizei und Staat unterschätzt. Aber das wissen Sie wahrscheinlich.«
 
   Fabio wiegte einige Male seinen Kopf. „Alle Achtung.«
 
   In ihrem Eifer überhörte Anke seinen befremdlichen und leicht spöttischen Unterton.
 
   „Von jeder verkauften Pizza in Deutschland lebt die Mafia mit.« 
 
   Jäh wurde ihr Fabios Einsilbigkeit bewusst. Sogleich beendete sie ihren weiteren Erzähldrang über die Mafia. Egal, ob Voll- oder Halbitaliener, die Mafia ist für die meisten Italiener ein heikles Thema. Ich muss auf jeden Fall vorsichtig sein. Vielleicht ist er sogar ein Mafiamitglied? Das wär's noch. Anke hing weiterhin ihren Überlegungen nach, als Fabio sie fragte:
 
   „Beschäftigen Sie sich als Journalistin auch mit der Mafia?«, wobei er das Wort auch mit einer gewissen Ungläubigkeit belegte. Sie verneinte energisch. Viel zu emotionsvoll, ärgerte sie sich, also korrigierte sie sich und stellte die Gegenfrage. Dabei versah sie das Wörtchen auch mit der gleichen Betonung wie Fabio. 
 
   „Warum sollte ich nicht auch über die Mafia schreiben? Wäre das allgemein so komisch? Oder nur für Sie?«
 
   Anke spürte etwas in sich, das ihr missfiel, zudem fühlte sie sich einen winzigen Moment allein durch seinen Blick und sein kurzes Auflachen hochgenommen. Eigensinnig setze sie nach. „Außerdem lese ich viel und auch darüber.«
 
   „Ich kann sie nur warnen. Legen Sie sich nur nicht mit denen an, das könnte unter Umständen heiß für Sie werden«, schien sich Fabio Koll noch immer zu amüsieren. 
 
   „Sie scheinen sich ja gut auszukennen in den Kreisen«, konterte sie mit gespieltem Respekt.
 
   Er lächelte geheimnisvoll. „Oh, ich lese unter anderem auch viel und auch darüber.«
 
   Unter anderem? Ist Fabio tatsächlich ein Mafioso? Doch in der nächsten Sekunde trotzte Anke ihrem merkwürdigen Gefühl. So sah er nicht aus. Aber wie sieht denn ein Mafioso aus?
 
   Sie aßen weiter, schwiegen dabei gerade so lange, bevor es peinlich wurde, um sich dann beide gegenseitig gleichzeitig zu fragen, ob sie Italien häufig besuchen würden. Ein befreiendes, gemeinsames Lachen darüber brach den dünnen Eisfilm zwischen ihnen.
 
   „Aber aufgewachsen bin ich in Dortmund, auch meine Mutter hat vorher dort gelebt, ehe sie meinen Vater kennenlernte. Doch sie wollte, dass ich in Italien geboren werde.« Er schien sich noch immer über den Wunsch der Mutter zu erheitern. „So fuhr sie kurz vor der bevorstehenden Geburt nach Cariati.«
 
   „Das kann ich verstehen«, ließ Anke verlauten und schluckte rasch das durchgekaute Fleischstückchen herunter. „Und ihre Schwester?«, meinte sei, währenddessen sie eine Gabel gedrehter Nudeln in den Mund schob. „Sie hat so gar nichts Italienisches, die blonden Haare ...« Anke stutzte. Blitzschnell überdachte sie, ob es prekär wäre, die just in ihren Kopf geschossene Frage zu stellen. Erlaubte es sich aber einfach. „Wieso trägt Ihre Schwester eigentlich diese blonde Perücke? Oder besser gesagt trug?«
 
   Fabio sah sie für einige Sekunden mit leicht zusammengekniffenen Augen an, als überlege er, woher sie das wissen könnte?
 
   „Der Unfall ...,« half ihm Anke auf die Sprünge.
 
   Sein Gesicht entspannte sich, „natürlich, ja ..., das ist nicht mit zwei Worten zu erklären«, begann er.
 
   Dann nimm doch mehr.
 
   „Ihr Trauma ..., der Tod unserer Eltern ..., meiner Schwester fallen seit mehr als zwei Jahren die Haare aus. Wie gesagt, es ist psychisch bedingt. Sie ist auch von Natur aus nicht so dunkel wie ich, kommt mehr nach unserem Vater. Er war groß und blond und blauäugig und wäre als prächtiger Arier durchgegangen.«
 
   Anke fand die Bemerkung geschmacklos, schwieg aber, denn sie sah ihm an, dass er weitersprechen wollte.
 
   „Wir lebten lange in Dortmund, Laura ist da geboren. Warum? Keine Ahnung. Irgendwie kam meine Mutter wohl nicht dazu, noch mal nach Italien zu reisen. Sie war eine herzensgute waschechte Italienerin mit wunderschönen schwarzbraunen Haaren und fast schwarzen Augen.« Um Fabios Mund breitete sich ein melancholisches Lächeln aus. Es versiegte jedoch rasch wieder. „Wir sprechen alle besser deutsch als italienisch, obwohl«, er grinste, „ich fahre heute noch mehrmals rüber«, schloss er trocken. Nach einer kleinen Pause stellte er die Frage, die Anke bereits erwartet hatte.
 
   „Und wo stammen Sie her?«
 
   „Aus Bonn, ich bin hier geboren und aufgewachsen, aber mein Vater ist ein stolzer Römer und dort leben meine Eltern auch heute wieder.«
 
   Darauf sagte Fabio nichts mehr. Schweigend aßen sie zu Ende. Anke registrierte nicht die Frau und den Mann, die in dieser Minute das Lokal betraten. 
 
   „Wunderbar, das Essen war hervorragend, eine gute Entscheidung, hierher zu gehen«, lobte Fabio und seine Augen glitten wohlgefällig über ihr Gesicht, dass ihr anders wurde. Anke erwiderte seine Geste auf eine attraktive Weise launisch, indem sie sich fast überschwänglich bedankt hätte, schaffte es aber dann doch in ein lockeres „Fein, danke. 
 
   Gern geschehen.« 
 
   Auf ihr Lächeln hin reckte er ein wenig sein Kinn und zerrte erneut an seinem Krawattenknoten, der sich mittlerweile auf Brustwarzenhöhe eingefunden hat. Ein Tick. Er scheint sich ständig beengt zu fühlen. Auf diesen Gedanken hin stellte Anke fest: 
 
   „Ich befinde mich zum ersten Mal seit längerer Zeit wieder in recht passabler Stimmung.«
 
   „Wenn das mein Verdienst ist, ehrt es mich.«
 
   Du meine Güte. Adelig ist er zwar nicht, aber er spricht und verhält sich fast so. Wie konnte sie auf sensible Weise mehr über seine Schwester herausbekommen?, überlegte Anke bereits. 
 
   Warum interessiert die dich eigentlich? Wittere ich eine Story? Oder spüre ich eine berufliche Neugier für die Suizidhintergründe? Doch eine Story? Oder einfach nur fürchterliche Schuldgefühle? 
 
   Indes studierte Fabio die Dessertkarte, während Anke mit gedankenverlorenen Blicken durch das Restaurant vor sich hin sann, bis ihre Gesichtszüge mit einem Schlag erstarrten. Zeitgleich schoss ein Hitzeschwall durch ihren Körper, denn was sich mehr und mehr in ihr Blickfeld schob, überrumpelte sie. Wie festgefroren saß sie auf ihrem Stuhl. Rasch flogen ihre Augen zu Fabio.
 
   Hat er etwas bemerkt? Doch seine Nase zielte noch immer auf die Karte. Anke riskierte einen Blick nach links zu dem Tisch in einiger Entfernung. Wolf schien sie noch nicht bemerkt zu haben.
 
   Der Adrenalinstoß ließ allmählich nach. Somit etwas ruhiger beobachtete Anke ungläubig, wie ihr Ehemann der Dame in seiner Begleitung ritterlich aus dem Mantel half; ihr den Stuhl zurecht zog; die Frau kultiviert ihr Kleid um ihren schlanken Po glatt strich und sich niederließ. Sie  staunte, wie ehrfürchtig Wolf den Mantel zur Garderobe trug, als hielte er etwas Edles in den Händen; seine eigene Jacke ebenfalls ablegte; mit einem versonnen Lächeln zurück zum Tisch kehrte und sich ihr gegenübersetzte. Frustriert bemerkte Anke, wie in dem Augenblick sein Lächeln derart charmant und breiter wurde, wie er es ihr schon länger nicht mehr geschenkt hatte. Ich werd verrückt. Der Schmerz brannte in ihrer Brust. Das war also der Grund, warum sich Wolf so verändert hatte? Sich ihr gegenüber ruppig und unpersönlich gab. Anke holte sich sekundenschnell die Szene in den Kopf, wie er vor knapp zwei Wochen vor ihr gestanden und sie eindringlich aufgefordert hatte, zu ihm zurückzuziehen. „Kein getrennt glücklich mehr“, hatte er gesagt. Ein richtiges Ehepaar sollten sie abgeben. Schlagartig wurde ihr klar, dass es sein letzter Versuch gewesen war, sich vor einem Ausscheren zu schützen. Sich zu retten vor der Versuchung, so nach dem Motto: Komm lass uns zusammen wegfahren, wie in Filmen derartige Situationen dargestellt wurden. Fort von der Gefahr. Wie konnte ich mich so in ihm irren? Und wie benebelt war ich, es nicht gemerkt zu haben? Aber halt, so fiel ihr ein, hatte sie sich nicht bereits gefragt, ob sein merkwürdiges Benehmen nur daher rührte, weil sie sich ein wenig wand, endgültig ins denkmalgeschützte Haus zu ziehen? Dass er ausgerechnet mit der Rivalin hierher ging, regte Anke fürchterlich auf. Er trug sogar eine Krawatte, eines seiner besseren Jacketts und selbst seine wuselige Zigeunermähne hatte er mit Gel unter Kontrolle gebracht. Anke war platt. Im ersten Impuls ruckte sie am Stuhl, wollte aufspringen und auf den Tisch zustürmen. Ihre Augen glühten und die Wut brannte in ihrem Bauch. Da sah Fabio auf.
 
   „Oh mein Gott, was ist passiert?«
 
   Anke zog ihre Hand von der Stuhllehne. 
 
   „Nichts.«
 
   „Sie sehen schreckensbleich aus, als wäre Ihnen der Teufel begegnet.«
 
   „Das wird er auch gleich,« murrte Anke.
 
   Sie sah zu den beiden herüber. Die Frau war eindeutig jünger als sie selbst. Anke schätzte sie auf Anfang dreißig. Sofort überfiel sie die Klischeevorstellung: älterer Mann, wesentlich jüngere Frau. Wolf wird doch wohl nicht ..., nein, nicht Wolf. Er schien seine Umgebung nicht wahrzunehmen. Blickte nicht einmal um sich. So wird er mich nie bemerken. Sie konnte ja das Weinglas fallen lassen und in dem Moment süß lächelnd Fabio anschauen. Anke musterte die Frau genauer, während sie sich alle möglichen Schandtaten überlegte. Seine Begleitung war das völlige Gegenteil von ihr mit eindrucksvollen schwarz-braunen Haaren, die sie völlig aus der Stirn gekämmt und wie glatt gebügelt bis knapp auf die Schulter fallend trug. Ein aussagekräftiges Gesicht, von dem nicht eine Haarsträhne ablenkte. Völlig konträr zu ihrer eigenen kupferfarbenen Lockenmähne, die Wolf angeblich so an ihr liebte. Die beiden unterhielten sich angeregt, wobei Wolf immer ständig seine rechte Hand über den Tisch vorschob, als wolle er sie auf ihre legen. Nicht Wolf. 
 
   „Warum sind sie auf einmal so still? Habe ich etwas Falsches getan, gesagt oder ...?«
 
   „Nun beziehen Sie doch nicht jede Reaktion von mir auf sich, so wichtig sind Sie nun wirklich nicht!«, herrschte Anke ihn an. Eine Nanosekunde später erkannte sie an seinem Gesicht, dass sie zu weit gegangen war. Mit einer hastigen Bewegung rückte Fabio seine Krawatte bis unters Kinn und erhob sich demonstrativ. Anke schoss vom Stuhl hoch. 
 
   „Oh nein, nein, so hab ich das nicht gemeint, ich bin ...«
 
   Sie sah zum Tisch ihres Mannes. Wolf hatte sie endlich entdeckt. Sein Gesicht schien für den Moment erstarrt, als glaube er nicht, was er sehe. Seine Begleiterin sagte etwas und er wandte sich wieder ihr zu, aber nur, um gleich darauf seinen Blick abermals auf Anke zu lenken. Sie stand unschlüssig und hielt sich mit einer Hand krampfhaft an der Stuhllehne fest. Eben hatte sie sich noch ganz passabel gefühlt. Jetzt würde sie sich am liebsten in Luft auflösen. Sie blickte Fabio an, der pikiert neben ihr stehen geblieben war. Anke nickte leicht in die Richtung des Paares.
 
   „Da vorne sitzt mein Mann und das auch noch mit einer anderen Frau, ich würde lachen, wenn es nicht so komisch wäre. Ich mit Ihnen, er mit ihr. Was sagt das aus?«
 
   Fabio schwenkte seinen Blick in die angezeigte Richtung.
 
   „Sehr hübsch«, war alles, was er bemerkte. 
 
   Was tun, wieder hinsetzen oder rüber gehen? In der nächsten Sekunde packte sie den Stier bei den Hörnern.
 
   „Bin gleich wieder da«, warf sie Fabio Koll zu.
 
    
 
   Forsch, als würde sie die Dame schon ewig kennen, streckte Anke ihr die Hand entgegen. 
 
   „Ich bin Anke Heinzgen, schön Sie kennenzulernen.« Schnippisch fügte sie hinzu. „Unterhalten Sie sich gut mit meinem Mann?« 
 
   Wolf bekam Farbe ins Gesicht. Anke registrierte, wie seine Begleitung ihn einen Sekundenbruchteil unsicher ansah, bevor sie Ankes ausgestreckte Hand entgegennahm. Wolf stand auf. Er deute auf seine Begleiterin. Die Dame saß nun entspannt zurückgelehnt, und ihr distinguiertes Lächeln, das sie Anke gelassen zuwarf, machte sie wütend. Wolf atmete durch. „Darf ich dir Dr. Babette von Preuen vorstellen, mein neuer Supervisor. 
 
   Ich Hirschkuh. Wolf hatte ihr vor Wochen erzählt, dass sein alter Supervisor in Rente ging und ihn, wenn er einverstanden wäre, an seinen Nachfolger weiterreichen würde. Dass der aber eine Frau ist, hatte Wolf ihr verschwiegen oder es vorher selbst nicht gewusst. Alarm zurück.
 
   „Möchtest du dich einen Moment setzen?«, fragte Wolf höflich.
 
   Am liebsten dauerhaft.
 
   „Ich bin in Begleitung«, antwortete sie und errötete. „In beruflicher ...«, fügte sie rasch hinzu.
 
   „Das ist beruhigend«, erklärte Wolf trocken, „ich auch.«
 
   Mit einem mulmigen Gefühl kehrte Anke an ihren Platz zurück. Fabio hatte sich wieder hingesetzt und schien ihren Auftritt interessiert beobachtet zu haben. Das jedenfalls schloss sie aus seinem verzogenen Lächeln, mit dem er sie am Tisch begrüßte. 
 
   „Tut mir leid«, flüsterte Anke. Mit einer raschen Geste schnippte sie mit den Fingern, das macht man zwar nicht, dem vorbeieilenden Kellner zu. 
 
   „Bitte zwei Cognac«, sie blickte kurz zu Fabio, „ich lade Sie ein?«
 
   Fabio grinste amüsiert.
 
   „Möchten Sie über Ihren Mann reden oder geht auch etwas anderes?«
 
   „Also«, empörte sich Anke, „was soll denn die Formulierung geht auch etwas anderes? 
 
   »Warum so aggressiv? Sind Sie immer gleich so?« 
 
   „Ja«, gab Anke trotzig zurück, obwohl sie das gar nicht vorgehabt hatte. „Nein«, erklärte sie sogleich versöhnlicher, „nur wenn sich jemand so ungeschickt ausdrückt, dass ich mich angegriffen fühlen muss.«
 
   Fabio Koll zog die Augenbrauen hoch. „Spitze Zunge, aber das braucht man wohl als Journalistin.«
 
   Der Kellner brachte die Getränke. Anke lächelte ihm zu und setzte sofort das Glas an die Lippen. Nach einigen Schlucken spürte sie die durchblutende Wärme des Alkohols.
 
   „Wie meinen der Herr?«, fragte sie keck. Fabio wusste anscheinend selbst nicht mehr, was er gesagt hatte, zog irritiert die Brauen hoch.
 
   „Über was schreiben Sie denn so?«
 
   Anke wiegte den Kopf und trank noch einen Schluck. Verkniff sich mit aller Gewalt, nach links zu sehen und versuchte, die beiden aus ihrem Kopf zu klicken.
 
   „Über was ...?«, sie überlegte. Wenn sie ehrlich antwortete, waren sie erneut bei einem empfindlichen Thema. Egal. „Haben Sie schon von den Missbrauchfällen der letzten Monate mit KO-Tropfen gehört?«
 
   Fabio sah sie einen Moment regungslos an, senkte leicht den Kopf, als würde er überlegen und verneinte schließlich.
 
   „Sie lesen also keine Zeitung?«
 
   Er zuckte die Schultern. „KO-Tropfen, so, so, darüber schreiben Sie also?«
 
   „Unter anderem«, räumte Anke ein und fügte mit Betonung hinzu, „aber das ist etwas, was mich im Moment am meisten beschäftigt. Ich würde den Burschen gerne das Handwerk legen. Wer weiß, was die alles mit den armen Dingern anstellen, die ja nichts mitbekommen. Stellen Sie sich vor, Ihrer Tochter ...«, sie unterbrach sich, „... haben Sie überhaupt Kinder?«
 
   Fabio schüttelte den Kopf.
 
   „Dann eben Ihrer Schwester würde das passieren.«
 
   „Ich würde den Kerl finden und umbringen.«
 
   Anke blickte ihn betreten an. Nicht seine Äußerung, den Kerl umzubringen, hatte sie erstaunt, sondern wie er es eiskalt mit unbeweglicher Miene von sich gegeben hatte. Der Ton ließ sie noch im Nachhinein frösteln. Abwehrend kreuzte sie die Arme vor die Brust.
 
   „So schlimm?«, wollte Fabio Koll wissen.
 
   „Schrecklich, wenn ich mir das alles so vor Augen halte.«
 
   „Ich nehme an, Sie haben eine rege Fantasie.«
 
   „Ich bin Journalistin.«
 
   „Aber Sie sollten doch bei der Wahrheit bleiben.«
 
   „Das tue ich ja letztendlich. Aber wenn ich mich nicht meiner Vorstellungskraft bedienen könnte, würde ich nie dahinter kommen, was alles möglich ist. Zu was die Menschen ihren Erdenbürgern gegenüber fähig sind.« Anke schwieg einige Sekunden, ehe sie bedächtig fortfuhr, „Aber nicht nur denen gegenüber.«
 
   „Sie würden wohl gerne die ganze Welt verbessern, Frau Journalistin« 
 
   „Ich sollte besser gehen«, quittierte Anke seine Unterstellung, wenn sie auch stimmte. Ich lasse mich doch nicht auf den Arm nehmen. „Sie können ja noch bleiben, Herr Koll, wenn Sie möchten.«
 
   Fabio hob beschwichtigend seine Hände. 
 
   „Ich begleite Sie natürlich. Und ... das war nicht zynisch gemeint.«
 
   Anke hielt in ihrer Bewegung, aufzustehen, inne und setzte sich wieder. Fabio zahlte über Kreditkarte, erhob sich anschließend mit ihr gemeinsam und bot ihr an, sie zu ihrem Wagen zu fahren. „Ich stehe gleich um die Ecke im Parkhaus Hauptbahnhof.«
 
   Nun ja, warum nicht? Der Weg von hier bis zur Friedensplatzgarage ist zwar nicht allzu weit, aber ich fühl mich träge. Ohne Wolf einen einzigen Blick zu schenken, verließ Anke hinter Fabio Koll das Restaurant.
 
    
 
   Mit vorgetäuschter Ehrfurcht strich Anke mit der rechten Hand über die cremefarbenen Ledersitze des schwarzen Jaguars. Sofort blinzelte sie zu Fabio Koll hinter dem Steuer, doch er schien ihre Geste nicht bemerkt zu haben. Zum ersten Mal in ihrem Leben saß sie in einer so eleganten und prächtigen Limousine, die von anscheinend reichlichem Wohlstand zeugte.
 
   Mann, oh, Mann.
 
   „Was machen Sie eigentlich beruflich?«, fragte sie unvermittelt. 
 
   Auf dem Fahrersitz blieb es eine Weile still. Es waren nur noch wenige Meter; bis sie am Bistro Spitz Ecke Sterntorbrücke die Luxuskarosse verlassen würde. 
 
   „Wollen Sie nicht antworten?«
 
   „Unterhaltungsbranche.«
 
   „Vielleicht Conférencier?«, lachte Anke.
 
   „Nicht ganz, Frau Journalistin ...«
 
   „Ich habe auch einen Namen«, unterbrach ihn Anke, doch Fabio redete unbeeindruckt weiter, »aber so, wie ich Sie einschätze, werden Sie es bald herausfinden.«
 
   Anke grinste. „Nichts leichter als das«, gab sie zurück.
 
   Ein Klick ins WWW.
 
   Sie waren am Ziel. Fabio stieg aus und öffnete ihr die Tür. Anke kam sich beinahe vor wie eine Lady und schwank, was sie sonst nie tat, ihre Beine betont eng aneinandergedrückt vom Sitz auf den Asphalt und erhob sich, während sie in ihrer Fantasie den Schaulustigen zuwinkte.
 
   Fabio reichte ihr die Hand. Doch statt Auf Wiedersehen, äußerte er: „KO-Tropfen, sagten Sie? Ich erinnere mich jetzt, ich habe doch darüber gehört.«
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   Kaum hatte sie in ihrem Wagen die Tiefgarage verlassen, kam Wolf ihr wieder in den Sinn. Die Schmach, sich derart blamiert zu haben, nagte an ihr. Wolf würde sie rügen, das war sicher und schon klingelte ihr Handy. Aha, da ist er schon. Anke fuhr ihr VW Cabrio an den Straßenrand und schaltete wie bei Handygesprächen vorschriftsmäßig den Motor ab. Als sie auch noch die Warnlichter andrückte, erinnerte sie sich daran, den Wagen noch in die Werkstatt bringen zu müssen. In der Gewissheit, es sei Wolf, achtete sie nicht aufs Display und meldete sich sofort mit: „Ich hatte deinen Anruf eigentlich eher erwartet, mein Lieber.«
 
   „Bitte?«, erklang eine weibliche Stimme.
 
   „Oh Himmel, Sandra ...?« 
 
   „Sie will dich sprechen.«
 
   „Wer?«
 
   „Wer? Na, das Mädchen von gestern, Emira Baur, ohne e.«
 
   Überrascht antwortete Anke nicht gleich.
 
   „Ich dachte, du willst das weiter verfolgen?«, reagierte Sandra anscheinend verunsichert auf die Pause.
 
   „Klar, natürlich, entschuldige, ich bin noch etwas Banane. Das Missgeschick hat mich fest im Griff, und um mich herum stehen jede Menge Fettnäpfchen bereit, meine Füße aufzunehmen.«
 
   „Du Arme, also kommst du? Emira ist nämlich hier.«
 
   „Ich bin ganz in der Nähe.« 
 
   Die Beratungsstelle lag in der Wilhelmstraße. Auf einmal spürte sie den Funken, die Liebe zu ihrem Job, die Lust auf Neues. Halt das bloß fest. 
 
    
 
   Das Mädchen wartete im Gesprächsraum. Anke lächelte sie Vertrauen werbend an und stellte sich vor.
 
   „Ich weiß, wer Sie sind«, entgegnete Emira, „und ich habe Ihre Artikel verfolgt über die KO-Tropfen und die anderen Fälle«, offenbarte Emira Baur selbstsicher. Sie schien sich vollkommen von dem KO-Tropfen-Angriff erholt zu haben. Sandra gesellte sich zu ihnen. 
 
   „Möchtest du alleine mit Frau Contoli sprechen, Emira?«
 
   Das Mädchen schüttelte ihre schwarze Mähne. Nachdem sich alle gesetzt hatten, holte Anke ihr Diktaphon hervor, zeigte es kurz Emira, die darauf hin heftig den Kopf schüttelte, sodass Anke es schnell wieder in ihrer Tasche verschwinden ließ. 
 
   „Was ich Ihnen zunächst zu sagen habe, ist nicht für die Zeitung. Wenn Sie es drucken, werde ich sauer.«
 
   Anke wechselte mit Sandra einen Sekundenblick. 
 
   „Darf ich du sagen?«, fragte Anke und überlegte derweil, was das sollte? Denn wenn sie nicht darüber schreiben durfte ...?
 
   Emira nickte wiederum.
 
   „Dann sprich!«
 
   Emira rutschte einige Male auf dem Stuhl herum, als suche sie die richtige Sitzstellung für ihre Aussage.
 
   „Es fällt mir nicht leicht, das können Sie mir glauben.« Emiar sah dabei auch Sandra Molek an. „Aber ich fände es unfair, zu schweigen, und ich schäme mich auch für mein Verhalten.«
 
   Wieder wechselte Anke mit Sandra einen Blick. Die Kleine verstand, es spannend zu machen.
 
   „Ich habe Sie alle belogen.« 
 
   Emira senkte den Kopf und strich sich bestimmt zum vierten Mal die Fransen aus der Stirn. 
 
   Auch ein Tick.
 
   Eine längere Pause setzte ein. 
 
   „Belogen? Inwiefern und warum?«, fragte Sandra Molek endlich.
 
   Emira blickte sie einige Sekunden schuldbewusst an. „Es war wegen meines Vaters, er hätte mich sonst totgeschlagen.«
 
   „Totgeschlagen?« wiederholte Anke, die sich langsam von Emiras Lügenbekenntnis erholte hatte, und sah Sandra stirnrunzelnd an, ob sie in diese Richtung etwas Näheres wisse. Aber Sandra reagierte nicht, sondern sah gebannt Emira an. 
 
   „Ich war über Nacht bei meinem Freund, der wohnt in Remagen. Das Theater war meine Idee.« Sie schluchzte auf. „Er wollte das erst nicht, aber dann ... Meine Eltern hätten mir nie erlaubt, bei ihm zu übernachten. Vor allem mein Vater wäre heute Morgen auf mich losgegangen, wenn ich nicht die Geschichte erfunden hätte. So hatte ich eine Erklärung, verstehen Sie ...?« 
 
   Anke spürte den ratsuchenden Blick des Mädchens auf sich gerichtet. Die Kleine hat wirklich Nerven. 
 
   „Und ...«, Sandra stockte. Ihr schienen vor Verblüffung die Worte zu fehlen. „Und warst du denn trotzdem im Krankenhaus?«
 
   Emira schüttelte den Kopf.
 
   „Meine Mutter wollte unbedingt diese Untersuchung, aber ich habe mich hartnäckig geweigert.« Emira schluckte. „Musste ich doch«, ereiferte sie sich nun, „ich konnte doch unmöglich das Sperma meines Freundes dort registrieren lassen, dann hätte der mich umgebracht.« Nach einer kurzen Pause, in der sie stur auf den Boden starrte, fügte Emira hinzu. „Schließlich hat meine Mutter dann nachgegeben.«
 
   Anke neigte ihren Kopf. „Also, wenn ich das richtig verstanden habe, ist gar nichts passiert und du hast dich nur dieses Verbrechens bedient aus Angst vor Strafe. Stattdessen haben dich deine Eltern bedauert.« Und ich bin ziemlich wütend auf dich.
 
   „Ich habe erst mal drei Monate Discoverbot.«
 
   „Du hast von den anderen Fällen in der Zeitung gelesen und das hat dich auf die Idee gebracht, oder?«
 
   Emira schüttelte den Kopf. „Ich kenne Marianne Elser. Sie geht mit mir in eine Klasse.«
 
   Anke horchte auf. 
 
   „Marianne Elser hatte sich vor sechs Wochen in den Rheinauen wiedergefunden, nachdem sie die Disko verlassen hatte«, warf Sandra ein.
 
   Mir bekannt, hab ja darüber geschrieben.
 
   „Weißt du mehr darüber?«, fragte Anke neugierig geworden. Emira verzog die Lippen und schob sie hin und her.
 
   „Also ...«
 
   Pause.
 
   „Nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen, es gibt keine Anzeige wegen falscher Aussage, nicht von uns.«
 
   „Wir waren an dem Abend zusammen im Popcorn. Es war lustig, wir hatten Spaß. Unsere Gläser standen auf einem der Stehtische nahe der Tanzfläche, wir hatten sie immer im Auge, ehrlich.«
 
   „Wohl doch nicht immer«, räumte Sandra ein. 
 
   Anke warf ihr einen Blick zu, der ihr deutete, ruhig zu sein. Es war schwer genug, aus dem Kind etwas herauszubekommen. Sie sollte nicht noch mehr verunsichert werden. Aufmunternd nickte sie Emira zu, die auch sogleich weiter erzählte.
 
   „Ja, muss wohl so gewesen sein. Wir haben es nicht mitbekommen, jedenfalls wurde Marianne auf einmal komisch, murmelte irgendetwas und rannte aufs Klo. Ich hab dann wieder getanzt, aber meistens die Klotür im Auge behalten. Als Marianne endlich rauskam, hat sie mit jemandem gesprochen. Keine Ahnung, ob das ein Mann oder eine Frau war.« Emira zuckte mit den Schultern. „Von hinten sehen die ja oft gleich aus, jedenfalls war es jemand mit schwarzen Haaren, so kinnlang«, und demonstrierte es mit einer entsprechenden Handbewegung. Anschließend schwieg sie eine Weile. Von ihrem Gesicht zu schließen, schien sie zu überlegen. „Zwei lang gewachsene Typen schoben sich an mir vorbei, und als ich wieder den Blick freihatte, war Marianne weg.«
 
   „Der oder die Schwarzhaarige auch?«
 
   Emira zuckte wieder mit den Schultern. „Ich hab jedenfalls keinen von beiden mehr gesehen. Hab sie dann auf Handy angerufen, hatte aber nur die Mailbox dran.« 
 
   Anke schaute das Mädchen an. Und auf einmal war es da. Blitzartig wusste Anke, was sie beim ersten Zusammentreffen mit Emira so stutzig hatte sein lassen. Die Haarfarbe. Emira fiel damit völlig aus dem Rahmen, denn alle anderen Opfer waren blond gewesen und im Aussehen in einer bestimmten Weile ähnlich. Ohne etwas von ihren Gedanken preiszugeben, forschte Anke hartnäckig weiter.
 
   „Du meinst, der oder die Schwarzhaarige könnte etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben?«
 
   „Ich weiß es doch nicht, ich dachte, vielleicht hat ihr ja jemand geholfen, ihr war ja schlecht«
 
   „Würdest du die Person wiedererkennen?«
 
   Emira nickte. „Aber nur von hinten, jedenfalls war der oder die nicht besonders groß.«
 
   „Sollen wir der Polizei den Tipp geben, überlegte Sandra Molek laut, „ich hielte es für richtig.«
 
   „Nein, auf keinen Fall!«, verlangte Emira mit erhobener Stimme. 
 
   „Jetzt beruhige dich! Wir würden deinen Namen nicht nennen, nur, dass wir anonym den Hinweis bekommen haben!«, versuchte Anke das Mädchen zu beschwichtigen, bemerkte jedoch, in ihrer rasch ansteigenden Ungeduld einen schärferen Ton als beabsichtigt angeschlagen zu haben. Noch während sie gesprochen hatte, erkannte Anke, dass ihre zu schroffe Reaktion auf Emira eine unangenehme Wirkung hatte. Sie zog sich sofort in sich zurück und setzte ein beleidigtes Gesicht auf.  Ratlos sah Anke einen Moment zu Sandra Molek hinüber. Die schien abzuwarten, was nun passierte.
 
   Ach verdammt, dann gebe ich eben klein bei.
 
   „Emira, tut mir leid, wenn ich mich im Ton vergriffen habe, aber du bist ziemlich anstrengend«, versuchte Anke Wiedergutmachung und streckte versöhnlich ihre Hand nach dem Mädchen aus. Emira lächelte erst schwach und nickte dann befreit. Anke stand auf, wandte sich zu Emira und kramte derweil ihr Visitenkartenetui aus der Handtasche.
 
   „Hier meine Karte, falls dir doch noch mehr einfällt.« Nun sah Anke sie beschwörend an: „Die Täter müssen doch gefasst werden. Überleg mal, wie viele Mädchen denen noch in die Hände fallen können, wenn wir nichts tun.«
 
   Das schien Emira einzusehen. Sie ergriff Ankes Visitenkarte und legte sich darauf hin schwer atmend zurück an die Stuhllehne. „Aber bitte nichts meinen Eltern sagen, ich vertraue Ihnen da, ich werde nämlich alles leugnen.«
 
   „Versprochen«, versicherte die Sozialarbeiterin Sandra Molek. 
 
    
 
   Ungeheuerlich. Kaum dass sich Anke von Emira und Sandra verabschiedet hatte, die Kleine besaß Nerven, so eine Tat vorzutäuschen. Aber immerhin gab es durch sie jetzt einen Hinweis. Das Mädchen ging ihr nicht aus dem Kopf. Soll ich jetzt in die Redaktion fahren und einen Artikel zu dem Fall formulieren oder es bleiben lassen? Schrieb sie einen, würde sie Emira dadurch verraten. Sandra hatte ihr versprochen, das nichts ans Licht käme. „Mist!« Sie fuhr rechts ran, schaltete wieder ordnungsgemäß den Motor aus und wählte Kriminaloberkommissar Dietrich Hauffs Nummer. Nachdem dieser sich seine Notizen gemacht hatte, rief sie Wolf an. Bei ihm schaltete sich die Mailbox ein. Beunruhigt schlängelte sie sich wieder in den Abendverkehr ein. Wohin? Es kann doch wohl nicht sein, dass Wolf immer noch mit seinem Weib-Supervisor zusammen ist? Anke fühlte sich mit einem Mal auf eine beängstigende Weise verloren. Als würde ihr eine Körperhälfte fehlen. Mit Wolf zusammen war sie eine Einheit. Heil und wohl hatte sie sich gefühlt, als ihr Leben in Ordnung war. Es einfach wie von selbst gut lief. Für mich gut lief, aber was war mit Wolf gewesen?
 
   Erst, als sie in die Poppelsdorfer Allee einbog, wurde ihr bewusst, wie fantastisch doch so ein Unterbewusstsein arbeitet. Im Schleichtempo fuhr sie an ihrem ehemaligen Zuhause vorbei und schaute zur Fassade. In keinem Fenster brannte Licht. Trotzdem ließ sie angestrengt ihre Augen über die parkenden Autos am Straßenrand gleiten. Seinen Wagen erblickte sie nicht, folglich musste er noch unterwegs sein. Ihr Wolf, den sie sonst so gut wie nie aus dem Haus heraus bekam, geschweige denn zum Ausgehen. „Verdächtig, verdächtig«, sagte sie vor sich hin. Irgendwo schlug eine Turmuhr neunmal. 
 
    
 
   Wie verabredet stellte sie kurze Zeit später den Wagen an der Werkstatt ab, warf den Schlüssel in den Postkasten und joggte nach Hause, wobei sie bei jedem Schritt die Popacken zusammenkniff und den Bauch einzog. Wenn sie schon laufen musste, sollte es wenigstens einen Fitnesseffekt haben. 
 
    
 
   Ihre kleine Wohnung, in der sie sich bisher leidlich wohlgefühlt hatte, erschien ihr auf einmal so trist wie ihr Leben. Wolf war ihrem Gefühl nach eindeutig auf Abwegen. Folglich war ein Wiedereinzug ins denkmalgeschützte Haus für sie in noch weitere Ferne gerückt. Soll ich jetzt darüber glücklich oder unglücklich sein? Mit einem trockenen Roten setzte sich Anke an den überladenen Schreibtisch und stützte ihr Gesicht mit den Händen ab. Mein Gott, was ist bloß mit mir los? Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so lahm gefühlt zu haben. Das Schicksal war gerade dabei, ihr den Boden unter den Füßen wegzuziehen, jeden Tag ein kleines Stückchen mehr. Herrje, als sie sich vor Jahren von Wolf getrennt hatte, war das Leben auch gut weitergelaufen. Aber jetzt, so meldete sich eine feine Stimme in ihr, ist er es, der sich von dir abwendet. Und das war ein Unterschied. Es kribbelte ihr in den Fingern, Wolf Nummer zu drücken. Nach ihrem Fauxpas im Aktuell hatte er sich noch nicht bei ihre gemeldet. „Verdächtig, verdächtig«, knurrte sie erneut. Eine Weile starrte sie das Weinglas an, ehe sie den Inhalt wie Schnaps in einem Zug durch die Kehle laufen ließ. So was sollte man nicht machen. 
 
   „Am besten, ich beende den Tag«, meinte sie zu ihrem Bett gerichtet. Rasch zog sie sich aus, gönnte sich noch eine schnelle Abendtoilette und kroch unter die Bettdecke. Wo ist Wolf, was macht er? Betrügt er mich in diesem Moment mit seiner neuen Supervi..., ach verdammt, weg mit diesen Gedanken. 
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   Regen, der auf das Außenblechsims ihres Fensters prasselte, weckte sie am nächsten Morgen. Eine Weile lauschte sie dem Geräusch, bis sie aufstöhnte und einen Blick zur Funkuhr auf dem Regal warf. „Viel zu früh«, murmelte sie, obwohl es längst Viertel nach zehn war. Eine Zeit, wo sie bereits unterwegs war. Was habe ich für einen Unsinn geträumt, von Frauen mit blonden, schwarzen und braun-schwarzen Haaren, die nur mit ihrer Haut bekleidet um Wolf scharwenzeln und mich dabei höhnisch auslachen. „Auslachen?!« Noch während sie sich in ihren Kissen aufsetzte, schüttelte sie den Kopf, lupfte mit den Fingern durch ihre Haare, rieb sich die Augen und wiederholte: „Auslachen, also das geht gar nicht.« Mit einer heftigen Bewegung schwang sie sich aus dem Bett, was ihr Kopf sofort mit Schwindel quittierte. So stand sie noch etwas wackelig auf den Beinen, als ihr Handy anschlug. Anke hatte es sich angewöhnt, ihr Mobiltelefon abends vors Bett auf den Boden zu legen. Um das Handy zu greifen, setzte sie sich auf die Bettkante, beugte sich herunter und bewirkte dadurch einen erneuten Schwindelanfall. Benommen starrte sie auf das Display, bevor sie sich meldete.
 
   „Hallo Sandra, du bist aber früh dran.«
 
   „Bitte? Es ist gleich halb elf.«
 
   Anke nickte vor sich hin.
 
   „Anke, bist du noch da?«
 
   „Wieder ein Mädchen?«, fragte Anke plötzlich alarmiert.
 
   „Nein, ich habe heute meinen freien Tag und dachte, ich könnte dich etwas aufheitern. Du erschienst mir gestern höchst deprimiert.«
 
   „Und wie willst du mich aufheitern? Dein ehrenwerter Versuch ist von vornherein zum Scheitern verurteilt.«
 
   „Abwarten, lass dich überraschen. Zieh dir nur derbes Schuhwerk an. Wir holen dich um elf Uhr ab.«
 
   „Wir?« Doch die Leitung war bereits tot. Anke blickte zum Fenster. Obwohl sie wusste, was sie erwartete, stand sie auf, ging hinüber und zog die beiden Flügel weit auseinander. Eine graue, durchsichtige Wasserwand ließ hinter ihrem Schleier die gegenüberliegenden Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite kaum sichtbar werden. Derbes Schuhwerk? Will Sandra etwa bei dem Regen wandern? Ich hasse wandern. Tief atmete Anke die frische, feuchte Aprilluft ein. Die Nebelwand aus Regen begann, sich zögernd vor ihren Augen zu lichten. Bis es nur noch tröpfelte und die andere Seite wieder klarer zu sichten war. Seitdem sie das Bett verlassen hatte, so fiel ihr unvermittelt ein, hatte sie nicht an Wolf und Miss Supervisor gedacht. Anke grinste, denn das waren immerhin durchgängig fast zehn Minuten gewesen. Ach, Anke. Die Wolkentürme schienen am Himmel festgefroren, doch als sie eine Weile genau hinsah, die bizarren Formen der Wolkenränder beobachtete, konnte sie sehen, wie sie sich langsam bewegten, weiter auf ihrer Reise Richtung Köln.
 
    
 
   Punkt elf stand sie in Jeans, Pullover, Daunenweste, Kappe und dicken Wanderstiefeln vor der Tür und wartete auf Sandra. Anke beobachtete den Verkehr in der Endenicher Straße. Wie so oft wünschte sie sich auch jetzt, ihre Wohnung würde in einer ruhigen Seitenstraße liegen. Unerwartet tippte sie jemand auf die Schulter, sodass sie herumfuhr. Ein Kindergesicht im Einschulalter lachte ihr entgegen. 
 
   „Hallo Verena«, rief Anke überrascht aus.
 
   »Die Mama steht da weiter vorne, wir finden keinen Parkplatz.«
 
   Ehe Anke sich versah, hatte die Kleine ihre Hand geschnappt und zog sie im Laufschritt die paar Meter zu Sandras Wagen. Prustend kletterte Verena auf die Rückbank, während Anke sich, als wäre sie völlig außer Atem, schnaubend neben Sandra auf den Sitz fallen ließ. „Morgen, morgen«, lachte Anke, „ich brauch wohl nicht zu raten, wo es hingeht, Verenas Outfit ist mehr als verdächtig.« Sie warf dem Mädchen einen lachenden Blick zu und wandte sich wieder zu Sandra, die den Wagen startete. „Die festen Schuhe sind also gegen den Pferdemist.«
 
   „Wir können auch etwas wandern, wenn du magst.«
 
   Anke beugte sich vor und schaute mit gekrauster Stirn durch die Frontscheibe zum Himmel. Ein Blitz durchschnitt die dunklen Wolken über ihnen. Anke hatte die Zahl vier noch nicht erreicht, als es bereits donnerte.
 
   „Wie sagt eine der Bauernregel: Donner im April ist des Bauern Will. Wandern?«, wiederholte sie darauf, „nun ja, wenn‘s da draußen nicht heftiger wird, aber auch bei Kaffee und Brötchen zu relaxen, schadet nicht.«
 
   „Mit anderen Worten, du hast noch nicht gefrühstückt.«
 
   Anke warf ihr nur einen Seitenblick zu. Eigentlich hatte sie fragen wollen, wo denn die Kleine ritt? Ließ es jedoch bleiben und wollte sich überraschen lassen. 
 
   „Wir brauchen knapp dreißig Minuten«, klärte Sandra sie auf, erwähnte aber nicht das Ziel. Schweigen folgte und Anke versank ein Weilchen in Gedanken an Wolf.
 
   Als sie sich nach einiger Fahrtzeit Remagen näherten, bekam Anke Herzklopfen. Gleich würden sie die Unfallstelle passieren.  Hab ich Sandra auch Details erzählt?
 
   Exakt an diesem Gedankenpunkt fragte Sandra:
 
   „Du hast mir gar nichts Näheres von deinem Unfall erzählt. Wo war das denn?«
 
   Anke bemerkte Sandras raschen Blick.„Was ist los, Anke?« 
 
   Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie auf die Unfallstelle. „Hier war‘s, direkt hier.«
 
   „Oh!«, entfuhr es Sandra, „das tut mir leid.«
 
   Sie blinkte nach links und verließ die Bundesstraße 9.
 
   „Meine Güte«, stöhnte Anke entsetzt auf. „Genau aus der Straße, in die wir jetzt einbiegen, die Bergstrasse, kam sie herausgeschossen und direkt vor mein Auto.« 
 
   „Tut mir wirklich, ich hatte ja keine Ahnung.«
 
   „Schon okay.«
 
    
 
   Eine längere Weile blieb es still zwischen ihnen. Selbst die kleine Verena schien die Luft anzuhalten. Anke starrte auf die Straße und sah die Bilder der Nacht vor sich. Sandra bog erneut nach links und wechselte in die ansteigende Waldburgstraße. Hier war Anke noch nie gewesen. Je höher sie fuhren, umso schmaler wurde die Straße.
 
   „Wo schleppst du mich hin?«
 
   Mittlerweile hatten sie die Häuser hinter sich gelassen und fuhren durch ein Waldgebiet. 
 
   „Zum Hubertushof, Verena hat gleich Reitstunde, und wir trinken derweil im Stübchen gemütlich Kaffe.« 
 
   An der dicken Eiche, von der es rechts ab über einen unebenen Weg zur alten Waldburg ging, bog Sandra links in eine enge Straße. Die Sonne blitzte durch einen Fleck in den Wolken und warf ein gleißendes Licht auf die umliegenden Felder. 
 
   »Da oben links siehst du den Hubertushof. Das Gebiet hier nennt sich Auf Kirres, oder Auf Plattborn, weiß nicht so genau«, erklärte Sandra.
 
   Im gemächlichen Tempo kroch der Wagen die Straße entlang. Anke hatte ein weiteres Gebäude entdeckt.
 
   „Und das rechts hier weiter entfern«, sie streckte den Arm aus, „von dem nur der Dachgiebel zu sehen ist ...?«
 
   „Keine Ahnung, da bin ich noch nicht gewesen. Die Zufahrt sieht nicht einladend aus.«
 
   „Oh halt mal an!«, rief Anke plötzlich. „Das ist gigantisch, so scharf und klar hab ich noch nie einen Regenbogen gesehen.«
 
   Eine Weile nahmen sie stumm das Panorama des Drachenfels in sich auf. Anke ließ ihren Blick gleiten; direkt vor ihr lag ein frisch gepflügter brauner Acker, dahinter Wiese und wiederum Acker, bis sich ihre Augen mit dem Rhein trafen, dort, wo der Regenbogen abfiel und sein Ende in dem Fluss zu versinken schien.
 
   Weißt du was, Sandra, wir verzichten aufs Frühstück und machen während der Reitstunde einen kleinen Spaziergang«, schlug Anke vor.
 
   „Äh?«
 
   „Schau mich nicht so verständnislos an.«
 
   „Aber wieso das jetzt plötzlich?«
 
   „Du hast doch selbst gesagt, die frische Luft bläst einem das Gehirn frei, und das ist genau das, was ich brauche.« 
 
   „Aber auf nüchternem Magen kann einem dabei schlecht werden«, konterte Sandra. 
 
 
   Auf dem Gestüt war um diese Zeit wenig Betrieb. Anke war noch nie in ihrem Leben in einem Reitstall gewesen. Sie respektierte diese großartigen Tiere, würde sich aber niemals darauf setzen. Durch die Glasfront des Reiterstübchens wurde sie Zeugin, wie ein mittdreißiger muskulöser Mann einen störrischen Rappen zuritt. Laut Sandra der Besitzer des Gestüts, indes Sandras Tochter in der vorderen Hälfte ihre Runden an der Lounge auf einem braven Schulpferd drehte. Anke hatte sich nicht direkt an die Brüstung getraut, wo Sandra stand und ihrem Kind ehrfürchtig zusah. 
 
    
 
   Etwas später gingen die beiden Frauen zügig die asphaltierte Straße zurück, die sie eben entlang gefahren waren.
 
   „Hast du ein Ziel, Anke?«, wollte Sandra wissen und lachte dabei, als wäre ihre Vermutung ein reiner Scherz.
 
   „Das Haus da hinten ...«, Anke deutete über den Acker hinweg auf das Anwesen, „... interessiert mich.« 
 
   Bevor Sandra fragen konnte, warum?, erklärte Anke mit einem vielsagenden Blick. „Rein architektonisch.« Wolf hat sich seit gestern noch nicht wieder gemeldet hatte. Nur kurz verweilte sie bei ihm, bis andere Gedanken vorherrschten.
 
   „Sag mal Sandra, kannst du mir die Handynummer dieser kleinen Schauspielerin geben.«
 
   „Emira Baur?«
 
   „Genau die, die hat es wirklich drauf. Vielleicht kann sie mir ein Gespräch mit ihrer Schulfreundin vermitteln, dem letzten Opfer, wie hieß das noch ...«
 
   „Marianne Elser«, ergänzte Sandra.
 
   „Genau«, meinte Anke in einem Ton, als wäre ihr lediglich der Name entfallen, dabei hatte sie ihn komplett vergessen. Das wäre mir früher nicht passiert.
 
   „Marianne hat doch schon bei der Polizei eine Aussage gemacht.«
 
   „Ach Sandra.«
 
   „Okay, okay. Ich schick sie dir nachher. Ich hab sie im Büro.«
 
   „Ich finde«, versuchte Anke ihr Anliegen zu erklären, „in dieser KO-Tropfensache müsste bundesweit von politischer Seite mehr passieren. Vor allem, wenn du bedenkst, dass die Frauennotrufzentrale allein in Düsseldorf schon 2005 von einer tickenden Zeitbombe gesprochen hat.«
 
   „Ich weiß«, bemerkte Sandra, „seit zwei Jahren hat die Zahl der Opfer erheblich zugenommen.«
 
   „Bis zu vier neue Verdachtsfälle gibt es pro Woche zum Beispiel in Großstädten wie Köln.«
 
   „Und die Dunkelziffer ist hoch.«
 
   „Massive Prävention ist dringend geboten«, erregte sich Anke. „Ich muss da mehr tun.«
 
   „Du?« Sandra schüttelte den Kopf. „Manchmal hab ich den Eindruck, als wolltest du allein gegen den bösen Rest der Welt kämpfen und sämtlichen Übeltätern auf eigene Faust das Handwerk legen.«
 
   „Ganz so drastisch ist es ja nun auch wieder nicht. Aber apropos Übeltäter. Oft hat mich das Schicksal auf die richtige Fährte gesetzt, weil ich meinem Instinkt gefolgt bin. Selbst, wenn ich anfangs keinen Schimmer hatte, ob es sich lohnt und überhaupt etwas dahinter stecken könnte. Und stell dir vor, liebe Sandra ...«, Anke bedachte sie mit einem triumphierenden Blick, „es haben sich jedes Mal Erfolge eingestellt, die ich nie für möglich gehalten hätte.«
 
   „Für mich, liebe Anke, bist du so oder so eine supergute Journalistin.«
 
   „Danke für die Blumen.« 
 
    
 
   Derweil hatten sie den Einfahrtsweg zu dem versteckt liegenden Haus erreicht. Er glich eher einem breiteren ausgetretenen Trampelpfad. Damit er bei Regen nicht versank, war er mit Kies bedeckt und unter ihren Schuhen quieksten die Steinchen. Etliche Meter vor ihnen rollte ein Wagen aus der vom Trampelpfad abgehenden Hauseinfahrt auf den Weg ein. Die beiden Frauen sahen dem Fahrzeug entgegen, ehe sie sich an den Rand drängten, um es passieren zu lassen. Langsam fuhr der Wagen mit knirschenden Reifen an ihnen vorbei, ohne dass der Fahrer sie zu beachten schien. Anke erhaschte einen Blick ins Wageninnere. Das Gesicht des Mannes rührte etwas in ihr. In Sekundenabläufen vergegenwärtigte sie sich dieses Profil, versuchte, es einzuordnen, aber die Erleuchtung wollte nicht kommen. Auf dem Beifahrersitz saß ein blonder Teenager, den sie nicht kannte, die langen Haare zu einem dicken Zopf geflochten. 
 
   Nachdem der Wagen an ihnen vorbeigefahren war, gingen die beiden Frauen weiter. Linksseitig war der Weg von einem Weizenfeld und rechtsseitig von einem Betonzaun eingegrenzt, der bis zu den Ausläufern des dahinterliegenden Waldes führte. Zunächst wichen die beiden einige Male den vielen Pfützen aus, die sich in den Kiesschlaglöchern gebildet hatten, doch irgendwann begannen sie ausgelassen darüber zu springen, bis sie das Anwesen erreichten. Es lag in einer Senke und deshalb war von der Straße aus nur das Dach zu sehen gewesen. Sie folgten der leicht abschüssigen gepflasterten Einfahrt, die am Eingangsportal endete. Anke marschierte bis zu den Garagen zu ihrer linken. Von hier inspizierte sie die Hausfront des vor ihr liegenden Gebäudes, an das die modernen Garagen angebaut waren. Schließlich blieben ihre Augen auf die einige Meter von ihr entfernt liegende Haustür hängen, auf der sie von ihrem Standpunkt aus direkt blickte. Mit einem besorgten Blick auf die massive, dunkelbraune Eingangstür meinte Sandra. 
 
   „Ich hoffe, die beiden in dem Wagen sind die einzigen Bewohner. Es wäre mir ultrapeinlich, wenn hier plötzlich jemand überraschend die Tür öffnet und wissen will, was wir hier zu suchen haben?« 
 
   Anke lachte. „Keine Angst, wir bewundern schlicht und einfach das altertümliche Bauwerk.«
 
   Was suche ich denn eigentlich hier? 
 
   In ihrem Rücken vernahm Anke die zögernden Schritte ihrer Freundin, denen auch sogleich ihre Stimme folgte.
 
   „Mensch Anke, was willst du hier? Man sieht doch eh nichts.« 
 
   „Stimmt.« Anke blieb stehen. „Jedenfalls nicht auf den ersten Blick.«
 
   Sie fasste einen Zipfel von Sandras Regenjacke und zog sie mit sich. Leicht gebückt kraxelten sie an der seitlichen Hausfront durch das niedrige Gehölz und Gestrüpp des beginnenden Waldes bis hin zur Rückseite des Anwesens. Hier begann ein mannshoher Sichtschutzzaun aus dicken Holzlatten, der den Garten zum Wald hin abgrenzte. Anke starrte auf die Palisaden. 
 
   „Du meine Güte, das ist ja verbarrikadiert wie Fort Knox, und wenn ich das richtig sehe, geht der Sichtschutz um die Hausecke dahinten weiter.«
 
   Es klang spaßig, aber sie ärgerte sich, wusste jedoch nicht, warum? Sandra verzog nur den Mund. Anke war klar, dass sich ihre Freundin nicht dabei wohlfühlte, um fremde Grundstücke herum zu schleichen. Sie stapften zurück zum Weg. Einige Minuten blieb Anke hier unschlüssig stehen.
 
   „Was überlegst du denn noch?«, fragte Sandra mit deutlich heraushörender Ungeduld, wobei sie demonstrativ auf ihre Uhr schaute. Anke deutete die Geste richtig.
 
   „Geh du deine Tochter holen. Anschließend gabelst du mich an der Ecke da vorne auf. Wenn ich noch nicht sichtbar bin, hup einfach.«
 
   Sandra seufzte laut. „Willst du etwa klingeln?«
 
   „Hast du noch nie Dinge getan, ohne zu wissen, warum? Auch wenn es dir noch so idiotisch, widersinnig oder bescheuert vorkam?«
 
   Sandra schüttelte den Kopf. „Okay, mittlerweile kenne ich dich ja. Tu, was du nicht lassen kannst, ich hup.« 
 
   Erst, als Sandra sich ein Stück entfernt hatte, ging Anke zum Haus zurück. Nachdem die Insassen des vorbeigefahrenen Wagens vermutlich mit diesem Giebelhaus in Verbindung standen, hatte sich ihre anfängliche Neugier auf das Bauwerk auf eigenartige Weise in eine geheimnisvolle Faszination gewandelt. Dieses Profil des Mannes hinterm Steuer? 
 
   Immer noch fiel ihr nicht ein, wo sie diese Person schon mal gesehen hatte. Mein Gehirn ist wirklich zugebrettert. Wenige Sekunden später hatte sie die Stelle an dem Lattenzaun erreicht, wo sie eben noch mit Sandra gestanden hatte. Nun schlich Anke an den Palisaden entlang, als handele es sich um einen Todesstreifen. Häufig schaute sie währenddessen mit scharfer Aufmerksamkeit in den dicht angrenzenden Wald, als könne jemand herausspringen und sie hinterrücks meucheln. Wie albern. Aber ihre Gangart änderte sie trotzdem nicht. Fast in der Mitte des Zaunes entdeckte sie eine Tür. Die Klinke gab nach, doch leider nicht das Schloss. An keiner Stelle der Palisaden fand sie auch nur einen Spalt, durch den sie wenigstens mit einem Auge in den Garten hätte lugen können.  Was will ich denn bloß hier? »So ein Mist«, fluchte Anke laut in der Annahme, allein zu sein, als sie gleich darauf eine ängstliche, zittrige Frauenstimme jenseits der Begrenzung vernahm.
 
   „Wer da?!«
 
   Oh Himmel.
 
   Die Stimme wollte wissen: „Wer sind Sie?« 
 
   Sie war derart nah, dass Anke vermutete, die Frau stehe unmittelbar mit dem Ohr gelehnt am Zaun. Anke begab sich zu der Stelle, wo sie die Person vermutete. 
 
   „Ich heiße ...«, sie überlegte blitzschnell und ersetzte Contoli durch „... Hansen.«
 
   „Wohnen Sie hier, Frau ...?« 
 
   Die Unbekannte überraschte sie damit, ihren Namen nicht zu nennen. Stattdessen antwortete sie völlig aufgeregt und beinahe im Flüsterton. 
 
   „Ja, ja, hier!«
 
   „Wohnt noch jemand hier?«, fragte Anke wie beiläufig, innerlich jedoch war sie alarmiert über das merkwürdige Verhalten der Frau.
 
   „Die Angelina, Familie Rosso, Rosa, Luigi, nein Luigi ist tot, warten Sie ..., ich weiß es nicht mehr.« 
 
   „Ist schon in Ordnung«, beruhigte Anke die offensichtlich verwirrte Person, konnte es aber nicht lassen, wiederum nach ihrem Namen zu fragen. Daraufhin folgte eine längere Pause. 
 
   „Den hab ich vergessen«, drang es schließlich verschämt zu Anke herüber. Die Frau schien offensichtlich nicht alle beisammenzuhaben. Vielleicht deswegen der hohe Zaun? Anke war drauf und dran, sich innerlich abzuwenden, als die Unbekannte hochgradig Seltsames kundtat. „Aber ich habe ihn nicht getötet. Nein!« Auf einmal klang ihre Stimme fest und gar nicht mehr verwirrt. Anke stutzte. Die merkwürdige Szene setzte sich fort. Ein wirres Lachen hallte durch die winzigen Ritzen der Palisaden. „Ha, ha, ha! Habe ich doch!? Ich weiß es nicht mehr, ist so lange her. Heilige Maria, was rede denn da?«
 
   Ist die nun verwirrt oder nicht?
 
   Ein Motorbrummen ließ Anke aufhorchen. Das bald darauf einsetzende Geräusch signalisierte ihr, dass das Garagentor hochfuhr.
 
   „Ich muss gehen«, erklärte Anke alarmiert. Wie gerne hätte sie sich weiter mit der Frau unterhalten.
 
   „Besuchen Sie mich mal wieder, und vielleicht kommt auch die Rosa und ...«, die Frau unterbrach sich. „Sind Sie noch da?«
 
   Anke nickte vor sich hin und verhielt sich still, denn sie hatte den jetzt akustisch wahrnehmbaren Vorgang richtig gedeutet. Die Terrassentür des Anwesens war aufgeschoben worden. 
 
   „Mutter, komm ins Haus!«
 
   Zunächst flog ein greller Aufschrei in den grauen Himmel, ehe die Stimme der Frau erklang. „Mein Gott, haben Sie mich erschreckt, was machen Sie hier?«
 
   „Ich wohne hier, Mutter, genau wie du«, antwortete eine ruhige feste, männliche Stimme.
 
    
 
   Die Stimme! Anke stand wie festgeklebt. Den Kopf leicht vorgebeugt lauschte sie, was weiter hinter dem Schutzzaun passierte. Sie hörte Schritte, die sich vom Zaun entfernten und dann nur noch, wie die Terrassentür zugezogen wurde. Nach einigen Sekunden merkte sie, dass ihr Mund offenstand und schloss ihn mit einem Ruck. Eine Weile starrte sie wie stumpfsinnig die dunkelbraun gestrichene Palisadenabgrenzung an, während ihr Herz klopfte wie nach einem 1000 Meterlauf. Sie war sich ganz sicher. Die Stimme gehört Fabio Koll. Er hat mir gesagt, dass seine Mutter bzw. Eltern tot seien! Und wen hat die Alte getötet oder nicht getötet?
 
   Auf dem Rückweg lenkte Anke ihre Schritte nachdenklich um sämtliche Pfützen herum. 
 
    
 
   „Und bist du noch fündig geworden?«, fragte Sandra, kaum dass Anke im Wagen saß. 
 
   „Wenn ich das richtig sehe, könnte mein Unfallopfer in dem Haus wohnen.«
 
   Sandras überraschten Seitenblick ignorierte Anke. Fabio Koll lügt offensichtlich und seine Schwester versteckt sich unter Perücken, seltsam.
 
   „Ist schon verrückt, dass ich unter solchen Umständen wieder auf Laura Kolls Bruder stoße. Jedenfalls wohnt der mit Sicherheit in diesem Haus samt seiner verwirrten Mutter. Erst gestern hatte ich das Erlebnis, den schneidigen Herrn kennenzulernen.« Wolf hat sich immer noch nicht gemeldet.
 
   „Ich verstehe nur Bahnhof. Schneidiger Herr ...?«, schäkerte Sandra. 
 
    
 
   Wieder in Bonn, ließ sich Anke bis zur Werkstatt fahren, wo sie ihren versprochenen Leihwagen, einen Smart, in Empfang nahm. „Du liebe Güte«, murmelte sie, als sie sich in das kleine Auto zwängte. Wohin? Erst mal heim und duschen. 
 
   „Wieso hat mir Koll, was seine Eltern betrifft, einen derartigen Bären aufgebunden? Und mir kamen vor Rührung fast die Tränen«, murrte sie an die Windschutzscheibe.
 
    
 
   Während sie duschte, sich abrubbelte, sich anzog, grübelte Anke darüber nach, ob sie die ganze Angelegenheit weiterhin interessieren sollte? Oder ob es nicht besser wäre, den leidigen Unfall mit allem, was damit zusammenhängt, einfach aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Das Abwägen nahm kein Ende, denn vor dem leeren Kühlschrank stellte sich die nächste Aufgabe, womit sie verdammt ihren hungrigen Magen ruhigstellen könnte. Diese Frage wurde allerdings bereits überschattet von der nächsten, nämlich der Entscheidung, entweder zu Wolf zu fahren, in die Redaktion oder ins Krankenhaus. 
 
   Krankenhaus? Also interessiert mich doch weiterhin alles. Zuerst ins Krankenhaus, anschließend zu Wolf und zum Schluss in die Redaktion. 
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   Vor Lauras Zimmertür verharrte Anke eine Weile, um sich zu sammeln, denn sie spürte eine wachsende Unruhe. Als würde sie einem unbekannten Ereignis entgegen sehen, von dem sie sicher war, das es eintreffen würde, aber nicht wusste, wann. Mit der prickelnden Ungewissheit  klopfte sie an die Tür. Eine Männerstimme rief herein!
 
   Forsch trat sie ins Zimmer, stutzte einen Atemzug, ließ sich ihre Überraschung jedoch nicht anmerken. Den Teenager an Lauras Bett mit den wallend langen Haaren kannte sie nicht, aber den Herrn ...? Und plötzlich, jetzt hier in der Assoziation zum Krankenzimmer, regte sich ihr Hirn und schickte ihr die heute Morgen vergebens gesuchte Information. Der Herr hatte sich ihr erst vor Kurzem in diesem Raum vorgestellt. Klaus Nett. Dass sie ihn im Auto nicht gleich erkannt hatte, schob sie auf ihren aktuellen Zustand, meistens neben sich zu stehen. Ein Blick auf Laura genügte und Anke bemerkte allein schon an der Gesichtsfarbe, dass sich ihr Unfallopfer auf dem Weg der Besserung befand. Laura zeigte ihr sofort durch ihre abweisende Mimik, was sie von diesem neuerlichen Besuch hielt. Anke überging das mit gepanzerter Gleichgültigkeit, indem sie sich allmählich darüber klar wurde, was genau sie hierher getrieben hatte. 
 
   Die Lüge des Bruders. 
 
   Sie trat näher ans Bett. Klaus Nett erhob sich vom Besucherstuhl und schritt ihr mit ausgestreckter Hand entgegen. Automatisch hielt auch Anke ihre zum Gruß hin, während sie sich dabei ertappte, wie sie unverhohlen auf das Feuermal im Gesicht des Mannes starrte. Rasch wandte sie ihre Augen ab. Aber im nächsten Moment glitten sie ebenso verhohlen über die feine, geschmackvolle Kombination aus edlem Zwirn, in der sein kurzer kompakter Körper steckte. 
 
   „Ah, der Freund der Familie ...?«, in einem fragenden Ton brach sie ab.
 
   „Schön, dass Sie sich an mich erinnern«, schmeichelte Klaus Nett.
 
   „Bis zu einer Dauer von vierundzwanzig Stunden funktioniert mein Gedächtnis noch«, konterte Anke und lachte Laura zu, ehe sie auch ihr die Hand entgegen hielt. Doch Laura reagierte nicht. Anke zog ihre Hand zurück. Scheinbar gleichmütig fragte sie: „Wie geht es Ihnen?, Frau Koll.«
 
   „Besser«, kam es reserviert zurück.
 
   Dem Teenager schien Lauras abweisende Haltung unangenehm. Das Mädchen lächelte sie an und zuckte kaum merkbar mit den Schultern, ehe sie Anke ihre Hand entgegen streckte.
 
   „Ich bin Paola Koll.« Sie nickte zu der Kranken. „Das ist meine ältere Schwester.«
 
   Anke griff die Hand des Mädchens und sah sie herzlich an.
 
   „Das mit Ihrer Schwester tut mir wirklich leid, ich war die Verursacherin. Mich treiben wohl meine Schuldgefühle immer wieder hierher.« Sie schaute kurz zu Laura, ob sie ihre Erklärung wahrgenommen hatte. Aber die Frau verzog noch immer keine Miene. Eine leichte Röte stieg dem Mädchen ins Gesicht. Anke betrachtete Paola verstohlen. Ihr Teint schien leicht von der Sonne angehaucht, die Augen groß, mehr rund als oval, und dunkelbraun. Schaute sie geradeaus, hielt sie einen normalen Blick, doch sah sie zur Seite, geriet ihr linkes Auge etwas von der Bahn ab. Der leichte Silberblick wirkte reizvoll und verlieh ihrem Gesicht etwas kindlich Unschuldiges. Paola war von einer Schönheit, die einem den Atem verschlug. Eine Legierung aus den Vorteilen des Südens, gepaart mit dem intensiven blonden Kopfhaar ihrer germanischen Vorfahren. 
 
   Eine außergewöhnlich beeindruckende Mixtur, die die Natur da zusammengesetzt hat.
 
   Das Mädchen verschob den Mund zu einem Lächeln, wobei sich der linke Mundwinkel abfällig herabzog. Erst jetzt fiel Anke diese Geste auf. Zum Beispiel, wenn sie ihre Schwester im Krankenbett betrachtete. 
 
   „Sie konnten nichts für den Unfall«, ließ Paola nachsichtig, jedoch mit resolutem Ton verlauten, den Anke ihr nicht zugetraut hätte. 
 
   Lauras Schwester und der Freund der Familie hatten nach ihrem Weggang eine Lücke hinterlassen, die Anke nur schwer füllen konnte. Es war drückend still im Zimmer. Sie saß auf dem Stuhl vor Lauras Bett. Ich sollte gehen, schließlich bin ich nicht erwünscht. Vor ihr im Krankenbett hätte auch eine Tote liegen können, derart bewegungslos ruhte Laura in den Kissen. Ihr Arm steckte nicht mehr in der dicken Binde, sondern in einem luftigen Mullwickel. Anke betrachtete den rasierten Kopf, die verschieden platzierten Pflaster darauf, wie auch auf der Stirn und an den Schläfen. Mit dem vorherigen Kopfverband hatte Laura nicht so befremdlich auf sie gewirkt wie jetzt ohne. Einbildung? Auf Lauras linker Wange zeigte sich eine erhebliche dunkle Schwellung. Die weiteren Verfärbungen im Gesichtsbereich nahmen allmählich drastische Formen an. Bis sich alle Farbnuancen der Heilung durchgearbeitet hatten, würden noch einige Tage vergehen. Doch nichts von all dem lenkte von diesem Engelsgesicht ab, auf dem ein permanenter Schatten lag. Für Anke gab es keinen Zweifel: Diese Frau war unglücklich. Aber warum? Was geht mich das an? Was soll ich hier noch länger herumsitzen?
 
   Anke erhob sich umständlich, als wolle sie es hinauszögern. Vielleicht wird Laura doch noch etwas sagen, wenn sie bemerkt, dass ich gehen will. Anke blickte herunter auf die Frau im Bett. Ihr Gesicht regte sich und Anke zögerte, sich zu verabschieden. Gleich würde Laura sprechen, doch völlig unerwartet weinte sie stattdessen los wie ein kleines Kind. Erschrocken sackte Anke  auf den Stuhl zurück und griff spontan Lauras Hand. Die Kranke entzog sie ihr nicht, sondern blickte sie mit verwirrten Augen an. 
 
   „Wie heißen Sie noch mal?« 
 
   „Anke. Nennen Sie mich einfach nur Anke.«
 
   „Ich muss nach Hause, Anke, dringend, aber sie lassen mich nicht.«
 
   „Wenn Sie wieder gesund sind, kommen Sie bestimmt heraus«, beruhigte Anke sie in sanftem Ton. Es wirkte nicht.
 
   „Sie müssen mich retten!«, forderte Laura schwach, während ihr die Tränen in die Mundwinkel rollten, „ich soll erst noch in eine psychiatrische Klinik, da komm ich nachher nicht mehr raus!« Die letzten Worte endeten fast in einem Schrei. Die Angst darin hallte in Ankes Ohren nach. 
 
   „Ich kann Sie nicht retten, aber Ihr Bruder ...«
 
   „Ach!«, unterbrach Laura sie aufschluchzend.
 
   Dieses kleine einsilbige Wort enthielt so viel Verachtung, dass Anke für einen Augenblick den Atem anhielt. Entgegen ihrer sonstigen Unverfrorenheit hakte sie nicht nach, derart verblüfft war sie und schwieg betroffen. Kaum, dass sich Laura, nun eher wie ein ungezogenes Kind, festgeweint hatte, flog die Tür auf und eine füllige Gestalt in Schwesternkleidung erschien auf der Bildfläche. Anke sah die Krankenpflegerin an in der Erwartung, sie würde sich zu Lauras aufgelöstem Zustand in irgendeiner Weise medizinisch, sozial oder anderweitig äußern. Und es verschlug ihr glatt die Sprache, als Laura von einer Sekunde zur anderen wie umgewandelt schien. Noch ehe Anke sich versah, hatte sie die Tränen fortgewischt und lächelte die Schwester an, als würde sie das immer so halten. 
 
   „Und? Geht es Ihnen gut?«, fragte Melanie, deren Name dick und schwarz auf ihrem Ansteckschildchen unter dem Herzen stand. Am rechten Fleck. 
 
   „Mir geht es sehr gut, ich fühle mich prächtig und möchte bald nach Hause. Ich brauche diese Klinik nicht, glauben Sie mir.«
 
   Aha, daher weht der Wind. Anke hörte sich das an, ohne zu merken, dass ihr der Mund offen stand. Melanie lächelte wie jemand, der seine Pappenheimer kannte. 
 
   „Das entscheide ich doch nicht, meine Liebe, da müssen Sie mit dem Doktor reden.« Sie verabreichte Laura Tabletten und machte sich auf den Weg zur Tür. Da schrie Laura plötzlich los.
 
   „Ihr seid alle verrückt hier!« Ich will nach Hause, ich verklage euch!«
 
   Dass Laura Koll ein Problem hatte, war Anke bewusst. Doch im Augenblick fragte sie sich, ob dieses Verhalten nur auf einer momentanen Instabilität von Lauras Stimmungslage zurückzuführen war? Ob die junge Frau ein raffiniertes Spiel trieb oder ob sie an einer ernst zunehmenden Psychose litt? Krankenschwester Melanie blieb unbeeindruckt in der Tür stehen, als würde sie alltäglich derartige Patientenauftritte erleben. Die Schwester öffnete ihren Mund und Anke wartete gespannt darauf, was sie jetzt sagen würde. Mit den knappen Worten: „Ich weiß, Frau Koll, Sie haben es nicht leicht!«, ließ sie die Patientin zurück.
 
    
 
   Kaum war die Tür hinter Melanie ins Schloss gefallen, weinte Laura abermals los. Sie spannte und verbog ihre Finger wie eine Krake und zitterte mit Armen und Händen. Immer noch sprachlos über diese völlige Umkehr schaute Anke ihr dabei fasziniert zu. Ist das nun ein Wutschauspiel oder weist die Frau schizophrene Symptome auf? 
 
   „Ich bin gleich wieder da«, murmelte Anke. Auf dem Flur holte sie die Krankenschwester ein und begleitete sie ein Stück. Nachdem Anke ihre Frage gestellt hatte, blieb Melanie stehen und sah sie mit gerunzelter Stirn an. 
 
   „Sind Sie eine Verwandte?«
 
   Anke war schon missgestimmt, bevor sie die Frage verneinte. Hätte sie bloß einfach ja gesagt. So musste sie sich etwas einfallen lassen.
 
   „Ich will ehrlich zu Ihnen sein«, begann sie in vertrauensvollem Ton, „Frau Koll ist mir vor den Wagen gelaufen, und ...«
 
   „Oh!«
 
   Die Augen der Krankenschwester weiteten sich, und Anke hatte den Eindruck, von ihr in einem anderen Licht gesehen zu werden. Es war aber Melanies Gesicht nicht abzulesen, ob in einem Wohlwollenden oder Schuldzuweisenden. Anke gab noch nicht auf.
 
   „Die Polizei hat durchsickern lassen, dass für sie Laura Koll keine Unbekannte sei.« Wieso hab ich bloß bei denen nicht weiter nachgefragt? „Ich mache mir schwere Vorwürfe. Es würde mich beruhigen, wenn ich wüsste, dass generell mit Laura Kolls Psyche etwas nicht stimmt und ich nicht allein schuld bin an dem Unfall.«
 
   Die Schwester begann langsam weiterzugehen und Anke hielt sich hoffnungsvoll an ihrer Seite. Nach einigen Metern blieb Melanie erneut stehen.
 
   „Es ist nicht ihr erster Versuch. Das zu Ihrer Information«, meinte sie schließlich.
 
   „Der Wievielte?«
 
   In den Augen der Krankenschwester blitzte etwas Verdutztes auf. Anke wusste sofort, dass sie diese professionell klingende Frage nicht hätte stellen dürfen, und wollte anfangen, sich erneut zu ärgern, als die Schwester antwortete: 
 
   „Der Vierte, den ich mit erlebe. Mehr möchte ich nicht dazu sagen«, und sie eilte davon. „Danke!«, rief Anke ihr nach. Das reicht mir schon.
 
   Bereits einige Meter vor der Zimmertür hörte Anke, dass Lauras Weinen in ein Kreischen übergegangen war, und öffnete rasch die Tür, als sie unvermittelt Schritte hinter sich hörte. Während sie das Krankenzimmer betrat, drehte sich Anke um. Ein Arzt im wehenden weißen Kittel mit einer Schwester im Schlepptau kam um die Ecke geschnellt und folgte ihr ins Zimmer. Nach wenigen Sekunden befand sich Anke erneut auf dem Korridor. Knapp zehn Minuten später kamen Arzt und Schwester heraus. Der Mediziner eilte an ihr vorbei, ohne auch nur kurz die Augen nach ihr zu drehen. Die Schwester jedoch wandte sich Anke zu und verlangte freundlich, den Besuch jetzt abzubrechen, da die Patientin Ruhe brauche. 
 
   „Ja, selbstverständlich«, reagierte Anke. Sie schritt in die entgegengesetzte Richtung davon, während ihr Gehirn arbeitete. Kaum war die Schwester außer Sichtweite, schlich sie zurück, trat ohne anzuklopfen ein und ging direkt zu Laura ans Bett. Sie öffnete die Augen, lag aber ansonsten regungslos. Was sie ihr wohl gespritzt haben?
 
   „Geht es besser?«, fragte Anke im Flüsterton. 
 
   „Haben Sie sich mit meinem Bruder getroffen?«, flüsterte Laura zurück. 
 
   Anke nickte. 
 
   Nach normalem Empfinden schien in Lauras leblosem Gesicht keine Reaktion mehr wahrnehmbar zu sein, dennoch hatte Anke den Eindruck, dass nach ihrer Antwort ein Anflug von Resignation darin sichtbar wurde. Etwas in der Weise, wie Laura den Kopf zur Seite rollen ließ oder wie sie atmete oder wie sie die Lider schloss. 
 
   „Leben Ihre Eltern noch, Laura? Kann ich sie eventuell benachrichtigen?«, heuchelte Anke, denn der aufgebundene Bär fuchste sie noch immer.
 
   „Sie sind tot, Unfall, schon lange«, hauchte Laura, ohne die Augen zu öffnen. 
 
   „Und Sie haben auch keine Pflegemutter?«
 
   Nach dieser Erkundigung öffnete Laura die Augen. 
 
   „Wieso fragen Sie das alles?«, wollte sie mit kräftigerer und sogleich nachlassender Stimme wissen.
 
   Ich hätte nicht wieder herkommen und sie aus lauter Wissbegier belästigen sollen, zumal ich ja sowieso unerwünscht bin. „Leben Sie wohl, Laura, alles Gute für Sie.« Ich distanziere mich nun doch.
 
   Entschlossen, sich hier niemals mehr blicken zu lassen, schritt Anke zur Tür. Hinter sich hörte sie Laura atmen, so, als wolle sie noch etwas sagen. Anke verlangsamte ihre Gangart, blieb an der Tür unschlüssig stehen, hielt aber Laura weiterhin den Rücken zugewandt. Wartete, die Hand bereits an der Klinke. Schließlich warf sie einen Blick über die Schulter. Sollte sie weiterhin ihre Zeit vergeuden? Laura saß halb aufrecht und schien ihr nachgesehen zu haben. Den Mund leicht geöffnet. Immer noch glaubte Anke, gleich daraus etwas zu hören, doch Laura blieb stumm. Folglich hob Anke die Hand zum Abschied, um endgültig zu gehen, als Laura kaum hörbar verlauten ließ. 
 
   „Der Adler umkreist Sie schon, Anke.«
 
    
 
   Was sollte das jetzt wieder? Nachdenklich marschierte Anke den Flur entlang. Der Desinfektionsgeruch stieg ihr in die Nase. Das trieb sie an, ihr Schritttempo zu erhöhen.
 
   Was wollte Laura ihr andeuten oder ihr durch die Blume mitteilen? In der Antike war ein Adler der Vogel des griechischen Gottes Zeus und ein Symbol für Macht und Sieg. Macht und Sieg, Macht und Sieg? Da sie selbst keinesfalls auf dem Weg zu Macht und Sieg war, konnte sie es lediglich so deuten, möglicherweise von einer sie umkreisenden Macht besiegt zu werden? „Alles Blödsinn«, murmelte sie. 
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   Wolfs Wagen stand auf einem der Anwohnerparkplätze. Wann hatte ihr Herz das letzte Mal so gehämmert, wenn sie ihn aufsuchte? Die aufkommende Angst schob sie beiseite. Vor was sollte ich Angst haben? Lächerlich. Vor Zurückweisung? 
 
   Ihre Beziehung hatte sich verändert, das stimmte, aber Angst? „Denk nicht an so was, immer locker bleiben«, sprach sie sich Mut zu, während sie die Stufen nach oben in die Wohnung hinauf eilte. Unten in der Praxis war es still gewesen, also hatte Wolf im Augenblick kein Therapiegespräch. Doch gleich schlug die nächste volle Stunde an, zu der es durchaus sein konnte. Also blieb ihr womöglich wenig Zeit. 
 
    
 
   Er saß oben im Arbeitszimmer an seinem schweren antiken Schreibtisch und starrte auf den Monitor seines Notebooks, als sie leise die Tür aufschob. Ohne, dass er es bemerkte, trat sie ein, lehnte sich an den Türrahmen und setzte ihr schönstes Lächeln auf, ehe sie ihm mit sanfter Stimme ein „Hallo« zuwarf. Wolf blickte sofort auf. Er verzog unmerklich seinen Mund, der Hauch eines milden Lächelns trat auf und verschwand sofort wieder. Gemächlich, ohne dass er  über ihr plötzliches Erscheinen ein Wort verlor, lehnte er sich in seinem Schreibtischsessel zurück und fuhr erst einmal in aller Ruhe mit gespreizten Fingern durch seine Kopfwolle.
 
   „Da drinnen könnte sich längst wieder eine Schere austoben«, kommentierte Anke seine Geste, jedoch ohne die sonst übliche erheiternde Reaktion zu ernten. Stattdessen blickte er entschieden drein. 
 
   „Sieh an, die personifizierte Blamage.« Sein Schnauz zog sich noch weiter in die Breite. „Du hast dich schwer verändert, Anke, dein Gesicht scheint von Eifersucht zerfressen. Ich sehe tiefe, dicke Furchen darin wie in einem frisch gepflügten Acker.«
 
   Ankes Lächeln erstarb. Sie hasste es, von ihm gefoppt zu werden. „Blödmann«, zischte sie ihn an, verschränkte ihre Arme vor der Brust und musterte ihn böse. 
 
   „Okay, es war Mist, aber ich bin auch nur ein Mensch.«
 
   Wolf lachte auf. „Was du nicht sagst. Ich dachte, du wärst nur Journalistin.« 
 
   Anke hasste es ebenfalls, wenn er zynisch auf ihren Beruf anspielte. Es hatte eine Zeit gegeben, da fand er ihren Job aufregend, hatte ihr Hilfestellung gegeben und in vielen bedrohlichen Situationen tapfer an ihrer Seite ausgehalten. Macht sich allmählich der erhebliche Altersunterschied bemerkbar? Sie betrachtete ihn, wie er dasaß und sie durch seine dicke Randbrille anschaute. Ist man mit sechsundfünfzig alt und will nur noch seine Ruhe? Dann wäre ich in dreizehn Jahren auch so weit. Sie entschloss sich, nicht auf seine Stichelei einzugehen, konnte aber eine Bemerkung nicht unterdrücken, die dann auch noch ziemlich bissig daherkam. 
 
   „Wie lief‘s denn mit Frau von was weiß ich?«
 
   „Dr. Babette von Preuen.«
 
   „Du meine Güte, die Dame muss dich aber beeindruckt haben. War es mehr ihr Liebreiz oder ihre fachliche Kompetenz?«, konterte sie scharfzüngig.
 
   „Du solltest nicht so über sie sprechen.«
 
   „Was du nicht sagst«, äffte sie ihn in der Weise nach, wie es augenblicklich zuvor aus seinem Mund geklungen hatte.
 
   „Ach, hören wir auf damit«, winkte er ab, verzog den Mund und schloss gequält die Lider.
 
   Anke blickte ihn entgeistert an. Es war wirklich kurios.„Du«, betonte sie, »warst doch bisher immer derjenige, der alles gründlich aufbereitet zur Diskussion auf den Tisch haben wollte. Nichts unter den Teppich kehren war deine Devise, und jetzt?!«
 
   Sie kannte ihn nicht wieder. Und im nächsten Moment war sie einmal mehr verdutzt, als er zu allem Überfluss fragte: 
 
   „Was gibt es Anke, warum bist du hier?«
 
   Sein Ton klang, als ginge sie ihm schrecklich auf die Nerven. Das zog sie herunter wie tonnenschwerer Zement. In ihrer Brust führten tausend Nadeln einen wilden Tanz auf.
 
   „Ich dachte bisher, ich wäre hier irgendwie auch zu Hause.«
 
    Anke merkte, wie sie langsam wütend wurde. 
 
   „Was willst du eigentlich? Du bist doch keinen Deut besser?«
 
   „Doch«, raunzte sie trotzig, „möchtest du denn nicht wenigstens wissen, mit wem ich da war?«
 
   „Nein!«
 
   „Ich sag‘s dir aber trotzdem! Es war der Bruder von Laura Koll, die vor meinen Wagen gesprungen ist. Wir hatten etwas zu besprechen.«
 
   „Wir hatten auch etwas zu besprechen«, gab Wolf zurück.
 
   „Meine Güte bist du spießig!«
 
   Wieso hab ich das jetzt gesagt? Weil es für ihn ein Reizwort ist und mir nichts Besseres einfällt?
 
   Wolf lief rot an. 
 
   „Spießig?«, wiederholte er aufgebracht. 
 
   „Reg dich nicht auf!«, versuchte sie zu schlichten. 
 
   „Du bist spießig«, donnerte er los, „spießig, weil ich sonntags meine Bügelfaltenhosen anziehen muss, nur weil deine Mutter das früher von deinem Vater verlangt hat. Das ist spießig!«
 
   Aus dieser Ecke weht jetzt der Sturm. „Das ist aber stark, puh, hach, puh!« Anke zuckte und schüttelte sich. Es war eher Zorn, der ihr mittlerweile bis zum Hals aufgestiegen war. „Haben wir jetzt einen richtigen Streit?«, keuchte sie.
 
   „Streit?«, lachte Wolf krächzend auf. »Wir haben eine Katastrophe!«
 
   „Und was empfiehlt der therapeutische Fachmann in so einer Situation, wie sie sich uns jetzt darstellt? Willst du die Trennung?« Sie lächelte gequetscht. „Tat und sächlich?«
 
   Wolf hob seinen Kopf ein wenig höher und sah sie lange an. Fast zu lange für Anke, aber sie hielt stand. Es war eine seiner therapeutischen Taktiken, wenn er sie verunsichern wollte. 
 
   „Tat und sächlich«, wiederholte er schließlich gedehnt.
 
   Anke schluckte. „Du meinst es also wirklich ernst? Und es ist keine ausufernde Phase einer allzu spät einsetzenden Midlifecrisis?«
 
   Wolf schwieg und setzte ein Gesicht auf, als würde er über ihre Worte nachdenken. 
 
   Sie fragte: „Liebst du mich nicht mehr?«
 
   „Doch, bis ins Grab hinein.«
 
   „Da sind wir aber noch nicht angelangt.«
 
   „Anke, du verstehst mich überhaupt nicht.«
 
   Der üblich Driss.
 
   „Anke«, begann Wolf erneut. Er sprach ihren Namen in einem Tonfall aus, als würde er seine ganze Verzweiflung über ihre Begriffsstutzigkeit beinhalten. „Jetzt komm mal runter von deinem selbst erschaffenen Podest. Und guck dich mal an.« 
 
   Anke sah an sich herunter. 
 
   „Ich finde mich gut.« Warum lüge ich? 
 
   Wolf verdrehte die Augen. 
 
   „Wir sollten mal Abstinenz voneinander einlegen und nachdenken.«
 
   „Über was du nachdenken willst, ist mir klar! Es ist ungefähr ein Meter zweiundsiebzig, schlank, ziemlich blass, hat schwarze Haare und Kulleraugen«, wobei sie zur Untermalung ihre eigenen Augen aufriss und fast auf ihn zugesprungen wäre.
 
   „Du tickst ja nicht richtig.«
 
   Das stimmt.
 
   „Und heißt Babette von was weiß ich.«
 
   „Von Preuen!«
 
   „Siehst du! Siehst du! Wie du dich schon wieder für sie ins Zeug legst, als hätte ich sie grade mit Dreck beworfen.« 
 
   „Das Wichtigste für einen Menschen, liebe Anke, das weißt du doch, ist sein Name. Und ich hasse es, wenn das missachtet wird.
 
   Anke zog eine Grimasse. 
 
   „Du hasst es! Ha! Dass ich nicht hasse!« Sie schluckte, murmelte „Scheiße«, und verbesserte sich blitzartig „hm, lache!« 
 
   Lass dich jetzt bloß nicht über meinen Versprecher aus, dann explodierte ich. Schnell redete sie weiter. „Was also genau willst du nachdenken, mein Schatz.«
 
   „Anke.« 
 
   Wieder dieser Tonfall der Verzweiflung.
 
   „Du bist intelligent, du hast Abitur, du hast studiert, und ich soll dir jetzt allen ernstes erklä...«
 
   „Okay, okay«, schnaubte sie und drehte sich auf dem Absatz um.
 
   „Dann also Bedenkzeit! Lass mich dein Resultat wissen, wenn du zu Ende gedacht hast, auf Wiedersehen.«
 
   Sie wollte die Tür zuknallen, beherrschte sich jedoch und schloss sie betont leise. Keine Schwäche anmerken lassen. Dieses Haus würde sie erst wieder betreten, wenn er sie auf Knien darum bäte und die paar Klamotten, die von ihr in seinem Schrank hingen, sollten bleiben und ihn stets an sie erinnern. An allem sind mein ausgeprägter Stolz und meine Hochnäsigkeit schuld. Wieso bin ich nicht auf sein Bitten hin wieder eingezogen? Das hatte ich doch eh immer vorgehabt - irgendwann. Quatsch, Babette von was weiß ich hätte er so oder so kennengelernt und das Schicksal sich seinen Weg gesucht. 
 
    
 
   Sandra hielt Wort. Per Kurznachricht erhielt Anke die Telefonnummer von Emira Baur. Gerade erst von Wolf losgefahren, parkte sie flugs in der nächsten Haltebucht. Kaum hatte sie den Motor ausgeschaltet, wählte sie die angegebene Nummer. Das ist das Beste, mich von Wolf abzulenken, einfach etwas tun. Das Mädchen meldete sich erst nach längerem Klingeln und das mit einem zögerlichen Ton in der Stimme. Nachdem Anke sich zu erkennen gegeben hatte, wurde Emira entspannter. Anke erklärte dem Mädchen ihr Anliegen. 
 
   „Nein, die Telefonnummer von Marianne gebe ich Ihnen nicht, die würde mich umbringen.«
 
   Wieder diese Vokabel. Scheint ein Lieblingswort des Mädchens zu sein. „Überleg's dir, es wäre wichtig, mit ihr zu sprechen.« 
 
   Anke konnte bis 15 zählen, ehe Emira zu einem Entschluss kam.
 
   „Okay, ich könnte ihr höchstens Ihre Visitenkarte bzw. Ihre Nummer geben, dann kann sie selbst entscheiden.«
 
    
 
   Anke war nicht zufrieden mit dem Resultat des Gespräches, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten, ob Marianne Elser sich melden würde. „Nicht verzagen«, sagte sie und kämpfte matt gegen ihre aufkommende Niedergeschlagenheit an. Ihre Ehe stand vor dem Aus, das Glück im Job lahmte, vor allem aber wusste sie nicht, was sie überhaupt in nächster Zeit auch nur annähernd Weise zufriedenstellen konnte. Mit finsteren Gedanken lenkte sie den Wagen durch den Bonner Nachmittagsverkehr und würde am liebsten wie Vogel Strauß den Kopf in den Sand stecken. Verletzter Stolz? Sie wollte sich nicht das Herz brechen lassen, gleichwohl wusste sie, dass der aktuelle Stand mit Wolf ihr den Schlaf rauben würde. Wie heißt es: Es gibt Jahre, die Fragen stellen und Jahre die antworten. Nur wusste sie nicht, ob es das Erste oder das Zweite war, was ihr widerfuhr. Wut ist das beste Mittel. Wut. Wolf ist dabei, mich zu betrügen, soll er doch, was er kann, kann ich schon lange, basta!
 
    
 
   In der Redaktion lief Trenck wie ein hektischer Gockel durch die Schreibtischreihen und wollte von jedem wissen, wann seine Arbeit fertig sei. Auf alles musste er vor Redaktionsschluss einen letzten Blick werfen. Anke versuchte, still und unbemerkt zu ihrem Arbeitsplatz zu gelangen, versteckte sich hinter ihrem PC und rüstete sich gedanklich für die unweigerlich kommende Frage ihres Chefs. Da sie Emira ihr Wort gegeben hatte, gab es im Augenblick für sie aktuell nichts Aufregendes zu schreiben, außer den zu bearbeitenden Neuigkeiten, die so per Fax, Email und Post in die Redaktion flatterten. Und dazu hatte sie absolut keine Lust. Es war langweilig und eine unbeliebte Arbeit. Zum anderen lebte sie in letzter Zeit gleichmäßig ohne Drive, war verdrießlich und für nichts entflammbar. Sie hätte längst mehr aus der KO-Tropfengeschichte machen können. Hier musste sie sich an ihre eigene Stirn klopfen. Leise stöhnte sie auf. Wäre das doch bloß alles, aber mehr noch besaß sie nach dem knappen Gespräch mit Wolf keinen Funken Hoffnung, dass die Zukunft auf ihr Gemüt positive Impulse aussenden würde. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Trenck sich ihrem Schreibtisch näherte.
 
   „Na, Anke, auch wieder mal im Stall?«
 
   Oh Gott.
 
   „Was gibt es denn bei dir Interessantes?«
 
   Einen Moment war sie wankelmütig, dann jedoch hob sie ihren Kopf, sah ihren Chef an und lächelte. „Interessantes?« Sie sprang fast aus dem Bürostuhl. „Ich muss los, bin an einer ziemlich heißen Sache dran, das könnte was werden!« Sie war beinahe aus der Tür, als Trenck sie eingeholt hatte. 
 
   „Was heißt das denn? Im Moment ist ja nicht viel mit dir los, sollte sich das etwa ändern?«
 
   „Es ist schon in der Metamorphose. Bis später!« 
 
   Jetzt bin ich völlig übergeschnappt. Was ist bloß in mich gefahren? Nun muss ich auf Biegen und Brechen was liefern. Tränen über ihren Weltschmerz rollten ihr die Wangen herunter. Mit nassen Augen kämpfte sie ihr Fahrzeug durch den Bonner Stadtverkehr. Sie wollte nur noch nach Hause und sich endlich gehen lassen, heulen, was das Zeug hielt und danach wie ein Phönix aus der Asche stiegen und an frische Taten. Mit dem Ausheulen wurde es nichts. Kaum war sie oben in ihrem Appartement angekommen, schlug ihr Handy an. 
 
   „Sind Sie die Journalistin«, fragte eine Mädchenstimme.
 
   „Richtig.« Anke wusste sofort, wer am Apparat war. Das ging aber schnell.
 
   Mariannes nächste Frage folgte postwendend.
 
   „Sie haben diese KO-Artikel verfasst, aber ich kann Ihnen nicht mehr sagen als der Polizei. Und darüber haben Sie ja bereits geschrieben.«
 
   „Aber oftmals fällt einem später noch etwas ein, das können winzige, leicht zu übersehende Details sein.«
 
   Am anderen Ende blieb es länger still.
 
   „Hallo, bist du noch da?«
 
   „Ja, ... »
 
   „Dann denk doch noch einmal nach.«
 
   „Das Problem ist nur, ich weiß nicht, ob es Realität war oder mir mein Gehirn etwas vorgegaukelt hat. Aber ich meine, lautes Männerlachen gehört zu haben. Es klang verzerrt, teilweise wie in Zeitlupe, dröhnend und weit weg.«
 
   „Dann waren es mehrere Männer?«
 
   „Ja, aber ich kann nichts beschwören.«
 
   „Hast du das der Polizei gesagt.«
 
   „Nein, da hatte ich das noch nicht auf dem Schirm. Und da gehe ich auch nicht mehr hin.«
 
   Das Mädchen schluchzte auf.
 
   „Marianne, du brauchst professionelle Hilfe.«
 
   „Hab ich. Die Sozialarbeiterin vom Frauennotruf. Ach, noch etwas, in letzter Zeit träume ich oft das gleiche. Ich werde an den Armen einen langen Flur entlanggezogen. Vorbei an einer geöffneten Tür. Durch den Spalt sehe ich Männer. Sie spielen Karten, lachen und trinken. Aber wie gesagt, das ist nur ein Traum.«
 
   „Du liebe Güte, das ist aber eine ganze Menge. Dein Unterbewusstsein scheint dir Meldungen zu schicken, oder was meinst du?«
 
   „Keine Ahnung, besser, Sie behalten es für sich. Ich will mich nicht noch blamieren, ist alles schon peinlich genug.«
 
   Sie schluchzte erneut auf.
 
   „Marianne, es tut mir leid, dass ich dich noch mal ...«
 
   „Ja, ja, schon gut, ich hab Sie ja freiwillig angerufen. Und noch etwas. Ich weiß Bescheid über Emira. Sie hat das, was ich ihr erzählt habe, einfach kopiert. Ihr alter Herr ist aber auch wirklich ätzend.«
 
    
 
   Anke ließ sich nach dem Gespräch in den Sessel fallen. Die abgelegten Kleidungsstücke über der Lehne drückten in ihrem Rücken, aber diesmal schleuderte sie die Sachen nicht auf den Boden, sondern verfiel ins Grübeln über das Gespräch mit Marianne. Traum oder Wirklichkeit, Fragmente eines traumatischen Erlebnisses, die dem Mädchen nachts im Gehirn herumwirbelten? 
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   Laura saß angezogen auf dem gemachten Bett und sah ihrem Bruder schweigend dabei zu, wie er ihre Sachen in eine mitgebrachte Sporttasche warf. Nur sechs Tage hatte sie in der Abteilung Psychiatrie und Psychotherapie I der Rheinischen Kliniken Bonn verbringen müssen. Als Fabio fertig gepackt hatte, stellte er die Tasche achtlos auf den Boden und wandte sich ihr zu.
 
   „Nimm die Auflage ernst, Schwesterherz und begib dich in Psychotherapie, ich krieg das sonst nicht mehr hin.«
 
   Laura nickte beklommen.
 
   „Es hat mich heute einiges mehr gekostet als die letzten Male«, beschwerte sich Fabio, und hielt ihr just eine Liste mit Psychologen unter die Nase. Sie stammte aus dem Sekretariat des Professors, mit dem er sich finanziell so ausgesprochen gut verstand. 
 
   „Aber du willst doch eigentlich gar nicht, dass ich eine Therapie mache«, setzte Laura dagegen.
 
   „Du brauchst dem doch nichts sagen, erzähl halt irgendetwas und dann brichst du die Therapie bald ab, weil es dich nicht weiterbringt. Da wird uns schon was einfallen. Hauptsache, du fängst erst mal an.«
 
   Laura starrte auf die Liste.„Du lieber Gott, so eine Menge, wen nehme ich denn?«
 
   „Gleich den Ersten oben, ist doch sowieso egal.« 
 
    
 
   Durch den Kaiser-Karl-Ring schoben sich zur frühen Mittagszeit etliche Autos. Fabio fluchte, als es letztendlich zum Stau und damit zum Stillstand kam. Zehn Minuten standen sie auf der Stelle. 
 
   „Wieso können die Leute in Deutschland nicht Auto fahren«, brummte er, als er beim Passieren der Unfallstelle aus den Augenwinkeln die beiden aufeinandergefahrenen Fahrzeuge mit einem verächtlichen Blick streifte. 
 
   „Ich halt das nicht mehr lange aus«, jammerte Laura überraschend los.
 
   „Was?«, fragte Fabio unkonzentriert. 
 
   Laura begann zu weinen.
 
   „Hör auf zu heulen, ich kann das nicht haben, sei einmal erwachsen.«
 
   Sie unterdrückte das aufkommende Schluchzen und warf ihm einen Seitenblick zu.
 
   „Wie lange sollen wir uns noch tyrannisieren lassen?«
 
   Fabio hatte die Stirn gerunzelt. „Also, jetzt übertreibst du aber«, reagierte er barsch.
 
   „Du bist doch sonst nicht so nachsichtig«, wehrte sich Laura matt. Jetzt rede ich Quatsch, dachte sie, denn sie kannte ja den Grund, weswegen er so inaktiv war. 
 
   „Du weißt, warum«, bemerkte Fabio in dem Augenblick. 
 
   Ja, dachte sie und spürte die Wut im Anflug. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien: Warum musstest du so brutal sein? Du und dein verdammter unbeherrschter Zorn. Aber sie schwieg.  Nach einer Weile sagte Fabio, als hätte er ihre Gedanken gelesen, dass es ihm im Nachhinein auch leidtäte. „Klaus war unser bester Freund«, fuhr er fort, „und in einer Weise ist er es auch heute noch, auch wenn sich die Dinge geändert haben.«
 
   Laura brummte etwas Unverständliches.
 
   „Wegen meines schlechten Gewissens ...«, setzte Fabio wieder an, „habe ich ihn doch mehr als  gut entschädigt, oder siehst du das anders?« Er schien keine Antwort von ihr zu erwarten, denn er sprach gleich weiter. »Er hat doch, was er will, Geld, Macht, Luxus ... und das alles durch mich«, grinste Fabio sie an.
 
   „Ja«, bestätigte Laura, „vor allem Macht über uns, mehr noch über mich.« 
 
   „Jetzt reg dich nicht auf. Es wird nicht so bleiben. Alles ändert sich einmal«. Nach einigen Atemzügen schickte er nachdenklich „irgendwie, irgendwann«, hinterher.
 
   Wenn Fabio so sprach, steckte in seinem Kopf bereits ein Plan, dem natürlichen Verlauf der Veränderung etwas Beine zu machen. Er würde sie selbst lostreten.
 
   „Er könnte uns immer noch verraten«, gab sie trotzdem zu bedenken.
 
   „Er weiß, dass er damit ebenfalls dran ist. Unser Freund hat doch kein Spatzenhirn. Sein schönes Leben wird er nicht aufs Spiel setzen wollen«, hielt Fabio dagegen.
 
   Laura seufzte. 
 
   „Und das, Laura, ist unsere Sicherheit.«
 
   „Lass Paola und mich nach Italien gehen.«
 
   Fabio trat auf die Bremse. Zum Glück zeigte die Ampel rot.„Bist du jetzt komplett verrückt? Bleibt bei Mama.«
 
    
 
   Gleich, nachdem sie das Haus betreten hatte, zog sich Lauras Herz zusammen, denn Paola begrüßte sie übermäßig kühl. Trotzdem umarmte Laura sie und begann, ohne es zu wollen, erneut zu weinen.
 
   „Laura, es ist doch alles gut. Du bist wieder zu Hause«, äußerte Paola noch recht unterkühlt. Doch beim nächsten Satz legte ihre Stimme etwas an Wärme zu.  „Und niemals mehr werde ich zulassen, dass du noch mal nachts allein mit derartigen Gedanken aus dem Haus rennst.« 
 
   Haus? Eher Gefängnis, dachte Laura unwillkürlich, sodass ihre Beklommenheit zunahm wie gleichermaßen ihr Zorn. 
 
   „Paola, rede doch nicht so daher.« 
 
   Laura sah den ungläubigen Blick in den Augen des Mädchens, entsetzt und unerfahren, jugendlich und unschuldig. 
 
   „Laura!«, empörte sich Paola. 
 
   „Entschuldige, mein Schatz, ich wollte nicht so grob sprechen.«
 
   Einige Sekunden später hielt sie die Arme um ihre kleine Schwester geschlungen und für weitere Sekunden genoss sie ein merkwürdig angenehmes Gefühl dabei. Doch dann trat langsam eine Gestalt in ihr Blickfeld und ihr Darm begann zu krampfen.
 
   „Hallo Laura, sei gegrüßt.«
 
   Die Stimme durchfuhr sie wie ein Dolch. Klaus Nett kam mit ausgebreiteten Armen aus der Bibliothek auf sie zu, im Schlepptau ihre verwirrte Mutter. Hilfe suchend schaute Laura zu Fabio, der an der Hausbar schäumenden Prosecco auf fünf Gläser verteilte. Die ausgebreiteten Arme umschlangen ihren Brustkorb und zogen sie an den Körper des Mannes, den sie hasste wie keinen anderen auf dieser Welt. Angewidert gelang es ihr, sich nach seinem dritten „Willkommen daheim«, aus der Umarmung des Hausfreundes zu befreien, rechtzeitig, um Fabios Willkommenstrunk in Empfang zu nehmen. Hausfreund, dachte Laura, so hat er sich der Journalistin vorgestellt. Die hatte sich nicht mehr gemeldet, weder persönlich mit einer Aufwartung noch anderweitig. Laura wusste, dass sie die Frau durch ihr abweisendes Verhalten vertrieben hatte, obwohl sie sich ihren Besuch hinterher herbeigesehnt hatte. Warum, war ihr selbst nicht klar, aber diese Journalistin strahlte für Laura etwas Wahres, Lebensnahes und ein unkompliziertes Voranschreiten aus. Plötzlich sah sie etwas, dass ihr gar nicht gefiel.
 
   „Kannst du das nicht lassen«, herrschte sie Klaus an, der seine Arme besitzergreifend um Paola gelegt hatte. 
 
   „Was hast du denn nur immer?«, gluckste Paola, wobei sie sich unter seinen plumpen körperlichen Übergriffen hin und her wand und dabei lachte. „Er macht doch bloß Spaß.« 
 
   Laura wurde es schlecht. Einmal mehr empfand sie seine Nähe als Gift für Paola. Widerlich, dachte Laura, während sie Klaus Netts Blick standhielt. Als er ihr zwinkert zunickte, verlor sie beinahe die Fassung. Diese anstößige Kopfbewegung wusste sie zu deuten. Aber er gab Paola frei und trat neben Laura. Sie hielt ihren Kopf stur nach vorne gerichtet, vermied, ihn auch nur annähernd anzusehen. Seine Worte, die er ihr mahnend ins Ohr flüsterte, ließen sie fast erschaudern: „Ich bin wieder soweit, also mach voran, Lauraschatz.« 
 
   Sie bemerkte, dass Klaus Nett während seiner Forderung zu Fabio schaute. Er wusste, worum es ging. Doch wie seit Anfang an mischte sich ihr Bruder nicht ein. Laura bedachte ihn mit einem verachtenden Blick. Erneut hätte sie am liebsten herausgeschrien, dass alles seine Schuld sei, weil er seinen Zorn nicht unter Kontrolle gehabt habe. Indes Laura weiter darüber nachsann, wandte sie sich Paola zu und zog sie unwillkürlich ein Stück von Klaus Nett fort in den Raum hinein. Dieses Mädchen, dachte Laura, ahnt nicht, vor welcher Gefahr ich sie ständig bewahre und noch derweil sie das dachte, war ihr klar, dass sie noch weitaus Schlimmeres tun würde, um Paola zu schützen. Plötzlich spürte Laura einen Schmatz auf ihrer Wange und zuckte in ihren Gedanken zusammen. Angewidert wich sie zurück. Klaus grinste.
 
   „Also denk an mich.«
 
   Erst, als ihm Fabio, der unvermittelt dicht hinter Klaus auftauchte, etwas zuflüsterte, senkte er die Mundwinkel und entfernte sich mit dem Sektglas. Nachdem Klaus aus ihrem Dunstkreis verschwunden war, konnte sich Laura auf ihre Mutter konzentrieren. Sie begann übermütig wie ein Kind im Kreis zu wirbeln, um im nächsten Moment steif wie eine Puppe stehen zu bleiben. Mit schwerem Herzen sah Laura zu, wie ihre Mutter dieses seltsame Spiel einige Male wiederholte, bis sie schließlich das ihr entgegen gehaltene Glas fasste und anschließend erst auf den Inhalt und dann auf Laura starrte. 
 
   „Wer ist diese fremde Person?«
 
   „Mama«, erwiderte Laura nachsichtig, ging langsam zu ihr und küsste sie auf die Wange.
 
   „Ich liebe dich, Mama«, sagte sie sanft. Mutter würde sie nicht verstehen und es schmerzte Laura, sie durch diese schwerwiegende Krankheit verloren zu haben. Fabio hatte recht, hier bei ihm würden sie alle am besten aufgehoben sein. 
 
    
 
   Am nächsten Tag erwachte Laura erst weit nach Mittag gegen drei Uhr. Der gestrige Abend saß ihr noch im Nacken. Als sie endlich völlig zu sich fand und realisierte, wieder zu Hause zu sein, räkelte sie sich ausgiebig, setzte sich danach auf, wobei ihr Kopf anfing zu hämmern. Sie wusste um die psychische Ursache ihrer ständigen Kopfschmerzen. Ein klein wenig stolz fiel ihr ein, gestern endlich, wenn auch zaghaft, ihren gesamten Widerwillen geäußert zu haben. Bisher hatte sie ihn immer nur durch gescheiterte Fluchtversuche demonstriert. Versuche, geboren aus einem vernebelten Geisteszustand. Sie schwor sich, ein allerletztes Mal etwas für Klaus zu tun. Es musste etwas Endgültiges geschehen.
 
   Niedergedrückt streifte sie mit einer lahmen Handbewegung den Fliegenschutz ein wenig fort, der rundum ihr Bett einhüllte und es somit für sie zum geborgensten Fleck in diesem Haus machte. Wenn sie aber das Netz beiseitegeschoben, ihre Beine aus dem Bett geschwungen hatte und sich erhob, war es ihr, als läge der Gang zum Schafott vor ihr. In dem Augenblick umkrallten sie die kalten Arme der rauen Wirklichkeit wie eine Eisenzange. Fröstelnd griff sie nach ihrem Morgenmantel. Diese Welt war nicht ihre Welt.
 
    
 
   Die gemütliche Bibliothek galt als allgemeiner Treffpunkt im Haus. Hier stand ständig eine Thermoskanne Tee bereit. Auf dem Weg dorthin musste Laura Fabios Büro passieren. Bereits einige Schritte entfernt vernahm sie seine erregte Stimme. Klaus war bei ihm und warf gerade etwas ein, dass sie nicht verstand. Die beiden schienen sich zu streiten. Einige Sekunden horchte Laura mit einem brenzligen Gefühl vor der Bürotür. Wenn sie unerwartet aufging, würde Fabio auch sie in die Mangel nehmen. Lauschen war streng verboten. 
 
   „Wie konnte das passieren, verdamm und zugenäht!«, klang Fabios aufgebrachte Stimme durch die Tür. 
 
   „Ich habe keine Ahnung, aber es war bestimmt keiner von uns!«, verteidigte sich Klaus genauso aufgebracht.
 
   „Stell noch mehr Wachpersonal ein! Sofort!«, forderte Fabio. 
 
   Das letzte Wort gab den Hinweis für die Beendigung des Gespräches. Und für Laura war es das Zeichen, schnell das Weite zu suchen. Gleich darauf öffnete sich die Tür. In ihrem Rücken hörte sie, wie Nett mit festen Schritten den Flur entlang schritt. Verschwinde aus meinem Leben, wünschte sie, während sie seinem Gang lauschte. Erst, als sie die Haustür ins Schloss fallen hörte, atmete Laura erleichtert durch. 
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   Das Mädchen war jung, ihr Körper noch nicht ausgereift. Doch durch das, was ihr geschehen war, lag die Blütezeit hinter ihr. Es atmete schwer in heftigen Stößen. Der Kopf war ausgeschaltet, der Geist wie in Watte gepackt. Es bemerkte nicht, was es tat. Es bemerkte nicht, dass es nur seine Haut trug, und auch nicht, dass es etwas in der Hand hielt. Nichts steuerte es, alles lief automatisch ab. Die befreiende Dunkelheit sog die hetzende Gestalt auf wie ein warmer Schoß. Nicht zu identifizierende Stimmen schallten von irgendwo her und drangen wie Wellen ins Unterbewusste des Mädchens. Reiner Instinkt signalisierte ihr Gefahr. 
 
   Petra Busch hatte sich vom Haus entfernt und schlug einen Haken nach links. Ein Weg! Sie rannte ihn ein Stück entlang, kämpfte sich im Schatten der Nacht weiter durch den Wald. Die Spitzen der Tannennadeln fegten stechend über ihren nackten Körper, über ihr weiches, kindliches Gesicht. Dünnes Astwerk traf sie wie Peitschenhiebe, ritzte ihre zarte Haut auf und übersäte sie mit blutigen Streifen. Aus ihren Fußsohlen quoll Blut, hervorgerufen vom unwegsamen Gelände. Sie hätte ständig vor Schmerzen aufschreien müssen, doch sie spürte nichts. Ihre Haut schien sich in einen Stahlpanzer verwandelt zu haben. 
 
   Die Stimmen verloren an Volumen und verschwanden schließlich aus ihrem Gehörgang. Mehrmals rutschte sie mit den nackten Füßen auf dem glitschigen Waldboden aus oder zerrte ihre Zehen aus etwas, in das sie hängen geblieben waren. In ihrem Magen gärte es. Sie erbrach sich. Der Schleim lief ihr aus der Nase. Sie spuckte und schluckte. Plötzlich hörte sie in der Nähe Äste knacken. Obwohl sie sich nicht umsah, nahm sie ein Licht hinter sich wahr. Aus einem Impuls heraus knickte Petra zu Boden, krabbelte hinter ein Gestrüpp ins Unterholz und blieb liegen. Erschöpft, fertig, blutend. Zu schwach, ihren Körper anzuheben, um dem geißelnden dünnen Ast unter ihrem Rücken auszuweichen. Ruhig verhielt sie sich von selbst, denn der Rest ihres Bewusstsein verabschiedete sich endgültig in dem Moment, als der Kegel einer Taschenlampe an ihrem Versteck vorbei huschte. In der Tiefe der Bewusstlosigkeit glitten dunkle Stimmen über sie hinweg und verloren sich. 
 
    
 
   Erste eine Weile, nachdem sie wieder zu sich gekommen war, hastete Petra weiter durch den dichten Wald, über kleine Felder und Wiesen, schmale Wege und Trampelpfade. Ohne Gespür dafür, wie lange sie schon unterwegs war. Irgendwo vor sich sah sie in der Ferne einen hellen Punkt, ein Licht? Instinktsicher nahm sie den Punkt als Wegweiser in der mondlosen Nacht, fiel hin, rappelte sich hoch, fuhr mit ihren schmierig klebenden Händen über ihren Körper, vermischte dadurch Dreck mit Blut und wischte sich schließlich über den Mund. Danach spuckte sie aus.
 
   Es begann zu regnen. Nach kurzer Zeit klebten ihr die blonden Haare am Schädel. Aus den Haarspitzen tropfte es weiter ihren blanken Rücken entlang. Der Dreck an ihrem entblößten Leib verformte sich in dunkle Streifen. Blut rann ihr die Schenkel herunter. Nochmals sackte sie hin. Verwirrt und hilflos begann sie, zu weinen. Nun war für eine längere Zeit der nackte unebene Boden ihr Ruhekissen. Ein Schmerz schickte ihr gemeine kleine Stiche in die Brust. Noch einmal drängte sich ihr Übelkeit in den Hals, doch diesmal wurde sie nicht ohnmächtig. Ein Geistesfunke flammte in ihrem betäubten Hirn auf. Sie wollte nach Hause, sie wollte zu ihrer Mutter.
 
   Weiter!
 
   Sie torkelte einen schmalen Weg herunter, vorbei an Häusern, die sie in der Dunkelheit kaum wahrnahm. 
 
   Was hatte sie denn da in der Hand? Etwas Weißes. Ihre Bluse. Wie kam ihre Bluse in ihre Hand?, fragte etwas aus der letzten Ecke ihres Gehirns. Petra Busch streifte wie in Trance das knappe Kleidungsstück über und wankte weiter. Alles war so merkwürdig. Allmählich erwachte ihr Geist, aber es reichte noch nicht, um zu erfassen. Auf jeden Fall aber spürte sie eine würgende Angst. Sorge, ihre Mutter nicht mehr zu sehen, was erneut bittere Tränen lostrat, die ihr unaufhörlich die Wangen und weiter den Hals herunterliefen. 
 
   Eine Straße hatte sie überquert, aber welche? Mit etwas festeren Schritten lief sie weiter. In der nächsten Sekunde stürzte sie vor Schreck zu Boden. Ein nächtlicher Güterzug donnerte an ihr vorbei. Nachdem sie wieder Herrin ihrer Beine war, erkannte sie zwischen aufkommenden Schwindelanfällen und wiederholter Übelkeit die Bahnlinie, die ihren eingeschlagenen Weg blockierte. Eine Weile stand sie auf dem Fleck, sah zwar rechts die gelben Lichter eines Bahnhofs, aber keine einzige Zelle in ihrem Kopf sagte ihr, dass es der Remagener Bahnhof war, den sie doch kannte. Petra Busch hielt sich links, stolperte über eine Bordsteinkante, fing sich gerade noch, wankte die Treppe herunter. Doch als sie deren Bogen nehmen wollten, verlor sie das Gleichgewicht, brach in die Knie, fiel vornüber, verlor die Sinne und rollte einige Stufen hinunter. Das Würgen ließ sie wieder zu sich kommen. Sie erbrach Galle. Gab Speichel von sich, schniefte und spuckte. Mühsam stemmte sie sich hoch und schwankte die ersten Schritte durch den Bahntunnel. Allmählich spürte sie Energie und legte an Tempo zu, bis sie schließlich weiter spurtete durch dunkle und schwach beleuchtete Straßen, vorbei an schlafenden Häusern, bis sie plötzlich auf die Rheinpromenade gelangte. Ein Fluss! Dass es der Rhein war, drang erst nach und nach in ihr Gedächtnis. 
 
   Petra schaute in den Himmel, drehte sich im Kreis. Überall um sie herum schien im Morgengrauen am Horizont Feuer ausgebrochen zu sein. Das Firmament zeigte sich in einer kaum zu beschreibenden unendlichen Farbvielfalt eines Rottons. Petra wollte weiter, doch ihr Körper nicht mehr. Angestrengt schleppte sie einen Fuß vor den anderen die Rheinpromenade entlang. Sie ließ die dicht aneinander gebauten Häuser hinter sich, passierte die Ruder- und Kanusportanlage und stolperte vorwärts. Vor ihr tauchten die Spitzen der zwei eindrucksvollen dunklen Türme der Brücke von Remagen auf. Bald hatte sie die Unterführung des Gleisbettes erreicht. Mit einem Mal überrollte sie Schlag auf Schlag die Erinnerung. Sie kam in blitzenden, grellen Sekundenbildern. Als würde sie jemand an einem Gummiband befestigt in ihren Kopf schießen, das sogleich zurück flitschte. Sie konnte die Szenen nicht halten, so sehr sie sich auch anstrengte. Allmählich schien auch der Stahlpanzer in Auflösung. Ebenfalls die bisher sie völlig beherrschende Panik. Je mehr diese nachließ, umso grauenhafter breitete sich eine beklemmende Verzweiflung in ihr aus. Der bisher sie schützende Panzer schälte sich ab und von Schmerzen überrumpelt spürte sie das Blut durch ihren Körper pulsieren wie ein heißer Lavastrom. Ihre Fußsohlen brannten und stachen, als wäre sie über Glasscherben gelaufen. Jede Bewegung rief höllische Qualen in ihr hervor, ihr Unterleib schien eine einzige Feuerhölle zu sein. Bei jeder Rührung, und es wollte einfach nicht aufhören, lief ihr ein rotes Rinnsal die nackten Beine herunter. Alles an ihr schien klebrig. Auf ihrer Brust haftete die dünne Bluse wie angeleimt, verdreckt und rötlich befleckt. Die linke Brutwarze schickte stechende Impulse und sonderte ebenfalls Flüssigkeit ab. Sie schwitze und fror. Jäh bemerkte sie ihre Nacktheit und versuchte, ihre Scham abzudecken. War sie völlig allein auf der Welt? Einerseits war sie wegen ihrer Nacktheit froh darüber, andererseits wünschte sie sich Hilfe. Fragte sich, wieso sie hier war und wo sie herkam und warum sie unbekleidet war? Unverzüglich fügten sich mittels dieser Gedanken Bilder vor ihrem geistigen Auge zusammen. Ein Gang, eine Art langer Flur, ein verzerrtes Gesicht, das ihrem immer näher kam. Ekelhaft. Das Mädchen schüttelte sich. Von einem Moment auf den anderen jedoch war sie sich selbst überlassen, nachdem die Gestalt, zu der das Gesicht gehörte, wie ein Schatten durch eine Tür gewankt war. Vernebelte Szenen füllten weiterhin ihr Gehirn. Bis sie sich schließlich fragte, was mit ihr geschehen war? Warum konnte sie sich nur kaum und wenn, nur bruchstückhaft erinnern? Aber es musste etwas Schreckliches gewesen sein, das war ihr mittlerweile klar. Bei der Vermutung begannen ihre Wangen zu brennen, eine kochend heiße Welle brodelte zusätzlich zu den anderen Qualen durch ihren Körper. Der Flur, den sie entlang gerannt war, einfach nach vorne, formte sich erneut in ihrem Kopf. Die dunkle Gestalt in ihrem Rücken, die überlaut kreischende Stimme. Stehen bleiben! Stehen bleiben! 
 
   „Mir ist so unendlich kalt, Mama.«
 
   Petra befand sich mittlerweile unter der Brücke der Rheinpromenade, dem Reststück des Gleisbettes, das noch einige Meter über das Rheinufer hinaus auf den Fluss ragte, und taumelte auf die Bank darunter an der Mauer zu. Mit einer merkwürdigen Sicherheit spürte Petra, dass sie nicht mehr die Zeit hatte, um erwachsen zu werden. Sie fror auf so unnatürliche Weise und die Kälte schien ihre Lungen zu sprengen, als würde sie Eissplitter einatmen, während sie unkontrolliert zitterte und zuckte. „Mir ist so kalt, so kalt, Mama.« 
 
   Unvorbereitet blitzte ein Gesicht vor ihr auf, das ihr so abscheulich nahe war, um dann wieder grinsend zurückzuweichen. Eine Hand sah sie, die etwas in die Höhe hielt, und kurze Zeit später spürte sie den Gegenstand in ihrem Körper. Das Bild wollte sich nicht aus ihrem Gedächtnis tilgen lassen. Auch ihr Aufschrei konnte es nicht verjagen. Erst das Gesicht der Mutter, das sich das junge, unfertige Mädchen herbeiträumte, verjagte alles Grauenhafte aus ihrem Kopf. Es fühlte sich auf seltsame Weise sanft geborgen und aufgefangen, denn Mutter lächelte sie an und breitete die Arme aus. Das Zittern vor Kälte wechselte in ein wohliges Gefühl der Wärme. Eine lange Weile lag Petra auf dieser einsamen Bank und starrte blicklos vor sich hin, bis ihr Geist mit ihrer Mutter davon schwebte, hinaus und hoch ins Licht der Unendlichkeit. „Hab keine Angst, meine Kleine, ich bin bei dir.«
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   Angenehme Frühlingsluft strömte Anke entgegen. Normalerweise kitzelte dieses Erwachen der Natur an ihren Hormonen, doch heute kratzte es an der Tristesse in ihr. Die Sonne stach von einem azurblauen Himmel auf Bonn herab. „Der Mai ist doch einer der schönsten Monate«, bestätigte Anke, nachdem sie ihren Oberkörper durch das weit geöffnete Fenster ihres Appartements hinaus gelehnt hatte. Doch schon bald kräuselte sie die Nase. Doch er lässt auch die Abgase intensiver riechen.
 
   Eben hatte Trenck sie mit seinem Anruf aus dem Bett gescheucht. Anke dachte daran, was ihr noch schlaftrunkenes Hirn aufgenommen hatte: Ausgeraubt, fürchterlich zusammengeschlagen und halbtot war gestern Nacht ein Engländer nach seinem Besuch in der Business Bar von Passanten gefunden und ins Krankenhaus gefahren worden. „Der Mann schwebt noch in Lebensgefahr«, so ihr Chef. Also würde sie sich heute Abend in der noblen Bar am Berliner Platz näher umsehen. Impulsiv wollte sie Wolf anrufen und fragen, ob er sie begleite. „Mist, ist ja aus zwischen uns!« Bis sie das verinnerlicht hatte, würde ihr so etwas wohl noch öfter in den nächsten Wochen passieren. Erst mal einen Kaffee. 
 
   Im Durcheinander der Pantryküche fand sie einen benutzten, allerdings nicht so arg verschmutzten Becher, der nach kurzem Ausspülen herhalten konnte. Mit dem Kaffee trabte sie abermals zum Fenster und schaute hinaus. Zwischendrin kam ihr die gestern zugestellte Aufforderung zum Gerichtstermin in den Sinn und somit musste sie automatisch an Laura Koll denken. Peter Bender hatte vor Wochen bereits gesagt, dass das Verfahren wahrscheinlich eingestellt würde. Ihre Gedanken glitten weiter zu Lauras Bruder. Von ihm hatte sie ebenfalls nichts mehr gehört. Das ist gut so. Anke trank den letzten Schluck und verzog den Mund. 
 
   Birgit könnte mit! Aber wieso suche ich so händeringend jemanden, der heut Abend mitkommt? Ich bin doch bisher, wenn‘s jobmäßig nötig war, ohne Scheu allein unterwegs gewesen. Die auf der Hand liegende Erkenntnis überraschte sie nicht, trotzdem stöhnte sie auf. Wolf. Ich fühle mich nicht nur seelisch, sondern auch körperlich unpässlich, und das macht sich durch schwindende Tatkraft bemerkbar. Ich darf um Himmels willen nicht noch tiefer fallen. „Apropos tiefer fallen«, murmelte sie, „ein tiefer Fall führt oft zu hohem Glück.« Das gibt ja noch Hoffnung. Sie grinste. „Ich gehe allein und mittendurch«, sagte sie laut zu ihrem Kaffeebecher, ehe er in dem kleinen Edelstahlspülbecken neben den anderen verschwand.
 
   Auf in den Tag!
 
   Das hieß für Anke: [bookmark: OLE_LINK1]Lesen des Generalanzeiger, Überfliegen der Süddeutschen, ein Blick in AZ Online, Spiegel-Online und eine Abfrage der Alerts bei Google News. Nebenbei mit einem Ohr WDR und mit dem anderen SWR Regional lauschen. Abrufen der über Nacht eingegangen Emails. Anschließend ein erster Anruf bei den Pressestellen der Polizeidirektionen, was in der Nacht passiert war. Raubüberfall. Weiß ich schon durch Trenck. Dealer im Bonner Loch gefasst.
 
   Auch nichts Besonderes. Schwerer Unfall, keine Bilder. Der diensthabende Fotograf hat mal wieder gepennt. Gut, dass ich nie ohne Camera losziehe.
 
   Trickbetrüger, die sich Einlass bei alten Frauen verschaffen und ausrauben. Alles Routine. Von ihren Informanten erhielt sie auch nichts. Es schien nichts Spektakuläres mehr in ihrem Dunstkreis zu geschehen. 
 
   Im Bonner Nachtleben hatte Anke bis dato wenig Erfahrungen gesammelt. Bisher war sie auch des Nachts lieber mit Wolf im Himmelbett gelegen, doch genauso wie die Business Bar hatte sie sich eine Nachtbar vorgestellt. Angenehm temperiert, dezente Musik, gedämpftes, aber farbenfrohes Licht, geschmackvolle Ledersitzgruppen an kleinen, runden Tischen und Männer, die den Tanzeinlagen der kaum bekleideten Mädchen in ihren fantasievollen Nichtskostümen fasziniert zuschauten. Allerdings waren auch etliche Damen in Männergesellschaft anwesend. Anke stand nahe am Eingang, die Augen des bulligen Türstehers und der vier Gestalten der Security im Rücken. Langsam schob sie sich weiter ins Innere des Lokals, indessen sie versuchte, unter einem verhaltenen Blick die Umgebung zu erfassen. Der Laden strahlte neben seiner Noblesse eine gewisse Gemütlichkeit aus. Dazu trugen sicherlich auch die durchweg pompös gerahmten Fotografien prominenter Gäste aus aller Welt bei. Die glanzvollen Besucher zierten die Wände. Anke staunte. Sogar Jean Connery war einmal hier gewesen. Wie sie vor ihrem Gastauftritt hier in Erfahrung gebracht hatte, gehörte zur Nachtbar eine betuchte und ehrenvolle Kundschaft wie Unternehmer, Anwälte, Ärzte und auch Herren der Politik. Gelegentlich würden selbst offizielle Gäste der Stadt Bonn hierher geführt. Nobel, nobel. Eine Bar für hohe Ansprüche. 
 
   Sämtliche Kellner trugen Krawatten, was aber, wie sie bemerkte, nicht automatisch von den männlichen Anwesenden erwartet wurde. Ein Herr am Tisch zu ihrer Rechten erhob sich und bot ihr den Platz neben sich an. Anke schmunzelte verhalten, überlegte nicht lange und nahm dankend an. Der Mann starrte ihr unverhohlen in den Ausschnitt. Sie hatte sich heute Abend besonders herausgeputzt und dabei dauernd an Wolf gedacht. Er würde sie mit Sicherheit in diesem Outfit sexy finden. Die roten lockigen Haare fielen ihr lasziv bis auf die Schultern. Ein schwarzer Seidenblazer über dem engen, blassgrünen Glitzertop, darunter der einzige Wonderbra, den sie besaß. Alles rundete ein weicher, schwarzer, enger Lederrock ab, der genau über dem Knie endete. Absolutes Mini empfand sie für sich nicht mehr akzeptabel. Das Idealgewicht hielt Anke, seit sie denken konnte. Ihr Verbrennungsofen lief dank des Laufbands permanent auf Hochtouren. Sie amüsierte sich über die geilen Blicke des Herrn und beschloss, an diesem Abend auf keinen Fall in Ärger darüber umzuschwenken. Ehe sie etwas zu Trinken bestellen konnte, kam der Kellner mit einer Flasche Champagner der Marke Veuve Clicquot im silberfarbenen Kübel daher. Er warf dem Mann an ihrem Tisch einen kurzen Blick zu und platzierte den Sektkübel mitten auf dem Tisch. O Backe. Ein Glas, mehr nicht. 
 
   „Danke, danke«, wehrte Anke das überschäumende Glas ab, das der Tischnachbar ihr mit glänzenden Augen darreichte. Schließlich griff sie es doch und hob es zum Dank ein wenig an. „Ich bin Anke Contoli.«
 
   Der Mann stand auf, buckelte ein wenig und säuselte. „Walter Bruns. Ihr erster Besuch hier, meine Dame? Ich habe Sie hier noch nie gesehen?«
 
   Direkt unter dem vier Zentimeter aufgezogenen Reißverschluss ihrer Miniumhängetasche lauerte ihr Diktiergerät mit dem Mikro nach oben. Anke nippte etwas von der perlenden Edelflüssigkeit, während sie ihr Gegenüber anblinzelte. Aha, Walter ist also öfter hier, vielleicht war er es auch gestern Abend? Als sie ihm die Frage stellte, sah er sie einen Augenblick merkwürdig an. „Warum interessiert Sie das?«
 
   „Sie könnten mir womöglich etwas mehr über diese Bar erzählen. Ich finde sie aufregend. Und vielleicht wissen Sie auch etwas.«
 
   Der Mann mit seinen wohlgeformten Gesichtszügen lächelte sie an, doch ein Hauch von Misstrauen blieb ihr nicht verborgen. Rasch ließ sie ihre Augen über seinen perfekt sitzenden Anzug gleiten. Maßarbeit. Sie lachte diese Art Lachen, wie sie es ab und an von den Damen in gewissen Spielfilmen gesehen hatte.
 
   „Ich will Sie nicht aushorchen«, erklärte sie unter einem Schluck Sekt. Aber genau das will ich.
 
   Der Herr lächelte sie weiterhin an, als wisse er nicht recht, wie er reagieren sollte.
 
   „Waren Sie es nun?«, wagte sie einen weiteren Vorstoß.
 
   „Was?«
 
   „Na ja, hier, gestern Abend?«, wiederholte sie, obwohl sie sicher war, dass er genau wusste, was sie gemeint hatte.
 
   „Sind Sie von der Polizei?«
 
   Anke lachte laut los. So direkt war sie noch nie darauf angesprochen worden.
 
   „Und wenn?«, fragte sie geheimnisvoll. „Hätte denn dieser Ort etwas zu verbergen?«
 
   „Augenblick bitte, meine Dame, ich bin gleich zurück.«
 
   Damit stand Walter Bruns auf und entfernte sich durch eine Tür neben der Bar. Anke behielt diesen Ausgang im Auge. Es dauerte keine fünf Minuten, als sich die Tür erneut öffnete und Walter zurück an ihren Tisch eilte. Umständlich setzte er sich hin. Nach einem Räuspern stellte er seine Frage.
 
   „Was möchten Sie denn wissen?«
 
   „Och, nichts Genaues.« Was rede ich da? „Okay, gestern Nacht wurde ein Engländer überfallen, ausgeraubt und zusammengeschlagen, nachdem er mit zwei anderen Männern diese Nachtbar verlassen hatte.« Sie zeigte ihm das Foto des Opfers. „Haben Sie ihn gesehen, und die beiden Männer?«
 
   Walter Bruns betrachtete eine Weile das Foto, ehe er bedächtig den Kopf schüttelte. 
 
   Wie hätte es auch anders sein können? 
 
   „Sie sind also nicht von der Polizei, sagten Sie?«
 
   Anke schüttelte ihre Locken.
 
   „Dann sind Sie etwa von der Zeitung?«
 
   Anke nickte in das letzte Wort hinein und Bruns verstummte.
 
   „Und Sie, Herr Bruns, arbeiten hier? Stimmt? Sie sind zuständig für die Solodamen, die sich in diese noble Bar hereinwagen, richtig?«
 
   Walter Bruns lächelte breit.
 
   „Perfekter Service«, stichelte Anke.
 
   „Keiner unserer Gäste soll sich allein gelassen fühlen«, erklärte Walter Bruns. Vieldeutig schaute er sie an. Sie beugte sich extra weit über den Tisch und vor allem tief, was Walter Bruns einen vollen Einblick in ihren Ausschnitt gestattete. Verschwörerisch sah Anke ihn an.
 
   „Ist das hier womöglich ein verdeckter Puff«, orakelte sie und entlockte mit ihrer Frage Walter Bruns ein verblüfftes Lachen. Anke fiel mit ein, als hätte sie einen guten Witz erzählt. „Wenn Sie nichts wissen, Herr Bruns, gibt es sicherlich einen Chef, mit dem ich sprechen könnte?«
 
   Walter Bruns erhob sich erneut. „Einen Augenblick.«
 
   Abermals trat er durch die besagte Tür. Dort würde er auch gleich wieder herauskommen, wie sie wusste, also entspannte sie sich und beäugte ein wenig ihr Umfeld. Typen von dem Schlag, die andere zusammendroschen und ausraubten, konnte sie hier beim besten Willen nicht ausmachen. Es sei denn, sie tarnten sich in Edelklamotten, um sie anschließend zu ramponieren. 
 
   Als sie die Stimme neben sich hörte, kenne ich die?, drehte sie ihren Kopf. Am Tisch stand, sie konnte es nicht fassen, Klaus Nett.
 
   „Ach, na so was. Sie?«, staunte Anke. 
 
   Er verbeugte sich und fragte höflich, ob er Platz nehmen dürfe. Anke nickte neugierig.
 
   „Der Freund der Familie Koll«, rutschte es ihr heraus, doch sobald sie in das Gesicht des Herrn Nett sah, biss sie sich auf die Lippen. „Entschuldigung, ich meinte das nicht ironisch, nur vom Zusammenhang her.« Anke, sammle dich, was ist schon so ungewöhnlich daran, dass dieser Winzling hier der Chef zu sein scheint.
 
   Klaus Nett beorderte einen Kellner zu ihrem Tisch. Anke sann noch immer darüber nach, ausgerechnet diesen Mann hier zu treffen, als er sie fragte, ob sie einen hervorragenden Cocktail probieren möchte. Ehe Anke ablehnen konnte, orderte er einen Mojito mit Havanna Rum. Anschließend wandte er sich ihr zu.
 
   „Was kann ich für Sie tun? Mein Assistent sagte mir, Sie hätten Fragen«
 
   Anke nickte und wunderte sich, auf diese kuriose Weise wiederum, wenn auch indirekt, mit Laura und Fabio Koll konfrontiert zu werden. 
 
   „Gehört Ihnen die Business Bar?«
 
   Wie sie erwartete hatte, bejahte Klaus Nett. Sie zeigte ihm ihren Presseausweis.
 
   „Ich bin offiziell hier.« Klaus Nett blieb stumm, so redete Anke ungeniert weiter.„Wegen des Überfalls gestern Abend auf einen Ihrer Gäste. Bevor er ins Koma gefallen ist, hat er ausgesagt, hier gewesen zu sein und mit zwei Männern die Bar verlassen zu haben. Können Sie mir etwas dazu sagen?«
 
   Nett wiegte den Kopf. „Nein, leider nicht«, beteuerte er. „Der Vorfall ist mir sehr, sehr unangenehm, glauben Sie mir.« 
 
   Das tat Anke.
 
   „Ich erinnere mich nur schwach an den Gast«, gab Nett zu. »An seine blonden Haare, aber leider nur verschwommen an sein Gesicht und die der anderen einzelnen Herren, die bei ihm am Tisch saßen. Es war wie immer viel Betrieb«, lächelte er stolz, „und ich war die meiste Zeit hinten. In der Regel gehe ich allerdings des Öfteren abends durch das Lokal, ansonsten verlasse ich mich auf die Berichte meines Assistenten.«
 
   „Walter Bruns.«
 
   „Jawohl, Frau Contoli. Aber er hat ebenfalls nichts bemerkt. Ich kann Sie nur bitten, umsichtig mit Ihren Zeitungsmeldungen zu sein. Wir sind ein angesehener Nachtclub, und ich möchte nicht ...«
 
   „Ich weiß«, unterbrach Anke ihn, Sie möchten nicht in Verruf geraten.«
 
   „Sie verstehen mich«, äußerte er vielsagend. »Ach« schwenkte er sogleich um, »haben Sie sich von ihrem Unfall erholt?«
 
   Anke schaute ihn verblüfft an. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. Ihr Blick schien ihn aufzufordern, etwas über das Opfer zu sagen.
 
   »Meiner guten Freundin Laura Koll geht es wieder gut.«
 
   »Das ist schön«, antwortete sie und verlor anschließend kein Wort mehr über den Unfall.
 
   Wieso ist mir dieser Mensch nur so unsympathisch? Es liegt nicht an seinem hässlichen Feuermal. Ich kann ihn sprichwörtlich nicht riechen. Sein Deodorant, After Shave oder Herrenduft erinnert an überaktive Schweißdrüsen. Dankbar, dass ihr in dem Moment der Kellner den ungewollten Cocktail servierte, lehnte sich Anke weit zurück und konnte somit seinem Odeur etwas ausweichen. Die Bedienung nickte ihr zu und lächelte danach den Chef an, als teilten sie ein wichtiges Geheimnis. Aus irgendeinem Grund drehte Anke ihren Kopf Richtung Tanzfläche - und erspähte die beiden Männer. Sie schoben sich hintereinander an den Tanzenden vorbei. Kripo! Anke kannte beide gut wie alle in deren Umkreis, vom einfachen Kriminalassistenten bis zum Kriminalhauptkommissar. Einer der beiden Beamten arbeitete oft eng mit dem Ehemann ihrer journalistischen Mitstreiterin Birgit, Kriminalhauptkommissar Dietrich Hauff, zusammen. Mit ihm verstand sie sich auf eine besondere Art besonders gut. Wenn die Kripo hier ermittelte, musste das Opfer inzwischen gestorben sein. 
 
   Auch Klaus Nett hatte die Männer bemerkt. Zeitlupenmäßig streckte er sich von seinem Stuhl in seine winzige Höhe, während er jede Bewegung der Beamten verfolgte. Bevor er den Tisch verließ, fing Anke seinen kurzen Blick auf. Sie nickte ihm konspirativ zu und steckte ihm in dem Wissen, ihn heute nicht mehr zu sehen, ihre Visitenkarte zu. Gedankenvoll nippte sie anschließend an dem Mojito, und sogleich noch einmal. Welch köstliches Getränk. Während sie ihren Drink genoss, ließ sie Klaus Nett nicht aus den Augen und der Assistent Bruns sie nicht.
 
   Nach kurzer Zeit fühlte Anke sich leicht beschwipst. Der Cocktail hatte es in sich. Widerstrebend ließ sie den verlockenden Rest im Glas und bestellte sich einen doppelten Espresso. Heute Abend würde sie hier nichts Brauchbares mehr herausbekommen, es sei denn, sie folgte den beiden Kripobeamten. Klaus Nett war seit längerer Zeit verschwunden. Als sie noch nachdachte, was sie tun sollte, wurde ihr bewusst, dass sie wenig Interesse an dem Fall des verprügelten und wahrscheinlich verstorbenen Engländers verspürte. 
 
   Na, ich bin eine tolle Journalistin, dass ich mir durch Gefühlsduselei derart die Lust am Job nehmen lasse. Nicht die ganze Wahrheit, Anke, nein? Gib es zu. Die Engländersache liegt dir nicht genug am Herzen, wie du es brauchst, um dich erfolgreich in etwas hinein zu knien. Du willst eigentlich an die Mädchen. Eine plötzlich einsetzende Trostlosigkeit breitete sich in ihr aus. Sollte ich doch noch mal mit Wolf reden? Ob er mit Babette von was weiß ich zusammen ist? Nein, nein, ich will‘s gar nicht wissen. Ach, wie gern wäre ich Mäuschen. Oh Anke. Ihre Gedanken schafften es, sie weiterhin trübsinniger werden zu lassen, und je tiefer sie sank, umso mehr fühlte sie sich einsam, verlassen und untröstlich. Willkommen im neuen Leben. Missmutig stand sie auf, um die Toilette aufzusuchen. Es war gleich dreiundzwanzig Uhr durch, trotzdem rief sie Birgits Nummer im Handy auf. Ihre Freundin meldete sich rasch und völlig wach.
 
   „Was ist los, Anke, bisschen spät.«
 
   „Gott sei Dank, ich dachte, du schläfst vielleicht schon.«
 
   „Versuchs gerade.«
 
   »Ich bin hier in der BBar, Stichwort Engländer, zwei Kollegen von Dietrich sind gekommen. Wenn dein Mann grad da ist, frag ihn mal, was da los ist.«
 
   Anke hörte Birgit undeutlich sprechen. Sie schien die Muschel zuzuhalten, vermutlich aus Gewohnheit, wie man das so macht, denn die beiden Frauen hatten nichts voreinander zu verbergen. 
 
   „Der Engländer ist heute Mittag an den Folgen gestorben. Raubüberfall mit Todesfolge.«
 
   „Tust du mir einen Gefallen, mir geht es schlecht, übernimmst du das?«
 
   Birgit ging nicht drauf ein, fragte stattdessen.„Wegen Wolf oder wegen deines Unfalls?«
 
   Anke schwieg.
 
   „Liebes, wir sollten mal quatschen, melde dich morgen, und ...«, Birgit zögerte, Anke wartete. „... Und okay, du bist zwar die Polizeireporterin, aber maile mir deine Infos. Ich schreibe den Artikel.«
 
   Das wäre erst mal geregelt.
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   Laura öffnete behutsam die Tür zu Paolas Zimmer. Sie schien noch zu schlafen. Seitdem ihre kleine Schwester nicht mehr schulpflichtig war, hatte Fabio für sie eine Privatlehrerin engagiert. „Das ist besser so für sie und für uns alle«, hatte er seinen Entschluss begründet. Wie immer, wenn Fabio etwas beschloss, war Laura einverstanden gewesen. Die pensionierte Anna Möller kam stets erst am frühen Nachmittag. Einmal hatte Frau Möller sie angesprochen, angedeutet, dass mit Paola wohl etwas nicht stimme und sie informiert werden müsse, damit sie das Kind, wie sie sich ausgedrückt hatte, effizient unterrichten könne. Frau Möller wurde sehr gut bezahlt und schwieg über Paolas genetischen Defekt. Doch mittlerweile, nach jahrelanger Therapie, hatten die Ärzte eine beinahe völlige Anfallsfreiheit erreicht.
 
   Paola öffnete die Augen, als Laura sich über das Bett beugte. Das erste, was ihr dabei durch den Kopf ging, war: Sie sieht mich an mit dem Blick meines Vaters. Nein, ich will nicht zurückdenken, sagte sich Laura, aber sie erlangte keine Kontrolle mehr über das, was sich an Assoziationen in ihrem Kopf zusammenbraute. Ja, es war die Wahrheit, am Anfang, als sie selbst soeben dreizehn Jahre war, hatte sie Paola nicht lieben können. Und auch heute noch sind ihre Gefühle diesem wunderschönen Mädchen gegenüber zwiespältig. Geschwind überwandt Laura ihre Rückblende und lächelte Paola zu.
 
   „Ich muss in die Stadt und werde gegen Mittag zurück sein. Bitte sieh ab und zu nach Mutter. Essen steht in der Mikrowelle.« Laura zauderte einen Augenblick, ehe sie weitersprach. Wie hasste sie den folgenden Hinweis: „Und, du weißt, öffne niemandem, wenn ihr allein seid.«
 
   „Heute mal brünett, Laura«, grinste Paola und Laura schien es, als wären all ihre Anweisungen an Paola abgeprallt. 
 
   „Blond mag ich dich lieber«, setzte Paola noch nach. 
 
   „Ach lass mich!«
 
   „Tu ich ja! Ich weiß doch, dass du diesen Tick hast«, konterte Paola und fragte mit dem nächsten Atemzug, wo denn Fabio sei?
 
   „Er ist schon früh aus dem Haus, keine Ahnung wohin.«
 
   Aber sie wusste es, spürte jedoch keine Lust, weiter zu verweilen. Laura quälte heute etwas wesentlich Wichtigeres. Der vierte Anlauf in Sachen Therapeut stand ihr bevor.
 
    
 
   In einem Café auf dem Bonner Marktplatz schlürfte Laura einen Cappuccino. Eigentlich, so überlegte sie, wäre es ja egal, zu wem auf der Liste sie ging. Ein einziger Grund allerdings hatte sie daran gehindert, blindlings auszuwählen. Sie wollte, bevor sie sich auch nur im Entferntesten öffnete, denjenigen vorher inspizieren. Und deshalb hatte sie auch nicht einfach den zu oberst Aufgeführten genommen. Aber ihre Bemühungen waren gescheitert. Beim Ersten hätte sie in etwa neun Monaten einen Termin bekommen. Der Zweite war schwul, was nichts über seine Qualifikation aussagte, aber Laura spürte, dass sie sich in seiner Gegenwart nicht wohl fühlte. Der Dritte, ein hünenhafter muskulöser Mann mit einem Milchgesicht hatte sie eine Weile erzählen lassen und später während des Gespräches mehrmals eingeworfen: „Ja, ja, alle Männer sind Schweine«, als wäre das ihre Meinung. Nachdem er dieses ein viertes Mal geäußert hatte, war sie aufgesprungen und hatte die Tür hinter sich zugeknallt. Nun startete sie einen weiteren Versuch, die Auflage der Klinik zu erfüllen.
 
   In der Poppelsdorfer Allee fand sie keinen Parkplatz. Also stellte sie ihren gelben Sportwagen kurz entschlossen auf einen der Anwohnerparkplätze ab, Strafzettel hin oder her. Der Wagen war auf Fabio zugelassen, alles lief auf Fabio. „Spielt keine Rolle«, hörte sie ihn im Geiste sagen. Aber dann stöberte sie doch einen Kuli samt einem kleinen Notizblock aus dem Handschuhfach, malte einen Kreis auf das Blatt und setzte die Zeiger darin auf elf Uhr. Bin dann zurück, schrieb sie darunter und legte ihre Kreation auf die Konsole und verließ das Fahrzeug.
 
   Eigentlich könnte das Leben schön sein, wären da nicht diese immer wieder ausbrechenden grässlichen Bilder ihrer Kindheit. Und diese wollten sie nun jemandem, der schweigen musste, anvertrauen, auch wenn Fabio das nicht wünschte. Er würde es nicht erfahren.
 
   Laura nahm die wenigen Stufen des Eingangs bis zur Haustür. Das weiße Schild an der Hauswand links daneben informierte: Analytisches Gestaltinstitut Dr. Wolf Heinzgen. Psychotherapeut
 
   Nach ihrem Läuten antwortete ein leises Summen. Sie stupste die Tür auf. Mittlerweile war sie erheblich nervös. Zögernd setzte sie einen Fuß vor den anderen und gelangte in einen vom Tageslicht dezent belichteten Flur. Niemand war zu sehen, so schlich sie weiter hinein, bis er sich zu einer quadratischen Diele formte. Sie enthielt einen runden Tisch und zwei Stühle. Daneben ein stehendes Pinnboard aus Metall, an dem reichlich Informationsmaterial über psychologische Seminare und Gruppenarbeit geheftet war. Der Raum wurde durch ein breites Fenster in den Garten hinaus erhellt. Laura schaute auf eine Grasfläche ähnlich der Kuhwiesen, die sie als Kind gekannt hatte. Wild gewachsen mit allerlei Butter-, Gänse, und Pusteblumen. Unwillkürlich musste sie daran denken, wie Fabio, Klaus und sie selbst am Stadtrand auf solchen Wiesen gespielt hatten. 
 
   Drei Türen gingen von der Diele ab. Die Linke öffnete sich und ein hochgewachsener, sympathisch lächelnder Mann um die fünfzig mit wuseligen Haaren und dicker Hornbrille sah sie fragend an. Der Schnauz verdeckte beinahe völlig seine Oberlippe. In seinem gelben Poloshirt zu der schwarzen Jeans vermittelte er einen angenehmen, lockeren und jugendlichen Eindruck auf sie.
 
   „Dr. Heinzgen?«
 
   „Genau der bin ich, was kann ich für Sie tun?«
 
   „Ich hätte gerne einen Termin bei Ihnen, rasch, wenn es geht. Ich zahle gut und was Sie verlangen«.
 
   Unvermittelt begann sie, zu weinen. Der Mann reagierte so gelassen, als erlebe er das stündlich. Normalerweise sahen die Menschen sie verdutzt oder erschrocken an, wenn sie plötzlich losheulte. Laura biss sich auf die Lippen. Diese unverhofft auftretenden Weinkrämpfe bekam sie nicht in den Griff. Entschuldigend lächelte sie den Therapeuten an und verkniff sich ein Schniefen, stattdessen putzte sie sich unter Getöse die Nase mit einem Stofftaschentuch, das sie Gott sei Dank in ihrer Blazertasche gefunden hatte. Im Moment fühlte sie sich, was ihr Vorhaben betraf, erheblich unschlüssig. War sie auch sonst gerne gegen ihren Bruder aufmüpfig wie ein trotziges Kind - das war sie seiner Meinung nach sowieso – mahnte sie ihr Gewissen, diesmal zu folgen und nicht zu viel preiszugeben. Hatte sie nicht erst vor kurzer Zeit völlig anders gedacht? Wollte so viel wie möglich preisgeben. Noch eben im Auto hatte sie geglaubt, so stark zu sein, um einem Therapeuten alles anzuvertrauen. Aber - was wollte sie denn überhaupt erzählen?
 
   „Bitte nehmen Sie doch einen Moment hier platz, ich bin gleich für Sie da«, bot ihr Dr. Heinzgen einen der Stühle an. Laura folgte brav wie ein Kind und geduldete sich, während ihr Puls  schneller schlug. Nachdem sie mehrere Minuten gewartet hatte, verließ eine aufgewühlte, verheulte Frau das Therapiezimmer und eilte, ohne nach rechts und links zu sehen, aus dem Haus. Laura sah ihr interessiert nach. Was hatte der Therapeut mit ihr angestellt? 
 
    
 
   Dr. Heinzgen bedeutete ihr mit einer Handbewegung, vor ihm das Zimmer zu betreten. Die beiden Fenster standen zur Raumbelüftung offen. Der Therapeut schloss sie und bat sie, sich in den Sessel ihm gegenüberzusetzen. Lauras Augen glitten über die hohen Wände. Allein durch ihren Stuck besaßen sie genügend Ausstrahlung. Eines der wenigen Bilder an den Wänden zeigte Dr. Heinzgen als kleiner Junge. Das Foto hat sicher für ihn eine besondere Bedeutung, überlegte Laura, während sie sich in dem ihr zugewiesenen Korbsessel niederließ. Unter leicht gesenkten Augenlidern folgte sie den Bewegungen des Mannes, wie er sich geschmeidig in den Sessel neben dem Tisch setzte und die Beine übereinanderschlug.
 
   „Sie haben eben geweint«, begann er. „Das hat mich veranlasst, Sie kurz hereinzubitten, obwohl ich gleich den nächsten Patienten erwarte.«
 
   Also doch eine Reaktion auf meine Tränen. Laura lächelte verlegen. Auf einmal, nur für wenige Sekunden, erwachte in einer verborgenen Ecke ihres Herzens das kleine Kind in ihr. Sie sah sich an die Wand gedrückt und rufen: »Mama!! Ich bin Laura, ich bin Laura, deine Tochter!« Es reichte, um ihre Beklemmung zu verstärken. Ehe sie sich versah, begann sie zu reden, und zwar ohne Punkt und Komma.
 
   „Meine Eltern starben, als ich zwölf war. Ich habe vier Suizidversuche hinter mir und die Auflage, sofort eine Psychotherapie zu beginnen. Ich war in der Klinik und denke längst an die nächste Selbsttötung.« Das war gelogen, aber sie musste ihn ja dahin bekommen, ihr einen zeitnahen Termin zu geben. „Ich mache schlimme und unüberlegte Sachen. Männer kann ich nicht leiden, ich ekle mich vor ihnen.« Sie schüttelte sich als Beigabe.
 
   Der Mann ihr gegenüber hatte interessiert zugehört, zeigte weder Erstaunen, Erschrecken noch sonst etwas Abweisendes. Er hatte sie einfach nur angesehen und ihren atemlos gesprochenen Worten gelauscht. Noch nie hatte jemand ihr derart uneingeschränkte Aufmerksamkeit geschenkt.
 
   „Ich habe noch eine kleine Schwester ...«, fuhr sie fort, aber bei dem Wort kam sie leicht ins Holpern. „Wir leben alle zusammen in einem idyllisch gelegenen Haus oberhalb Remagens.« Sie machte eine kleine Pause. „Und mein Bruder ist der Boss.«
 
   „Sind Sie alle nach dem Tod der Eltern in einem Heim aufgewachsen?«, wollte Dr. Heinzgen wissen.
 
   Laura schüttelte den Kopf. „Wir waren bei unseren Verwandten in Italien«, sie schluckte, „eine Zeit lang. Onkel Timo hat gut für uns gesorgt.« Sie bewegte nach dem Satz ihre Schultern, als wolle sie etwas abschütteln.
 
   „Was ist gerade in Ihnen passiert, dass sie sich schütteln mussten?«, fragte der Therapeut.
 
   „Nichts«, antwortete sie, dachte, ich lüge schlecht. Sie konnte ihm doch nicht sagen, dass ihr plötzlich Fabio im Genick sitzt, so heftig, dass sie jetzt unwillkürlich mit der Hand über ihren Nacken rieb. Rasend schnell entstanden in ihrem Kopf sämtliche Bilder ihrer gemeinsamen Italienzeit. Meistens war ihr Bruder in ihrer Kindheit und Jugend liebevoll und fürsorglich zu ihr gewesen, hatte sie beschützt. Wenngleich er auch von einer Sekunde zur anderen einen brutalen Zug an den Tag legen konnte. So, als wenn jemand sagt: Ich liebe dich und im nächsten Augenblick zuschlägt. Genauso war und ist Fabio noch heute. Und die Jahre in Italien hatten ihn dahin gehend noch mehr geprägt. Bei dem nächsten Gedanken musste Laura ein Lächeln unterdrücken. Fabio war immer hübscher geworden, alle Mädchen im Ort liebten und wollten ihn. Und sie war eifersüchtig gewesen. Laura selbst hatte auch ihre kleinen Verehrer gehabt, aber das schob sie sogleich zur Seite. Dieses Kapitel lag im Schatten. Mehr und mehr hatte sie sich der kleinen Schwester zugewandt, auch, wenn es ihr anfänglich schwergefallen war, doch noch heute, so lobte sich Laura im Stillen, kümmerte sie sich hingebungsvoll um Paola. 
 
   „Italien war eine schöne Zeit«, murmelte sie gedankenverloren und erschrak. Was redete sie da? Im Gegenteil, es war entsetzlich gewesen, starkes Heimweh nach Deutschland zu ihrer Mutter hatte sie geplagt, aber Mutter war unerreichbar für sie gewesen – damals. Fabio jedoch war immer mehr aufgeblüht. Ging durch Onkel Timos harte Lebensschule, bekam Aufgaben gestellt, die er stolz erledigt hatte und ihn regelrecht eingebildet werden ließen. Später fuhr er selbst ein dickes Auto wie die anderen, mit denen er Geschäfte machte. Und Geld war immer reichlich vorhanden und großzügig ausgegeben worden. Laura war damals zu jung gewesen, um alles zu kapieren. Sie hatte sich immer nur gewundert und selbst heute als Erwachsene verstand sie nicht, wie alles zusammenlief. Als Dr. Heinzgen nichts sagte, erklärte Laura.
 
   „Ich hasse meinen Bruder, aber irgendwie liebe ich ihn auch.«
 
   Jetzt, da sie es nicht erwartet hatte, sprach er. Seine Stimme war warm und sanft. 
 
   „Und warum hassen Sie ihn?«
 
   Laura konzentrierte sich auf seine Frage. „Warum ich ihn hasse?«, wiederholte sie langsam, „weil er zu feige ist, allem ein Ende zu setzen.« Ganz bestimmt hatte sie nicht beabsichtigt, etwas Derartiges preiszugeben. Mit rot anlaufendem Gesicht schlug sie eine Hand auf den Mund. „Was erzähle ich hier für einen Blödsinn.«
 
   Dr. Heinzgen sah sie unter seinen buschigen Augenbrauen abschätzend an. Laura wollte nur noch wissen, ob sie jetzt einen Termin bekam. Sie mischte ihrer Frage eine Tonlage bei, aus der herauszuhören war, dass sie wohl reichlich Beindruckendes von sich erzählt zu haben glaubte. Daraufhin lächelte der Therapeut sie an, als wisse er genau, wie er auf ein störrisches Kind reagieren musste. Laura verspürte den Drang, sich ihm in die Arme zu werfen und zu weinen, und erneut öffneten sich die Schleusen ihrer Tränendrüsen.
 
   „Gegen diese Anfälle kann ich nichts tun«, gestand sie, während sie mit der Zunge die herunterrollenden Tränen einsammelte.
 
   „Haben Sie das schon lange?«, erkundigte sich Dr. Heinzgen, indessen er in seinem Terminkalender die Seiten umblätterte, um nach einem Datum zu suchen.
 
   „Ja«, gab sie zu, „gewissermaßen, seit ich denken kann.« 
 
   „Wann war der letzte Suizidversuch?«
 
   „Anfang April. Nachts. Ich bin vor den Wagen einer Frau gelaufen«, Laura hielt inne, „in Remagen auf der Bundesstraße 9, obwohl ich auf dieser gar nicht sterben wollte, sondern erst später im Wasser des Rheins.« Sie unterbrach sich, denn der Mann hatte den Kopf gehoben, kräuselte die Stirn und seine Augen hinter der Brille wurden größer. Aber er sage nichts. So sprach Laura nach einigen Sekunden weiter. „Sie heißt Anke und ist Journalistin. Mehrmals hat sie mich im Krankenhaus besucht, aber dann nicht mehr. Sie war so authentisch und eigentlich nett«, fügte sie traurig hinzu.
 
   Nun starrte der Therapeut sie für einige Sekunden regelrecht an. Was war denn so komisch an ihrer Erzählung? 
 
   „Gut«, sagte er plötzlich mit fester Stimme. „Ich werde versuchen, Ihnen zu helfen. Aber es wird nur klappen, wenn Sie mitmachen.«
 
   Sie nickte fahrig. Seine Verhaltensänderung hatte sie irritiert. 
 
   „Kommen Sie gleich Morgen um 09.00 Uhr.«
 
   Er schrieb ihr den Termin auf einen Zettel. Laura stand mit ausgestreckter Hand bereit, ihn entgegen zu nehmen. Verdutzt bemerkte sie, wie er ihren Namen in sein Terminbuch schrieb. Hatte sie ihn erwähnt? Laura wusste es einfach nicht mehr. 
 
   „Ich bin Laura Koll«, stotterte sie deshalb. 
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   Ein Traum? Anke brannte! Flammen quollen ihr aus allen Poren. Sie hätte schreien müssen, stattdessen starrte sie stumm auf ihre Feuer speiende Haut, während Wolf mit einer Art Rute darauf drosch und ihr dabei den Verstand aus dem Kopf schlug. Mit donnerndem Herzschlag fuhr sie in ihren Kissen hoch und betastete panisch ihren Körper. Als sie endlich erkannte, wo sie sich befand, stöhnte sie auf und ließ sich zurückfallen. Puuh! Keine Flammen! Danke! Oh Gott.
 
   Nur zögernd beruhigte sie sich. Der Traum, so glaubte sie, war deutlich. Wolf schlägt mir den Verstand aus dem Kopf. Und erstickt auch noch dabei mein Feuer. Was bin ich für eine Transuse geworden in meinem Kummer mit ihm. Während ihrer Gedanken glitt sie in einen Dämmerzustand. Gegen halb zehn nahm sie dumpf eine Melodie wahr. Die ihr bekannten Töne stiegen aufdringlich an, bevor sie ihre müden Lider hochzog und begriff. Auf dem Laminatboden vor ihrem Bett zitterte unter Vibration das Handy und flutschte ihr einmal durch die Hände, ehe sie es zu fassen bekam. Schlaftrunken meldete sie sich. In der nächsten Sekunde allerdings war sie hellwach. Am anderen Ende war einer ihrer Informanten.
 
   Angespannt lauschte sie, was er zu sagen hatte und wiederholte nur: „Mädchenleiche«, ehe sie ihr Handy ausdrückte. Endlich mal eine gute Nachricht, so makaber es auch ist. Flink zog sie sich an. Spürte das Prickeln, unter dem ihre Journalistenseele erwachte. Mit diesem Gefühl könnte sie selbst als Single weiterleben. Mit altbekanntem Eifer durchjagte sie ihr morgendliches Arbeitsritual. Blick in den Generalanzeiger, der Süddeutschen ... Ein Ohr beim WDR, das andere beim SWR Regional. Schließlich rief sie noch geschwind die über Nacht eingegangen Emails ab. Neben den üblichen Meldungen prägte sie sich ein: Sechzehnjähriges Mädchen seit Mitternacht vermisst. Sonst entdeckte sie nichts von dem, was ihr der Informant gesteckt hatte. Auch bei ihrem obligatorischen Anruf bei der polizeilichen Pressestelle wurde mit keinem Wort vom Fund einer Mädchenleiche gesprochen. Entweder sie wissen es noch nicht oder sie halten sich noch zurück. Es war nicht ungewöhnlich, dass Informanten schneller waren als die Polizei. Ankes nächster Anruf galt Kriminaloberkommissar Dietrich Hauff. Sie selbst hatte längst kombiniert. So schoss Anke nach einem knappen Morgengruß gleich los.
 
   „Was ist mit dem sechzehnjährigen vermissten Mädchen?
 
   „Die Vermisstenmeldung kam erst gegen 06.30 Uhr heut morgen rein. Wir sind dabei.«
 
   Klar, das Mädchen war womöglich lediglich für ein paar Stunden abgehauen, hatte beim Freund übernachtet oder Ähnliches. Trotzdem rumorte ein untrügliches Gefühl in ihrer Magengegend. „Was ist mit dem Leichenfund unter der Brücke von Remagen?«
 
   Anke hörte ihn am anderen Ende schnaufen.
 
   „Woher und wieso weißt du denn das schon?«
 
   „Meine Informanten sind zuverlässig.«
 
   „Oh Anke, du bist ...« 
 
   Sie sah deutlich vor sich, wie er die Augen zur Bürodecke hinauf rollte. 
 
   „Also, die Polizei, ich hab‘s erst vor zehn Minuten erfahren. Die Leiche wurde doch grade erst gefunden, und es ist noch kein Abgleich mit der Vermissten von den Koblenzer Kollegen gekommen. Das kann Mittag werden.«
 
   „Dann kümmere du dich doch mal drum, und vor allem, denke mit für deine Kollegen. Dem Mädchen könnte möglicherweise Liquid Ecstasy, auch bekannt unter der Bezeichnung GHB oder KO-Tropfen, verabreicht worden sein.«
 
    
 
   Die Verkehrsregeln ignorierte sie, soweit es zu verantworten war. Erst spärlich setzte der morgendliche Berufsverkehr ein, so erreichte Anke knapp zwanzig Minuten später in Remagen das Rheinufer nahe der Fundstelle. Hier parkten bereits etliche Polizeiwagen. Trotzdem quetschte sie ihren Wagen direkt an die Mauerabgrenzung eines der Rheinuferhäuser. Beinahe sämtliche Anrainer standen dicht hinter ihren Gartenzäunen und beobachteten neugierig das Geschehen. Die Polizei begann, das Gebiet abzusperren. Es gelang Anke in diesem Moment, noch rechtzeitig durchzukommen. Ihre kleine Digi-Camera für den Fall griffbereit in der Tasche, sprach Anke alles, was sie sah, auf ihr Diktiergerät. 
 
    
 
   Links von ihr ragte der erhaltene Brückenkopf der Ludendorffbrücke hervor, die Geschichte geschrieben hatte. Heute Morgen im Schatten des schrecklichen Geschehens fand Anke die beinahe schwarz verfärbten Bruchsteine der Brückentürme finster und bedrohlich, gleich ihrer Aufgabe, für stumme Zeitzeugen des Krieges zu stehen. Einen Augenblick versank sie in das Schauspiel, als am 7. März 1945 innerhalb von vierundzwanzig Stunden 8.000 Soldaten den Rhein überquert hatten. Diese Eroberung war als Wunder von Remagen in die Analen der Kriegsgeschichte eingegangen. General Eisenhower, so erinnerte sie sich, sollte ausgerufen haben: „Die Brücke ist ihr Gewicht in Gold wert!« und befohlen, so viele Divisionen wie möglich herüberzuschaffen. So war es gelungen, vom 7. März bis zum Einsturz am 17. März über die geschwächte aber noch intakte Brücke 18 Regimenter überzusetzen. Als sie am 17. März 1945 wegen Überlastung zusammenbrach, riss sie 28 amerikanische Pioniere in den Tod. 18 liegen noch immer da unten. Sie konnten nie geborgen werden. Anke nahm sich vor, demnächst endlich das Friedensmuseum im Innern der ihr jetzt so bedrohlich empfundenen Brückentürme zu besuchen. 
 
   Von ihrer Position aus erhaschte sie einen Blick auf den erhalten gebliebenen Rest des Gleisbettes der Brücke. Es reichte noch ein Stück über den Rhein. Dann huschte sie so nah heran wie möglich, zückte ihre Camera und schoss etliche Aufnahmen von der schäbigen Bank unter dem Gleisbett, auf der die Tote lag und damit auch von den eifrigen weißen Gestalten der Spurensicherung und dem Polizeifotografen, der die Leiche aus allen Perspektiven auf dem Chip verewigte. All diese Personen versperrten ihr die direkte Sicht auf die Bank, die vor dem grauen, teilweise zerbröckelnden Restmauerwerk stand, das unten mit Grünspan und weiter oben mit unansehnlichem Graffiti übersät war. Auf ihren Aufnahmen würde von dem toten Mädchen nicht viel zu sehen sein. Aber immerhin hatte sie die Situation dokumentiert. Ich muss noch näher heran. Mit aufgetragenem Charme sprach sie den Polizisten an, der sie neulich auf der Wache zu dem unseligen Unfall befragte hatte. Er war dabei, die letzte noch zugängliche Stelle abzusperren. Zum Glück erkannte er sie sofort wieder. 
 
   „Oh, die Presse ist auch schon hier!? Da sind sie Gott sei Dank erst die Einzige.«
 
   Anke fackelte nicht lange. „Was wissen Sie?«
 
   „Noch nicht viel, wir bekamen heute Morgen um sieben Uhr den Anruf eines Spaziergängers, der mit seinem Hund unterwegs war und die Tote fand.«
 
   Anke sah sich um. „Ist er hier irgendwo?«
 
   „Wird grad von der Kripo Koblenz vernommen.«
 
   Anke hastete unter dem Band hindurch.
 
   „He!« Der Polizist hielt sie am Arm fest. „Sie können hier nicht weiter.«
 
   Anke lächelte ihn an. „Ich weiß, bitte tun Sie einfach so, als hätten Sie es nicht bemerkt. Ich bin gleich zurück.« 
 
   Und weg war sie. Es war nicht korrekt, aber allmählich war sie der Meinung, egal auf welchem Gebiet, dass sie auch ein bisschen Glück verdiente in dieser schweren Zeit des Abnabelungsprozesses von einem geliebten Menschen. Sie mischte sich unter das konzentriert arbeitende Team. Auf Verdacht, ohne genau zu avisieren, hielt sie die Camera auf die sich bietenden Motive, auf die abgedeckte Leiche, die im Blechsarg verschwand und abtransportiert wurde. Und während sie übereifrig in Aktion war, zuckte sie entsetzlich zusammen, da sie glaubte, eine Pranke hätte sich urplötzlich ihre Schulter als Ablage ausgesucht. Erschrocken drehte sie sich um und blickte direkt in ein bekanntes Gesicht. Es hielt beide Augenbrauen in die Höhe gezogen und den Mund zu einem missbilligenden Lächeln verkrampft. Die wachen, blauen Augen, die sie eindrucksvoll in Erinnerung hatte, sahen sie missmutig an.
 
   „Ich bin mächtig entzückt, Frau Contoli.«
 
   „Oh, welch eine Freude, Herrn Kriminalhauptkommissar Siegfried Münch von der Koblenzer Kripo hier zu sehen«, gab sie bissig zurück und schielte auf seine Hand, die noch auf ihrer Schulter lag. Daraufhin zuckte sie sogleich zurück. Hätte ich wissen müssen, Remagen gehört zur Kripo Koblenz und nicht zu Bonn.
 
   „Frau Contoli, ich wäre ernsthaft verwundert gewesen, wenn ich nicht als Erstes Sie, sondern jemand anderen von der Presse angetroffen hätte.«
 
    Jedes Wort hatte er mit Sorgfalt ausgesprochen. 
 
   „Ich bekam einen Tipp, Herr Münch.«
 
   Sein prosaisches Lächeln daraufhin übersah sie einfach. „Was können Sie mir sagen?«, fragte sie unbeeindruckt. Er ist noch genauso blass wie vor einem Jahr, als ich ihn anlässlich des Winzermordes in den Walporzheimer Weinbergen kennengelernt habe. 
 
   „Ein bisschen Sonne würde Ihnen gut tun«, sagte sie und im gleichen Atemzug weiter: „Wollen Sie mir nicht antworten? Die Bevölkerung hat ein Recht auf Informationen.«
 
   Auch wenn sie sich im Grunde genommen nicht hier aufhalten sollte oder besser gesagt, durfte, ärgerte sie sich über diesen Menschen. Und Siegfried Münch sah sie an, als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank und reckte den Hals. Anke hörte es knacken. 
 
   „Frau Contoli«, er verzog spöttisch den Mund, »die Sache hat einen heiklen Charakter, wie Sie wahrscheinlich noch nicht erkennen können. Alles ist noch ungewiss.«
 
   „Ach, was Sie nicht sagen.« Ich und etwas nicht erkennen können.
 
   »Aber Sie wissen, wovon Sie reden, also kein offensichtlicher Mord?«
 
   Münch schüttelte steif den Kopf. Diesmal hörte sie es nicht knacken. 
 
   „Wer ist die Tote?«
 
   „Es handelt sich um eine weibliche Leiche, circa 16 oder 17 Jahre, Todeszeitpunkt circa vor zwei Stunden. Todesursache unbekannt. Wir ermitteln.« 
 
   Denk ich mir.
 
   „Irgendwelche Anzeichen eines Sexualdeliktes?«
 
   „Schließen wir nicht aus, der Körper ist ziemlich zugerichtet.«
 
   „Wie?« Anke blieb stur wie ein Esel. „Zeigt er Spuren von Gewalt?«
 
   „Wir ermitteln.«
 
   Anke verdrehte die Augen. In Münchs Rücken sah sie einen untersetzten Glatzkopf mit einem Dackel im Arm herankommen.
 
   „Kann ich jetzt gehen, Herr Kommissar?«, fragte der Glatzkopf schon, ehe Münch sich zu ihm umgedreht hatte. Dieser nickte nur und winkte ihn versteckt mit einer Hand fort. Anke grinste innerlich, amüsiert darüber, wie Münch offensichtlich vermied, etwas Verräterisches zu äußern, was den Mann als Zeugen enttarnte, den sie sich womöglich sogleich krallen und ausquetschen würde. Eilends bedankt sie sich bei Münch für seine stark zensierte Auskunft.
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   „Kann ich Sie einen Moment sprechen?«
 
   Der Mann blieb stehen, setzte zunächst einmal in aller Ruhe seinen Hund auf die Pfoten, ehe er sie mit zusammengezogenen Brauen ansah. Anke blickte in seine vor Erschütterung verschleierten Augen. 
 
   „Sie haben doch die Tote gefunden?« 
 
   Der Mann nickte.„Sind Sie auch von der Polizei?«
 
   „Presse, Anke Contoli«, stellte sie sich vor und hoffte inbrünstig, der Mann würde sich jetzt nicht abdrehen. Im Gegenteil. Sein Gesicht verwandelte sich in eine Art Interesse, mit dem viele Menschen auf das Wort Presse reagieren. Die spannende, seltene Möglichkeit vor Augen, in den Medien genannt zu werden, vielleicht sogar mit Foto zu erscheinen. In weniger als fünf Minuten hatte Anke alles zusammen, was sie wissen wollte.
 
    
 
   Mittlerweile hatte sich die Sonne ihren Platz erkämpft. Die Temperaturen waren mit angenehmen achtzehn Grad um diese frühe Zeit vielversprechend. Anke lehnte an ihrem Wagen. In der Redaktion würde gleich die Morgenkonferenz beginnen mit den Ankündigungen der Tagesthemen. Per Handy hielt sie Rücksprache und kündigte ihren Artikel mit Fotos an. Anschließend gab sie den Kollegen von der Online-Redaktion einen Kurzbericht. Während der Telefonate bemerkte sie, dass ein jüngerer Mann sie beobachtete. Kaum hatte sie ihre Gespräche beendet, setzte er sich in Bewegung. Anke sah ihm gespannt entgegen.
 
   „Entschuldigung«, begann das durch Aknenarben in Mitleidenschaft gezogene Gesicht zu sprechen, „ich hab Sie eben mit dem Herrn reden sehen, sind Sie von der Polizei?«
 
   Wieder diese Frage.
 
   „Presse, Contoli«, wiederholte Anke und richtete ihr Diktaphon.
 
   „Oh, dann ...« Der Mann wollte sich abdrehen, aber Anke hielt ihn am Ärmel seiner verschlissenen Jeansjacke fest.
 
   „Moment bitte! Können Sie etwas zu der Tat sagen?«
 
   „Ich weiß nicht, ob‘s damit zu tun hat.« 
 
   Unruhig sah er um sich. Auch Anke hatte aus den Augenwinkeln bemerkt, dass sich die Rheinpromenade rund um den Fundort mit Menschen gefüllt hatte. 
 
   „Sprechen Sie doch einfach?«, forderte sie ihn auf. Das Aknegesicht zögerte einen Moment, dann holte es Luft. 
 
   „Ich bin arbeitslos, wissen Sie ...«
 
   »Das tut mir leid.« Komm zur Sache. 
 
   „Und da kann ich oft vor Sorgen nachts nicht schlafen, verstehen Sie?«
 
   Anke nickte konspirativ. 
 
   „Ich war beim Pinkeln.«
 
   Anke zog amüsiert die Brauen hoch. Der junge Mann reagierte sofort. 
 
   „Ähm, ich meine, ich war auf der Toilette.«
 
   Anke grinste.
 
   „Und da sah ich sie laufen.«
 
   „Wen sahen Sie laufen?« Ankes Stimme hatte einen starken Zug bekommen. „Meinen Sie das Mädchen da?« Sie zeigte zur Brücke. „Die Tote?«
 
   „Das weiß ich nicht, aber auf jeden Fall ein Mädchen. Ich dachte, es sei eine Flitzerin, es gibt ja so Bekloppte, sie hatte ja nur oben herum etwas an, das konnte ich genau sehen, ziemlich schlank, blonde lange Haare.«
 
   Blond war sie und schlank ebenfalls, und dass die Leiche kaum bekleidet war, hatte ihr bereits der Glatzkopf berichtet. Anke erinnerte sich an seine Worte: „Die hat ausgesehen, als wäre sie gefoltert worden, aber im Tod hat sie gelächelt.« Doch dass das Mädchen vorher fast nackt durch die Straßen von Remagen gelaufen sein soll, schien fast unvorstellbar und war ihr neu. Vertrauen erheischend fasste sie erneut den Jeansjackenärmel und zog das Aknegesicht etwas zu sich heran. Nach der Aussage war er ihr sofort sympathisch geworden. „Sind Sie sicher?« wollte Anke noch mal wissen. 
 
   „Absolut, ich habe eine hundertprozentige Sehschärfe, hat der Augenarzt erst bei der letzten Untersuchung bestätigt.« 
 
   „Okay, okay, wo und wann haben Sie das Mädchen gesehen?«
 
   „Gegen halb vier morgens.«
 
   Aber da ist es noch dunkel.«
 
   „Sie lief direkt unter der Laterne an der Ecke her, wahrscheinlich kam sie aus dem Viktoriabergweg raus. Ich wohne Hinterhausen.«
 
   Anke sah ihn fragend an.
 
   „So heißt die Straße«, erklärte er sofort. „Unser Haus liegt höher als die anderen davor. So konnte ich aus dem Toilettenfenster im ersten Stock direkt auf die Laterne sehen.«
 
   „Ist Hinterhausen weit weg von der Brücke?«
 
   „Auf der anderen Seite der Bahnlinie, also, wenn man stramm geht und den direkten Weg nimmt, schätzungsweise zwanzig Minuten.« 
 
   Anke notierte sich seinen Namen und schoss hochzufrieden einige Fotos von dem Zeugen.
 
    
 
   Ihr mobiler Navi, der bisher achtlos auf dem Beifahrersitz gelegen hatte, leitete sie in wenigen Minuten zu ihrem Ziel. Schon unterwegs war sie aufgeregt gewesen, als die Bergstraße auf dem Display erschien. Und jetzt stand sie vor der Laterne, blickte hinauf in den Viktoriabergweg, ging einige Schritte in Hinterhausen hinein bis zu dem benannten Haus. Ja, der Mann hatte Recht, von dort oben aus dem ersten Stock konnte man direkt auf die Laterne sehen und ein Teil der sich kreuzenden Straßen. Und plötzlich sprang wieder ein Name vor ihre Augen.
 
   Laura Koll.
 
   Sie war vom Remagener Plateau gekommen. Wie heißt das noch, verdammt, ah, Auf Kirres. Und wo ist dieses Mädchen jetzt hergekommen?
 
   „Irgendwie komisch«, murmelte Anke, während sie überlegte, ob sie den Viktoriabergweg hinaufstapfen sollte, nachdem sie das Schild Sackgasse erspäht hatte. Ich brauche das Gebiet im Überblick. Im Handy Google Maps aufrufen?
 
   Sie verschaffte sich einen ersten Überblick über Remagen und sein umliegendes Gebiet. Mit dem Zeigefinger fuhr sie den Weg entlang, den sie vor einigen Tagen mit Sandra zum Hubertushof hochgefahren war. Merkte sich den Reiterhof als auch das Anwesen der Kolls. Anschließen suchten ihre Augen sämtliche Möglichkeiten ab, wie man von dort oben heruntergelangen konnte. Anke war beeindruckt. Laura war damals ganz schön gelaufen. Eine Weile starrte Anke auf den vergrößerten Ausschnitt des Ortes. Das Aknegesicht hatte gesagt, das Mädchen sei seiner Meinung nach aus dem Viktoriabergweg gekommen. Mit den Augen fuhr sie den Weg nach und stöhnte auf. Es boten sich so viele Möglichkeiten, wo sie hätte hergekommen sein könnte. Anke atmete resigniert durch. Hoffnungslos. Was tun jetzt?
 
   Zunächst schaute sie auf die Uhr. Es war erst Viertel nach zehn. Während sie in Gedanken ihren Artikel formulierte, fuhr sie ein Stück die Bergstraße hoch, bog, ohne zu überlegen in die Waldburgstraße und landete einige Zeit später oben Auf Kirres. Als sie um die dicke Eiche herum nach links fuhr, war der Beitrag in ihrem Kopf gespeichert. Sonnenstrahlen fluteten über die Felder und ließen die noch grünen Halme des Gerstenfeldes, das direkt am Einfahrtsweg zum Koll-Haus mündete, in verschiedenen Nuancen leuchten. Jetzt bin ich erneut hier oben. Das ist verrückt. Schlecht gelaunt grübelte Anke weiter vor sich hin und erschrak, als aus der Einfahrt Lützelbachhof ein Wagen auf den Weg schoss. Ruckartig bremste sie mit einem Schlenker, sonst hätte der Wagen sie unvermeidlich gerammt. „Vollidiot!«, zischte sie. Mit noch vor Schreck klopfendem Herzen riskierte sie einen Blick nach rechts zu dem Dachgiebel des Koll-Anwesens. Aber sie bog nicht in die Einfahrt ein, statt dessen ließ sie den Wagen einfach weiterrollen. Sie wunderte sich nicht einmal, als sie auf dem Parkplatz vom Hubertushof landete.
 
   Zur Begrüßung rannten vier lauthals kläffende Jack Russels ihrem Wagen entgegen, drei davon braun-weiß und einer schwarz-weiß, von denen sie bei ihrem ersten Besuch mit Sandra und der Kleinen nichts gesehen hatte. Jemand brüllte ständig: „Sally, Jack, Flöhchen, Nucki, hierher, zurück!« Aber die Hunde schienen verstopfte Ohren zu haben. Anke musste darüber lachen, mit welchem Engagement die Hunde um ihren Wagen herum sprangen. Sie startete den Motor wieder. Ach, was will ich hier? Rückwärts, bemüht, die beiseite springenden Hunde nicht zu überfahren, rollte sie den Wagen aus der Parklücke und lenkte ihn Richtung Ausfahrt. Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Silhouette im Rückspiegel wahr und überzeugte sich genauer. Der junge Mann, dessen Reitfertigkeit sie bereits bewundern konnte, als sie ihm durch die Scheibe der Reiterstube zugesehen hatte, stand vor der offenen Stalltür und blickte ihrem Wagen hinterher. Dabei brüllte er nochmals der Reihe nach die Hundenamen. Jetzt bin ich hier, dann kann ich auch Fragen stellen. Mit einem kurzen Wrugg verstarb der Motor ihres Wagens. Anke stieg aus. Die ersten Meter von Hundegebell begleitet, schritt sie auf den Mann zu, ohne zu wissen, was sie sagen sollte. Aber das erledigte er für sie.
 
   „Kann ich Ihnen helfen?«, rief er ihr schon von Weitem zu und brüllte sofort danach energisch:. 
 
   „Sally! Floh!, hierher!«
 
   Der Mann war gut gewachsen, muskulös und trug verdreckte Schuhe und eine fleckige Reithose, gekrönt mit einem noch fleckigeren Pulli. Er sah sie mit seinen hellen, wachen Augen an. Seine Gesichtshaut spannte und war leicht gerötet. Er sollte sich mehr eincremen. Die dunkelblonden Haare trug er kurz. Anke schätzte ihn um die dreißig.
 
   „Helfen? Das weiß ich noch nicht«. Sie schaute sich um und befand sich inmitten einiger, eher am Rande stattfindenden Begebenheiten auf einem Gestüt.
 
   „Dann fragen Sie? Möchten Sie eine Box mieten, oder die Pferde sehen, eins kaufen? »
 
   Anke lachte los. „Oh Gott, nein! Ich habe Angst vor Pferden.«
 
   Na dann ..., schienen seine Augen zu fragen. Im nächsten Moment erklang eine helle Stimme vom Stall zu ihnen herüber. 
 
   „Ach, hier bist du! Die Ziegen sind wieder los!« 
 
   Der Mann drehte sich um. Anke folgte seinen Augen. In der Stalltür war eine junge Frau aufgetaucht, ein Pferd am Halfter.
 
   „Diese verdammte Bande!«, schmunzelte er.
 
   „Ziegen?«, fragte Anke ungläubig. Sie nickte mit dem Kopf Richtung Stall. „Die junge Dame meint wohl Pferde! Oh Gott, da muss ich sofort weg.« 
 
   Panisch drehte Anke sich in alle Richtungen, rechnete jede Sekunde mit einer wild gewordenen Herde, die um die Ecke geprescht kam. Sie setzte zum Sprung Richtung Auto an, als vielmehr eine Gang meckernder Ziegen auftauchte und am Wohngebäude die Biegung zum Vorhof nahm. Verdutzt und amüsiert nahm sie das Schauspiel auf, als die Krönung folgte. Anke konnte es kaum glauben. Den Ziegen auf den Fersen watschelten drei wütend schnatternde Gänse, die anscheinend ihr Revier verteidigten. Mit ohrenbetäubendem Gebell sprangen die Hunde dazwischen, worauf das Federvieh in den höchsten Tönen zu schimpfen begann und mit schwingenden Flügeln davon stob. Nur die Ziegen ließen sich nicht beeindrucken. Es war ein köstlicher Anblick. Anke hielt sich den Bauch vor Lachen. Wann habe ich das letzte Mal so herzhaft gelacht? Das Spektakel war so urkomisch lustig, dass sie prustend nach Luft schnappte und sie völlig von ihrem Thema ablenkte.
 
   „Bin gleich soweit, Carola«, rief der Mann.
 
   Einen Moment schien er nicht zu wissen, was er tun solle. Er machte einen Schritt auf die junge Frau in der Stalltür zu, blieb dann aber stehen und drehte sich Anke zu. Sie sah auf die tierische Darbietung und meinte lachend. 
 
   „Ich will Sie nicht von der Arbeit abhalten.« 
 
   Er nickte dankbar und begann, sein Vieh einzusammeln.
 
    
 
   Das Pferd, hochgewachsen und pechschwarz, hatte Anke samt seiner Führerin erreicht. Beide blieben auf ihrer Höhe stehen. Carola, wie der Mann sie genannt hatte, gertenschlank, blond, mit einem langen Zopf und eindrucksvollen blauen Augen, sah sie an und sagte.
 
   „Mein Mann kommt gleich zurück.« 
 
   Anke glaubte, Carola würde nun mit dem Pferd weitergehen, aber sie machte zu Ankes Unbehagen keine Anstalten. 
 
   „Anke Contoli, ich bin Journalistin«, stellte sie sich schließlich vor. 
 
   Sie wartete, ob Carola nun ebenfalls ihren vollen Namen nennen würde, aber sie streichelte schweigend die schöne Blässe des Pferdes. So was. Der Rappe schnaufte und riss seinen Kopf widerspenstig in die Höhe. Anke schreckte einen Schritt zurück. Wenn ihr Mann nicht bald kommt ..., ich könnte ja auch sie fragen ... ach was soll's. Die Situation zeigte sich für Anke unbefriedigend, so verabschiedete sie sich, bedankte sich nochmals scherzhaft für die lustige tierische Aufführung und machte sich auf zu ihrem Wagen. Nach den ersten Schritten rief eine männliche Stimme hinter ihr her.
 
   „Was wollten Sie denn jetzt?«
 
   Nun denn. Anke wandte sich um und ging zu den beiden samt Pferd zurück. Sie hielt aber wohlweißlich Abstand, streckte ihren Arm aus und wies in Richtung Koll-Anwesen.
 
   „Können Sie mir etwas über das Haus und seinen Bewohner da drüben sagen?«
 
   Der Gestütsbesitzer blickte sie einen Augenblick verblüfft an. Er schien wohl mit vielem gerechnet zu haben, nachdem sie kein Pferd kaufen wollte, aber nicht mit dieser Frage.
 
   „Puh«, schnaubte er, „das Haus gehörte vor langer Zeit einem alten Mann und der hat es ziemlich verfallen lassen. Irgendwann, ich glaub, es war so vor vier oder fünf Jahren, tauchten Bauarbeiter auf und brachten es wieder auf Vordermann. Und eines Tages hatte es Bewohner.«
 
   „Kennen Sie denn die Herrschaften?«
 
   Der Mann grinste. „Nein, die haben sich hier nicht vorgestellt. Wir sehen die so gut wie nie. Wir arbeiten ja auch dauernd und haben keine Zeit, uns intensiv mit der Nachbarschaft zu beschäftigen. Man sieht mal hier und da etwas, aber wenig.«
 
   »Was sehen Sie denn so hier und da?«
 
   Carola fasste das Pferd stramm. Anke hatte den Eindruck, als wolle sie etwas dazu beifügen. Aber sie schwieg. 
 
   „Seit vier Jahren wohnen die Leute jetzt dort, sagten Sie?«
 
   „Ungefähr.«
 
   „Und da tut sich also nicht viel?«
 
   „Wie meinen Sie das? Sollte sich da was Außergewöhnliches tun?«
 
   „Besucher, sonst was?« 
 
   Das hatte sie jetzt einfach mal dahin geworfen, ohne etwas zu bezwecken.
 
   „Warum interessiert Sie das überhaupt?«, mischte sich Carola dazwischen.
 
   „Ich will ehrlich sein«, begann Anke und setzte eine vertrauenswürdige Miene auf, „die junge Frau, die dort wohnt, ist vor mein Auto gelaufen, hat aber überlebt.«
 
   Das Ehepaar sah sich verwundert an. Anke schloss daraus, dass die beiden tatsächlich nichts wussten.
 
   „Deswegen ...«
 
   „Also«, warf Carola ein, „weißt du noch, Eduard ...«
 
    Immerhin kenne ich schon beide Vornamen.
 
   „ ... als wir vor ungefähr sechs Wochen von der Einweihungsfete morgens gegen sechs heimkamen«, sie brach plötzlich ab und schien zu überlegen, »das hat jetzt nichts damit zu tun, dass Ihnen die Frau vor den Wagen gelaufen ist, es ist mir lediglich dazu eingefallen. Also, da fuhr uns eine Wagenkolonne aus der Einfahrt entgegen. Es sah irgendwie merkwürdig aus, jedenfalls hab ich mich gewundert.«
 
   „Wagenkolonne? Wie viele waren es denn?«
 
   „Vielleicht sechs oder sieben Fahrzeuge.«
 
   „Was? Ich frage mich, wo die denn alle geparkt haben?«
 
   Die Frau zuckte die Schultern.
 
   „Komisch, jetzt wo sie das sagen, keine Ahnung, da sind ja keine Parkmöglichkeiten, und auf dem Weg hab ich noch nie Autos parken sehen.«
 
   Sie sah ihren Mann an, als hoffte sie auf eine Bestätigung, aber der zuckte auch nur die Schultern.
 
   „Aber es war trotzdem komisch«, beharrte Carola weiter, „ich kann nicht genau sagen, wieso ..., all diese Limousinen mit dunklem Fensterglas. Es wirkte düster und geheimnisvoll.«
 
   „Könnten es Jaguars gewesen sein?«, fragte Anke nach einem Gedanken an Fabio Kolls Wagen.
 
   „Keine Ahnung, jedenfalls groß und dunkel wie die Nacht selbst.« 
 
   Die Gestütsfrau schüttelte sich demonstrativ, sofort wurde das Pferd unruhig. Sie zog am Zügel, bis es wieder friedlich neben ihr stand und gelangweilt in die Gegend schaute. 
 
   „Ich fuhr in der Nacht unseren Wagen«, erzählte Carola weiter, „habe angehalten und gewartet, bis sie alle aus dem Einfahrtsweg raus waren, und so konnte ich in aller Ruhe zusehen. Die Seitenfenster waren dunkel, sodass ich nicht hineinsehen konnte. Aber«, fuhr Carola fort, „fragen Sie doch mal beim Lützelbachhof, die sind doch näher dran.«
 
   „Danke für den Tipp.«
 
   Ich gehe jetzt bestimmt nicht von Hof zu Hof.
 
   Diesmal gelang das Verabschieden.
 
   „Kommen Sie mal wieder vorbei, vielleicht können wir Ihnen die Angst vor den Pferden nehmen«, lachte die hübsche Carola und zeigte ihre lobenswerten Zähne.
 
   „Ganz bestimmt nicht«, gab Anke zurück. 
 
    
 
   Kaum hatte sie den Motor gestartet, meldete sich das Handy. Sie hatte es im Wagen liegen lassen. Das Display zeigte Unbekannt. Die Stimme aber kannte sie. 
 
   „Hallo, Frau Journalistin, gehen Sie heute Abend mit mir essen«, fragte Fabio Koll selbstsicher und in einem Ton, als würde er nie und nimmer mit einer Absage rechnen. Anke war geneigt, seiner arroganten Art Paroli zu bieten, als ihr in den Sinn schoss, dass sie gern wüsste, warum er sie zum Essen ausführen wollte? Hatte es etwas mit dem toten Engländer aus der Nachtbar zu tun? Immerhin war der Besitzer ein Freund der Familie, also auch von Fabio Koll. Also sagte sie kurz entschlossen zu. 
 
   Sie fuhr langsam vom Gestüt herunter das schmale Sträßchen entlang, bog nach rechts und staunte nicht schlecht. Um diese Zeit schon Vogelscheuchen? Die war aber vorhin auf meiner Herfahrt noch nicht da. Anke beschleunigte, bis sie auf Höhe des Gebildes anhielt. Dreimal kniff Anke die Augen zusammen, um sich zu vergewissern, dass sie richtig sah. Mitten in den grünen Halmen des Gerstenfeldes stand eine ältliche Dame im grellweißen Nachthemd. Anke stoppte sofort. So überstürzt war sie lange nicht mehr aus dem Wagen gesprungen, denn eine Ahnung hatte sie erfasst und ihr Herz begann, einige Takte schneller zu schlagen. So eine Gelegenheit. Mit zunehmender Erregung schob sie mit den Händen die Halme auseinander und preschte bis zum Nachthemd vor.
 
   Die alte Dame blickte sie verwirrt an und fragte zittrig. 
 
   „Was ist passiert?«
 
   Sie ist es. Anke hakte sie unter.
 
   „Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause.« 
 
   Stumm ließ die alte Dame sich führen. Nebeneinander wateten sie durch das Gerstenfeld. Sie hatten ungefähr noch fünf Meter bis zum Weg, als Anke ein Motorgeräusch vernahm und stehen blieb. Ja, er war es. Der Wagen stand in der nächsten Sekunde und Fabio Koll blickte zu ihnen herüber. Jetzt wird's peinlich. Was wird er denken, was ich hier überhaupt zu suchen habe? Er sprang aus dem Fahrzeug und stürzte ihnen durch die wehenden Halme entgegen.
 
   „Mein Gott, Mu..., Tante Anna, was machst du für Dummheiten!«
 
   Er legte schützend seine Hand um die Frau und sah Anke an. Keine Regung in seinem Gesicht, glatt wie ein Aal. Unglaublich.
 
   „Hallo«, klang es wenig erfreulich, obwohl er eben erst gefällig mit ihr telefoniert hatte, „und was machen Sie hier?«
 
   Wie gerne würde sie ihn anschnauzen, was er zu verbergen habe, dass er selbst seine Mutter in ihrer eigenen Anwesenheit verleugnete. Aber die bekommt das ja eh nicht mit. 
 
   „Ich habe die Tochter meiner Freundin zur Reitstunde gefahren«, log Anke, „und dann, nun ja, sah ich die Frau hier hilflos im Feld stehen. Hätte ich vorbei fahren sollen?« 
 
   Fabio schüttelte den Kopf. Eine Weile standen sie da mitten zwischen den Gerstenhalmen und sahen sich dumm an. Was hat er jetzt vor? Anke atmete durch, blickte leicht zur Seite, fuhr sich durch die Locken und meinte, „tja, nun denn.«
 
   „Möchten sie vielleicht einen Moment mit hereinkommen?«, Fabios Stimme klang versöhnlich. Anke war perplex.
 
   „Nein, ich will Sie auf keinen Fall unnötig aufhalten.«
 
   Oh ja, supergerne, das ist mehr als ich je erwartet hätte.
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   Laura nippte aufgeregt an der Tasse. Das Getränk war noch zu heiß. Früh an diesem Morgen hatte sie das Haus verlassen, weil sie in Ruhe einen Cappuccino trinken wollte, um sich auf ihre erste Therapiestunde mit dem sympathischen Dr. Heinzgen vorzubereiten. Er hatte seit dem Gespräch häufig ihre Gedanken in Beschlag genommen.
 
    
 
   Er stand im Flur, als sie die Tür aufdrückte, gab ihr die Hand und lächelte dabei unter seinem dichten Schnauz. Mit der ausgestreckten Hand deutete er ihr an, ins Zimmer zu treten. Ohne Aufforderung nahm sie in dem Sessel Platz, der seinen Patienten zugedacht war. Er setzte sich ihr gegenüber. Auf dem Tischchen neben ihm erblickte Laura eine asiatische Teekanne mit einem eckigen Henkel und zwei dazu passende zierliche Tassen. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Für einige Momente konnte sie den Blick nicht von der wunderschönen, in verschieden roten Tönen gemusterten Kanne lassen. Er schien es zu bemerken, denn rasch fragte er:
 
   „Möchten Sie eine Tasse grünen Tee?«
 
   „Grünen Tee? Oh, nein danke.«
 
   „Schmeckt hervorragend und ist gesund.« 
 
   Laura bejahte das mit einem Nicken. Er nahm seine Tasse, trank ruhig einige Schlucke, hielt inne, als würde er überlegen, ehe er, noch das zierliche Trinkgefäß in der Hand, unvermittelt fragte:
 
   „Wie geht es Ihnen?«
 
   Laura starrte ihn überrascht an. 
 
   „Wie meinen Sie?«
 
   „Ich meine, wie fühlen Sie sich?«
 
   „Sie wissen doch, warum ich hier bin«, gab Laura ohne Absicht etwas unwirsch zurück und hoffte, dass die Fragerei nach ihrem Befinden damit erledigt sei. 
 
   Dr. Heinzgen nickte schwach. 
 
   „Wenn Sie jetzt in sich hineinhorchen, was sagt Ihnen Ihre Seele, Ihr Körper, Ihr Gefühl?«, ließ der Therapeut nicht locker.
 
   „Ich bin angespannt und weiß nicht, was ich Ihnen erzählen soll.«
 
   Und das stimmte aufs Wort. Sie musste einfach irgendetwas erfinden. Hatte sie nicht gestern noch auf seine Schweigepflicht vertraut? Mutlos sackten ihre Schultern herunter. 
 
   „Nun, dass Sie nicht freiwillig hier sind, macht es schwerer für uns beide.«
 
   Laura sah ihn beschämt an bei den Gedanken, ihn belügen zu müssen. Sie war sich nicht sicher, ob sie das durchziehen konnte.
 
   „Beginnen Sie einfach an irgendeiner Stelle Ihres Lebens«, forderte Dr. Heinzgen sie auf. „Natürlich nur, wenn Sie es möchten«, fügte er hinzu. Nach einer kurzen Pause: „Ich kann Sie nicht dazu zwingen. Wir können die Stunde auch in Schweigen verbringen, aber das würde Ihnen nicht weiter helfen.«
 
   Laura überlegte. Die folgenden Schweigeminuten dehnten sich hin bis zu einer drückenden Stille. Dr. Wolf Heinzgen saß geduldig wie ein Lamm in seinem Sessel und wartete. Laura hatte es sich leichter vorgestellt, spürte, wie sie langsam über die Situation wütend wurde. Auf sich selbst, auf ihren Bruder, auf ihr Leben.
 
   „Ich hasse mein Leben«, sprang der Satz aus ihrem Mund, ehe sie sich versah. Sie hatte geglaubt, er würde etwas darauf äußern, aber nein, er blickte sie fortdauernd stumm an, wobei er sie keineswegs anstarrte. Es kam Laura vor, als lächelten seine Augen warm.
 
   „Seit dem Tod meiner Eltern ...«, sie hielt inne und senkte den Kopf. Wieder entstand eine Pause.„Was ist seit dem Tod Ihrer Eltern?«
 
   Wie ein hilfloses Kind fing Laura an zu weinen.
 
   „Entschuldigung, der Weinkrampf.«
 
   „Das häufige unkontrollierte Weinen, von dem sie berichteten, hängt mit dem Tod Ihrer Eltern zusammen, vermute ich.«
 
   Laura schluchzte. Er war verdammt gut. Konnte sie ihm überhaupt etwas vormachen? Der Wille dazu schwand. 
 
   „Was stimmt nicht?«, fragte Dr. Heinzgen in einem weichen Ton, der erneut ihre Tränen fließen ließ.
 
   „Es hat ein schreckliches Unglück in unserer Familie gegeben, aber ich darf nicht darüber reden«, klagte sie laut. 
 
   Erinnerungen, die sie nicht zulassen wollte, kämpften sich in ihr hoch. Sie liebte Fabio, ihren Bruder, aber sie hasste ihn auch gleichermaßen. Das all die Jahre unterdrückte Bild, wie kalt und ungerührt Fabio die Leiche entsorgt hatte, arbeitete sich in diesem Augenblick an die Oberfläche. Sie war noch klein gewesen, hatte zudem unter Schock gestanden, doch so manches Mal fürchtete sie ihren Bruder. Heute gehorchten ihm alle in der Familie. Laura wurde es schwer ums Herz. Und das jetzt, dachte sie, wo ich hier bei einem Therapeuten sitze. Sie durfte diese Dinge, die unbedingt heraus wollten, nicht sagen. Alles wäre damals normal weiter gelaufen, wäre da nicht dieser verdammte Klaus Nett gewesen, dieser kleine miese Pisser, dachte sie böse. Er hatte sie in der Hand. Sicherlich, Fabio hielt ihn nach dem unglücklichen Vorfall bei der Stange. Wie aber genau das zwischen den beiden ablief, wusste Laura nicht, nur soviel, dass auch Fabio ihm, sollte es nötig sein, ans Leder konnte. Beide hatten sich gegenseitig in der Hand. Nur war Laura nicht klar, wer wem mehr schaden konnte. Es muss nicht immer vorteilhaft sein, wenn ein ganzer Clan hinter einem steht, dachte Laura. Plötzlich, geistig wieder zurück im Therapiezimmer, bemerkte sie, wie Dr. Heinzgen sie die Zeit über mit einem Päckchen Papiertaschentücher in den Händen angesehen hatte. Er reichte es ihr herüber. Laura beugte sich vor, um es in Empfang zu nehmen, riss es ungeduldig auf und schnäuzte sich heftig. Und gleich noch einmal. Sie wollte Zeit gewinnen. Unvermittelt stand sie auf. Zerknuddelte das Taschentuch mit nervösen Fingern und schaute den Mann an, der sie ruhig aus seinen milden braunen Augen ansah.
 
   „Ich glaub, ich kann das hier nicht«, gab sie zu.
 
   „Niemand kann Sie zwingen, die Auflage zu einer Therapie zu erfüllen, aber bedenken Sie dabei die Nachteile für Sie. Falls Sie es jedoch möchten, kommen Sie in einer Woche wieder, gleicher Tag, gleiche Zeit.«
 
   Dankbar sah Laura ihn mit verheulten Augen an. Rasch fischte sie aus dem Innenfach ihrer Handtasche einen Zweihundert Euro Schein und legte ihn unbemerkt auf das Tischchen. Leicht gebückt und mit gesenktem Kopf, leise, wie jemand, der eine Standpauke vom Chef erhalten hat, schlich sie zur Tür. Er war schneller, öffnete ihr und ließ sie durchgehen. An der Haustür verspürte sie den unbändigen Drang, sich umzudrehen. Er stand im Flur, sah ihr nach mit einem Gesichtsausdruck, als warte er auf etwas. Laura öffnete die Haustür, schluckte und hob zum Abschied leicht die Hand. Sie hatte es nicht sagen wollen, aber der Druck in ihrer Brust war zu massiv.
 
   „Mein Vater war ein Schwein, und es geschah ihm recht. Er wurde ermordet.«
 
   Nun war es raus. Dr. Heinzgen schaute sie an, lächelte schwach und nickte mit dem Kopf, fast so, als wäre er dankbar über diese schwerwiegenden Worte. 
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   „Du hattest mal wieder den richtigen Riecher«, erklärte Hauff seinen Anruf, „ich hab sofort nach unserem Gespräch heute früh mit den Koblenzer Kollegen Verbindung aufgenommen ...«
 
   „Und ...«, fuhr Anke ihm dazwischen.
 
   „Die Beschreibung der Vermissten stimmt mit der Toten in Remagen überein. Sie liegt jetzt in der Bonner Gerichtsmedizin. Die Mutter hat sie identifiziert. Es handelt sich um Petra Busch, sechzehn Jahre, Schülerin.«
 
   Anke war noch immer Gast in Fabios feudalem Anwesen. Hier in der Bibliothek ließ er sie zunächst allein warten, während er seine Mutter versorgte. Gerade, als er zurückgekommen war, hatte ihr Handy geklingelt. Sie registrierte, wie er sie während des Gespräches verhalten aber dennoch aufmerksam beobachtet hatte. Anke tat so, als wäre es ihr nicht aufgefallen.
 
   „Ich muss los«, informierte sie ihn. „Es tut mir leid.«
 
   „Nicht mal ein Kaffee?«
 
   „Nicht mal den.«
 
   „Bevor Sie gehen, hm, was gibt es Neues im Fall des toten Engländers? Mein Freund teilte mir mit, dass Sie gestern Abend in der Bar waren.«
 
   Wie recht ich doch hatte. Sie sah ihn alarmiert an. „Wollten Sie deswegen mit mir essen gehen?«, fragte sie überflüssigerweise.
 
   In seinen grünen Augen blitzte es auf, als hätte er mit ihrer Vermutung nicht gerechnet. Doch sogleich neigte er den Kopf zur Seite, lachte auf, schützte Erstaunen vor und breitete zur Unterstützung seiner Antwort die Arme aus.
 
   „Aber nein doch, was denken Sie von mir?« Ein diplomatisches Lächeln folgte. „Natürlich bin ich neugierig, aber das nur an zweiter Stelle. An Erster stehen Sie, liebe Frau Contoli.«
 
   Noch immer hielt er seine Arme ausgebreitet, als erwarte er siegessicher, dass sie jeden Moment hinein taumele. Er sieht hinreißend aus, wie er so dasteht. Wenn er jetzt den richtigen Knopf drückt, schmelze ich dahin. Anke, Achtung. Seine außerordentliche Attraktivität zwickte an ihrer Seele. Für einige Sekunden schloss sie die Augen und der Wunsch, seine Lippen auf ihren zu spüren, schoss wie ein Blizzard durch ihr Gehirn. Mir fehlen Liebe und Sex. Ihren Kopf in leichter Schräglage blickte Anke ihn unter ihren halb geschlossenen Lidern an. Ich bin durchgeknallt.
 
   „Schauen Sie in die Zeitung, Herr Koll, meine Kollegin hat den Fall übernommen. Der Bericht müsste heute drin stehen und morgen noch etwas Schrecklicheres. Aber das erfahren Sie sicherlich schon heute im Laufe des Tages durch die Medien. Also, bis dann.«
 
   Sie wollte sich abwenden. 
 
   „Warten Sie!«, rief er für sie unerwartet in einem derart gefühlvollen eindringlichen Timbre und hielt sie damit auf der Stelle. Verwirrt sah sie ihn argwöhnisch an. Ohne es zu registrieren, hatte sie den Atem angehalten. Urplötzlich spürte sie die Spannung im Raum, dass sie glaubte, es knistern zu hören. Stumm glitten seine fiebrig funkelnden Augen über ihr Gesicht. Sein Blick, seine Bewegungen, sein gesamter Körper überflutete sie mit seiner Sinnlichkeit. Vom Zauber des Augenblicks benommen, betrachtete Anke seine beeindruckenden, ebenmäßigen Züge. Das Gesicht, welches sie des Nachts in ihrer Fantasie ungewollt des Öfteren besucht hatte. Dieser geheimnisvolle Mann übte nicht nur durch seine Schönheit einen beunruhigenden Einfluss auf sie aus. Was passiert hier? Sein Blick war der eines Jägers auf sein Beutetier. Er schien zu überlegen, wie er es am besten ohne großen Aufwand erlegen könnte. Die Arme hingen locker an seinem Körper herunter, während er seine gespreizten Finger unruhig in ungleichem Rhythmus bewegte, als wolle er etwas erfühlen. Doch seine smaragdgrün schimmernden Augen, seine triebhaftes Charisma übertrafen alles. Es war zu viel für Anke. All das, was er ihr durch seine Körpersprache übermittelte, lag gänzlich im Widerspruch zu seinem schönen Gesicht mit den zarten Zügen, denen sie eine solche herbe Männlichkeit gar nicht zugetraut hätte. Beinahe übermannt starrte Anke ihn an und fühlte dabei eine Gier nach völliger Unterwerfung in sich aufsteigen. Ich bin nicht mehr normal. Mit der gefährlichen Ruhe eines Raubtieres ging Fabio auf sie zu, dass sich Anke unwillkürlich an die Tür presste. Sie spürte, wie sich ein lähmendes Gefühl in ihr ausbreitete und es trotzdem in ihrem Körper pochte. Fabio Koll übte in diesen Sekunden eine archaische Anziehungskraft auf sie aus. Doch was ihr im Kopf herumging und was ihr galoppierendes Herz sagte, kontrastierten in höchstem Maße. Ihr Gehirn sendete Tausende rot blinkende, schrillende Alarmlichter, aber der dämonische Wunsch in ihr ließ sie erlöschen. Wie eine Schlange, die instinktiv auf ihren Beschwörer reagiert, sah sie all ihre Vernunft schwinden. Als würde dieses überwältigend aussehende Wesen, von dem sie kaum glauben konnte, dass es sich um einen Mann aus Fleisch und Blut handelt, zu allem Überfluss auch noch verführerische Duftstoffe versprühen. Wie hypnotisiert wartete sie, sich von dem verlockenden Angriff aufsaugen zu lassen. Endlich stützte er seine Handflächen neben ihrem Kopf gegen die Tür. In der nächsten Sekunde spürte sie seine warmen weichen Lippen auf ihrem Mund, der sich automatisch öffnete und seine fächernde, ergründende Zunge gierig aufnahm. Nur für Sekunden befand sie sich in einem quälenden Konflikt. Wolf geht auch fremd. Sie hatte keinen Spielraum mehr, als Fabio wollüstig seinen Körper ungestüm gegen ihren drängte und sie an die Tür drückte. Es presste ihr fast den Atem aus den Lungen und ließ sie schwach und zittrig werden. Anke schnappte nach Luft und war dabei, den Kopf zu verlieren. In dem Augenblick, als sie seine Erektion zwischen ihren Schenkeln spürte, versank um sie herum die Welt. Diese wonnevolle, schmerzliche Erregung erfasste sie mit einem Hochgefühl, mit einem Ausbruch, den sie für sich bei dem Krankheitsbild Liebe und Sexualität nie für möglich gehalten hätte. Gelenkig und biegsam schmeichelte sich ihr Körper in seine streichelnde Hände, wobei sie seinem antreibenden, lustvollen, obszönen Geflüster lauschte. Worte, die er nur für sie erfand und die sie noch niemals gehört hatte. Die es nur gab, weil Fabio sie hervorzauberte und ihr schenkte. Worte, die er so wunderbar aussprach, dass ihr Körper in seiner endlosen Begierde nur einen Wunsch spürte, dieser Mann möge pausenlos weiter sprechen und sie nie mehr entlassen aus diesem verrückten, verzückten Erleben. Sie küsste seinen Hals und begann, die Knöpfe seines Seidenhemdes zu öffnen. Jackett samt Krawatte hatte Fabio längst hinter sich geworfen. Ankes Fingerkuppen kreisten in den feinen Haaren seiner Brust. Ihr Verlangen entlockte ihr ein kehliges Stöhnen. Hörbar atmend nestelte sie an Fabios Hosenbund, während er gleichzeitig mit der anderen Hand ihre Jacke von ihren Armen streifte. Gewand schälte sich Anke mit seiner Unterstützung aus ihren Kleidungsstücken. Mit geschickten Bewegungen befreite sie von der  Hüfte abwärts ihre Reize von der hinderlichen Hose. Allerdings blieb sie mit einem Bein in ihre stecken, weil er sie mit seinen Küssen fast umbrachte. Aber der Weg zur Liebe war frei. 
 
   „Fabio ..., ich ... oh Gott ...!«
 
   „Hier und jetzt«, stöhnte er vor Lust.
 
   Anke hatte nicht geahnt, wie übermächtig sie auf ihn reagieren würde. 
 
   „Ja«, hauchte sie zurück, „hier und jetzt.«
 
   Ich zerspringe gleich. Unvermittelt hörte er auf, mit den Händen ihre Formen zu erkunden. Anke riss die Augen auf. In der nächsten Sekunde packte er mit beiden Händen ihre Pobacken, zog sie hoch, bis sie mit dem Rücken an die Tür gepresst ihre Beine um seine Hüften schlingen konnte. Ich hänge hier wie ein Äffchen um den Bauch der Mutter. Törn dich jetzt nicht ab. Als er den Schritt ihres Tangas mit seinem warmen, entblößten Glied zur Seite schob und in sie eindringen wollte, erwachte Anke aus ihrer Glückseligkeit. 
 
   „Lass mich runter, hör auf!«, keuchte sie. Zuerst glaubte sie, er hätte sie vor lauter Erregung nicht gehört, doch plötzlich hielt er unvermittelt inne und rührte sich einige Sekunden nicht. 
 
   „Wie du meinst!«, klang es eisig.
 
   Ruckartig ließ er von ihr ab, sodass sie unsanft von seinen Hüften auf die Füße rutschte. Fabio blickte sie unbeweglich an. Was habe ich hier veranstaltet? Sie versuchte, ihm einen Schritt auszuweichen, wobei sie ihm in seine vor Zorn glühenden Augen schaute. Augenblicklich jagten sie ihr ein unangenehmes Gefühl ein. Die Liebe hat die einzige Macht auf der Welt, tödlich zu verletzten, ohne einander berühren zu müssen. Unvermittelt schämte sie sich, halb entblößt vor ihm zu stehen. So würdevoll, wie sie konnte, kleidete sie sich an, während Fabio gelassen und anscheinend sich selbst völlig unter Kontrolle seine Hose in Ordnung brachte.
 
   „Tut mir leid«, erklärte Anke, „es geht nicht und besser, ich gehe jetzt ganz schnell.« 
 
   Mit gleichgültiger Arroganz zuckte Fabio die Schultern und breitete, als wolle er sagen dann eben nicht, seine Arme ein wenig aus. Das blieb auch die letzte Reaktion, mit der er seine Niederlage bedachte. Fabio wäre nicht Fabio, wenn er sich anders verhalten hätte. Einige Augenblicke später strafften sich seine Schultern und seine imposante Gestalt versprühte aufs Neue dieses Unergründliche an ihm. Anke erfüllte eine pochende Tristesse, als sie aus der Bibliothekstür schoss. Huch, so viele Türen. Welche? Sie stutze einen Augenblick und öffnete die rechte. 
 
   „Die linke Tür, meine Dame«, sagte Fabio hinter ihr mit einer Stimme, die einen See hätte zufrieren lassen können. Unwillkürlich erschauderte sie. Mit zugeschnürter Kehle sah sie ihn mit einer schmerzlichen Überraschung an und bekam Gänsehaut an ihren Armen. Er wird mir nie verzeihen. Sei selbstbewusst! Du hast nichts falsch gemacht. Was bildet der sich ein? Plötzlich war er neben ihr in der Diele und erklärte in einem veränderten, beschwingten harmlosen Ton.
 
   „Ich begleite Sie noch bis zu Ihrem Wagen.« 
 
   Er ist wieder zum Sie übergegangen. Stumm und steif gingen sie nebeneinander her. Ankes Wagen stand noch auf dem Weg an der Stelle, wo sie herausgesprungen war, um zu der Frau im Gerstenfeld zu eilen. Was hat er noch auf dem Herzen? 
 
   „Wir sind Geschäftspartner, Klaus Nett und ich«, begann Fabio unvermittelt und mit erschreckender Gleichgültigkeit, als wäre nie etwas zwischen ihnen beiden vorgefallen.
 
   „Ach!«
 
   Er lächelte sie an, ohne seine Augen mit einzubeziehen. Sie blieben kalt, dass sich ihr wegen der Diskrepanz die Nackenhärchen aufstellten.
 
   „Ich bin mehr im Hintergrund«, ließ er sie wissen, „der Finanzier sozusagen. Und ich bin geschockt, dass so etwas einem Besucher unserer etablierten Bar passiert ist. Wir haben einiges zu verlieren.«
 
   Ich weiß. Ein Blick ins Internet speicherte sie in ihrem Kopf.
 
   „Ich hoffe«, fuhr er fort, als sie nichts sagte, „der oder die Täter werden bald gefunden.«
 
   Anke wünschte sich weit weg aus der haarigen Situation, als Fabio sie wiederum überraschte.
 
   „Gehen Sie heute Abend trotzdem mit mir essen?«
 
   Ein unverschämter Mann. Schließlich hatten sie ihr Fahrzeug. Ich muss unbedingt emotional Oberwasser gewinnen und das Spiel an mich reißen.
 
   „Ich rufe Sie an, okay?«, warf sie ihm mit einem vielsagenden Blick über die Schulter zurück, öffnete die Autotür, schob sich hinters Steuern und fuhr schleunigst los. Im Rückspiegel sah sie, wie er lässig, die Hände in den Hosentaschen vergraben, dastand und ihr nachschaute. Ein wirklich guter Typ. Die Bezeichnung attraktiv wird seinem Äußeren nicht gerecht. Welches Geheimnis haben er und seine Schwester? „Ich muss ihn noch mal treffen«, bekundete sie laut zur Windschutzscheibe.
 
   An der nächsten passenden Stelle hielt sie an und gab Hauffs Neuigkeit über die Leiche unter der Remagener Brücke an die Online-Redaktion durch. 
 
   „Wir sind die Ersten, die das veröffentlichen«, freute sich der Redakteur gedämpft. 
 
    
 
   Ankes Sorge, die Tote würde wegen der Koblenzer Zuständigkeit auch in die Koblenzer Rechtsmedizin gebracht, hatte sich laut Hauffs Anruf Gott sei Dank zerschlagen. Koblenz hatte mal wieder keine freie Kapazität. Eilig und ungeduldig zippte Anke auf der Suche nach einer bestimmten Nummer durchs Handytelefonbuch. „Mist, so ein verdammter Mist!«, fluchte sie plötzlich laut los. Unversehens war ihr eingefallen, dass der Rechtsmediziner, mit dem sie guten Kontakt pflegte, ihr beim letzten Mal eine Visitenkarte mit neuer Anschrift als auch  Handyummer zugesteckt hatte. Also versuchte sie es über die Rechtsmedizin Bonn. Wie es so geht im Leben, meldete sich genau der, den sie nicht am Telefon haben wollte: Dr. Waller, der verkniffene, engherzige, verbissene, presseverachtende Kollege des sympathischen Dr. Roland Geiß. Auf ihre Frage nach seinem Kollegen Dr. Geiß bekam sie nur ein schroffes Nein, ist nicht hier zur Antwort. Ehe er womöglich neugierig werden konnte, drückte sie die rote Taste. Leider kam sie nur über Handy an Roland heran. Dafür müsste sie Wolf anrufen und ihn bitten, in ihrer Lederhose in seinem Schlafzimmerschrank aus einer der hinteren Taschen die Visitenkarte von Geiß herauszuziehen und ihr die Nummer durchzugeben. Nein. Doch. Gute Gelegenheit, einmal wieder aufzutauchen.
 
    
 
   Eine halbe Stunde später stieß sie an der Haustür in der Poppelsdorfer Allee mit einer dunkelhaarigen Frau zusammen. Anke murmelte „Entschuldigung«, dachte eine Patientin und wollte an ihr vorbei in den Hausflur eilen. Doch als hätte sie ein Querschläger getroffen, blieb sie stehen und fuhr herum. Das Gleiche schien auch mit der Frau passiert zu sein. So standen sie eine Weile und starrten sich verdutzt an. Endlich löste sich Anke aus ihrer Verblüffung. 
 
   »Hallo Frau Koll, was machen Sie denn hier?«
 
   So eine blöde Frage.
 
   Laura antwortete nicht. Sie schien noch ein wenig mehr Zeit zu brauchen, um sich von der unverhofften Begegnung zu erholen. Als sie den Mund öffnete, gab sie keine Antwort auf Ankes Frage, sondern wollte im Gegenzug wissen.
 
   „Und Sie? Sind Sie auch eine Patientin von Dr. Heinzgen?« 
 
   Anke musste innerlich lächeln. „Nein«, meinte sie amüsiert, „ich bin seine Frau.«
 
   In der nächsten Sekunde schoss es heiß in ihr hoch, denn Lauras Gesicht war aschfahl geworden. Anke war klar, dass sie einen nicht wieder zu korrigierenden Fehler gemacht hatte. Ich Hirschkuh, ich dämliche, blöde Hirschkuh!
 
   „Ach, so ist das«, murmelte Laura mehr zu sich selbst.
 
   „Sorry, ich wollte Sie nicht erschrecken«, versuchte Anke Schadensbegrenzung. „Wollen wir einen Kaffee trinken gehen?«
 
   Laura hob ihr Gesicht und starrte Anke an wie eine Außerirdische. Schließlich schüttelte sie heftig ihren Kopf, dreht sich um und rannte die Straße hinunter, als rechne sie mit Verfolgung. Anke blickte ihr nach und presste ihre Lippen zusammen. Laura Koll war also Wolfs Patientin. 
 
   Mit so etwas konnte ich nun wirklich nicht rechnen.
 
    
 
   Die Tür zum Therapiezimmer sowie die vom Büro standen offen. Anke schaute in beide Räume hinein. Wolf war nicht zu sehen. Langsam schritt sie die gewundene Treppe hinauf zur Wohnung und klingelte. Dumpfe Schritte näherten sich von innen der zweiflügeligen Korridortür. Anke legte rasch ein gewinnendes Lächeln auf. Um es nicht mehr zu verändern, bemühte sie sich angestrengt, ihr Gesicht nicht mehr zu bewegen. Wolf hantierte zunächst an der Sprechanlage herum, bis Anke Klopfzeichen gab. Daraufhin öffnete sich schwungvoll eine der beiden Flügeltüren. Mit ihrer aufgesetzten Miene sah sie Wolf an und glaubte schon, weil er nichts sagte, ihre Züge wären eingefroren. Sie fing sich rasch und übernahm die Konversation.
 
   „Hallo und sorry, mein augenblicklicher Ex. Ich muss mal an den Kleiderschrank«, und damit stob sie an ihm vorbei.
 
   „Hey ...!«
 
   Anke drehte sich um.
 
   „Was ist? Etwa jemand im Schlafzimmer?« kommentierte sie bissig seine Überraschung.
 
   Mit wenigen Griffen hielt sie die Visitenkarte in ihren Händen und hängte sich auch gleich die Hose über den Arm. Wolf hatte zwar immerhin die Flurtür geschlossen, stand aber noch unweit davon. Beschämende Reue mit einem schlechten Gewissen flogen sie an, als sich bei Wolfs Anblick ihr Ausrutscher mit Fabio vor ihr geistiges Auge schob. „Ich hab‘s eilig«, erklärte sie mit einem schiefen Blick auf ihn. Er sieht gut aus, verdamm gut, zu gut. Verkneif dir bloß die Bemerkung. Sie konnte es nicht.
 
   „Wie geht es deinem Liebesleben mit Frau BvP.«
 
   Wolf schien sich zu einem misslungenen Grinsen zu zwingen. 
 
   „Wunderbar, wir haben guten Sex, werden heiraten und viele Kinder bekommen.« 
 
   Anke behielt Haltung und sah ihn mit erhobenem Kopf regungslos an. Diesmal fiel es ihr weniger schwer, ihr Gesicht nicht bewegen zu müssen. Es war von selbst erstarrt. Bis sie sein verstecktes Lächeln unter dem Schnauz bemerkte. Er foppte sie.
 
   „Ja, wirklich Anke, es läuft großartig, besser, als ich jemals geglaubt habe.« Wolfs Züge waren mittlerweile ernst geworden. „Was willst du denn hören? Du begreifst immer noch nichts.«
 
   Ankes Mund zuckte, aber er blieb stumm. Es wollte ihr wie sonst üblich schlichtweg nichts Gewitztes einfallen. Ihre Gehirnmasse schien sich in Watte verwandelt zu haben und ihr Herz in einen Bleiklumpen. 
 
   „Sie ist mein Supervisor, und sie ist nett. Ich mag sie. Würdest du zu jemanden gehen, den du nicht nett findest?«, fragte Wolf aufgebracht. 
 
   Klingt logisch.
 
   „Babette hilft mir sehr.«
 
   Er nennt sie beim Vornamen. Halt bloß deinen Mund. Es gelang ihr nicht. 
 
   „Ach ja, wobei, wenn ich fragen darf, hilft Babette dir denn.«
 
   Verdammt!
 
   „Komm, lassen wir das!«, resignierte Wolf und winkte ab.
 
   „Du wiederholst dich. Jedes Mal, wenn es spannend zu werden scheint, heißt es, lassen wir das.«
 
   „Ich dachte, du hast es eilig.«
 
   „Ich sah keine andere Möglichkeit, mir eine kleine Verweildauer zu erschleichen«, knurrte sie und ging zur Tür. Als käme ihr just ein Gedanke, drehte sie sich um.
 
    „Ach übrigens, du hast eine neue Patientin?«, fragte sie mit hochgezogener Stimme. 
 
   „Das hat dich doch sonst auch nicht interessiert«, wehrte Wolf ab.
 
   „Dieser Fall liegt etwas anders, und du weißt das.« 
 
   „Hat sie dich kontaktiert?«, wollte Wolf wissen.
 
   „Sogar körperlich. Wir sind eben in der Haustür zusammengestoßen.« 
 
   Wolf zog die Luft ein, pflügte mit seinen Fingern durch die Haare. Sorgenvoll sah er Anke an. „Und sie weiß nun, wer du bist.«
 
   Anke nickte wie in Zeitlupe und schwieg. 
 
   „Hervorragend! Vermutlich wird sie deshalb nicht mehr wiederkommen.«
 
   Anke dachte an Lauras aschfahles Gesicht.
 
   „Das könnte passieren. Hat sie was Wichtiges von sich gegeben?«
 
   Die beiden Sätze hatte sie fast wie einen ausgesprochen, rasend schnell, denn Wolf sollte nicht dazwischen fragen können, ob sie und Laura miteinander geredet hatten. Ungern, wirklich ungern würde Anke ihn anlügen. Er fragte nicht.
 
   „Jetzt komm schon, du hast vorher doch auch deine Fälle mit mir besprochen.«
 
   „Vorher«, betonte Wolf.
 
   Anke rollte die Augen.
 
   „Was weißt du über sie?«, fragte Wolf in einem sachlichen Ton.
 
   „Was ihre Eltern betrifft, lügt sie wie ihr Bruder. Sie lebt mit ihm und einer Schwester in einem supertollen Haus oberhalb Remagens. Der Bruder ist finanziell beteiligt an der Business Bar. Der Inhaber ist wiederum ein Freund der Familie.« 
 
   Nach diesem kurzen Bericht sah sie Wolf erwartungsvoll an. Er hielt die Augen geschlossen und schien zu überlegen.
 
   „Heute Morgen wurde eine Mädchenleiche unter der Brücke von Remagen gefunden.«
 
   Wieso informiere ich ihn darüber?
 
   „Wie schrecklich. Wurde sie ermordet?«
 
   „Keine Ahnung. Das ist noch nicht raus, aber ich habe so ein bestimmtes Gefühl.« 
 
   „Du bist also wieder auf der Jagd. Deine Augen glühen plötzlich.« 
 
   „Hilfst du mir?«
 
   Anke hatte den Eindruck, Wolf gleich auflachen zu hören, doch es blieb ihm im Hals sitzen. Er verzog sein Gesicht, als wolle er andeuten, dass ein Lachen unpassend gewesen wäre. 
 
   „Anke, jedes Mal, wenn du an so was dran bist, stecken wir hinterher bis zum Hals im größten Dreck! Ich will das nicht mehr, verstehst du?«
 
   „Ach Gott«, meinte sie, „dies ist so harmlos wie ein Kinderausflug. Keine Sorge, du bist diesmal allein aufgrund unserer persönlichen Katastrophe außen vor. Also, hat sie jetzt etwas gesagt oder nicht?«
 
   Als er immer noch schwieg, wurde sie kribbelig.
 
   „Himmel, Wolf, die Frau hat sich vor mein Auto gestürzt in Selbstmordabsicht, und jetzt war sie bei dir und hat doch sicherlich den Mund aufgemacht!«
 
   „Was für ein bestimmtes Gefühl hast du?«, fragte er, anstatt ihr endlich eine Antwort zu geben, „glaubst du etwa, Laura hätte etwas mit dem toten Mädchen zu tun? Du hängst doch nicht nur deswegen so an ihr dran, weil sie vor deinen Wagen gesprungen ist. Ich kenn dich doch!« 
 
   „Diesmal irrst du dich.» Sie verstummte einen Augenblick, um abzuwägen, was sie noch zur Erklärung beitragen könnte. „Vor allem deswegen. Und weil sie lügen, mich belügen. Und wenn du mich tatsächlich kennst, müsstest du wissen, dass mich erstens so etwas beleidigt und zweitens an meiner gesunden Neugier kratzt.«
 
   „Ach Anke.«
 
   „Natürlich«, fuhr sie unbeeindruckt fort, „hat sie nichts mit dem toten Mädchen zu tun. Wie sollte sie? Obwohl ...« Anke verstummte.
 
   „Was obwohl?«
 
   „Sie kam aus der gleichen Richtung, also vom Viktoriaberg, herunter, genau wie auch Laura.«
 
   „Und das weißt du bereits?«
 
   „Oh, ich muss in die Rechtsmedizin.«
 
   Anke öffnete die Tür und drehte sich anschließend mit fragender Miene zu ihm um. Wolf schien ihren Blick zu verstehen.
 
   „Das Herausragendste, was sie gesagt hat, war Folgendes.« Wolf legte eine wirkungsvolle Pause ein und meinte. „Jetzt zieh nicht gleich so eine ärgerliche Schnute.«
 
   „Weißt du was, ich will's gar nicht mehr wissen, schieb's dir sonst wo hin.«
 
   Bevor sie die Tür zuschlug, hörte sie noch seine Worte.
 
   „Sie sagte: Mein Vater war ein Schwein, und es geschah ihm recht, dass er umgebracht wurde.«
 
   Anke hielt inne und starrte einen Moment vor sich hin.
 
   „Oh«, murmelte sie schließlich, „das ist allerdings krass.«
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   Nur schwer konzentrierte sich Anke auf den Straßenverkehr, konnte das Herausragendste nicht aus ihren Gedanken verbannen. Aber die Tote war jetzt wichtiger, denn endlich hatte sie den Rechtsmediziner Dr. Roland Geiß erreicht. 
 
   „Du bist wirklich lustig. Die ist eben erst rein gekommen«, empfing er sie.
 
   Anke sah sich flink um. Roland war allein. 
 
   „Du sollst sie ja auch nur auf GHB untersuchen, bevor es nicht mehr nachzuweisen ist, du weißt doch, nur bis zu fünf Stunden.« Sie schaute ihn mit geneigtem Kopf an. „Und sie mir grad mal zeigen, wenn‘s geht«, lächelte sie, ehe sie den Mund verzog und mit Daumen und Zeigefinger die Nasenlöcher zusammenkniff. „Dass du das hier aushältst.«
 
   „Ich riech das Formalin gar nicht mehr. Komm, wir müssen uns beeilen.«
 
   Er schritt eilig zu der Leichenkühlzeile, öffnete eine der acht Luken, zog die Leichenmulde heraus und ließ Anke eine Weile den zerschundenen Körper des Mädchens betrachten.
 
   „Kannst du mir schon was sagen? Ist sie missbraucht worden?«
 
   Was für eine Frage? Das arme Ding ist nackt und in Panik irgendwo weggelaufen. 
 
   Roland antwortete mit einem kurzen Nicken und zeigte auf die zerkratzen mit Flecken übersäten Schenkel. Anke schüttelte sich bei dem Anblick unmerklich.
 
   „Durch was hat sie das alles?«
 
   „Wir werden es herausfinden.« 
 
   Roland sah sich unruhig um. Anke wusste, sie mussten sich ranhalten, bevor einer der Kollegen zurückkam. 
 
   „Ruf mich an, sobald du das Ergebnis hast.«
 
   Roland nickte und schob sie Richtung Tür.
 
   „Danke, danke und Roland ...«, sie sah ihn flehend an, „und machs noch gestern.«
 
   „Klar, in Wundern bin ich unübertrefflich gut«, grinste er zurück, „Grüße an Wolf.« 
 
    
 
   Mehrere Minuten saß sie unschlüssig hinter dem Steuer, bis sie sich entschied, erst einmal in die Redaktion zu fahren. Birgit flatterte gleichzeitig mit ihr herein. 
 
   „Und, was läuft bei den Gerichten?«, fragte Anke.
 
   Birgit winkte ab. „Langweiliger Wirtschaftsprozess etc., aber es gibt Neues in Sachen Engländer.«
 
   Anke blieb stehen. Auch deshalb, weil sie Trenck, dem sie jetzt noch nicht begegnen wollte,  durch die Glastür erspäht hatte. Früher, als sie noch komplett freie Mitarbeiterin gewesen war, war er ihr nicht so auf die Nerven gegangen. Jedenfalls glaubte sie das. Doch seitdem sie fest angestellt als Polizeireporterin fungierte, schien er es auf sie abgesehen zu haben. Lachend erwähnte sie es Birgit gegenüber. 
 
   „Der liebt dich, was glaubst du denn, deswegen sucht er ständig deine Nähe.« 
 
   Anke grinste.„Stichwort Engländer«, leitete sie aufs Thema zurück. 
 
   Die beiden Frauen standen immer noch vor der Glastür außerhalb des Redaktionsraumes.
 
   „Es wurde eine zusammengeknüllte Notiz in seiner Westeninnentasche mit der Adresse der Business Bar und einem Tipp über Kokainkauf gefunden. Er scheint auch was gekauft zu haben, denn in seiner Jacketttasche waren noch Restspuren von dem Pulver nachweisbar. Die Polizei vermutet, dass er das Zeug in der Nachtbar erstanden hat, anschließend überfallen wurde, um es ihm samt seinem Barvermögen wieder abzunehmen.«
 
   „Also könnte es sein, dass in der Bar mit Rauschgift gehandelt wird?«, resümierte Anke.
 
   „Und? Wie siehst bei dir mit der Übernahme der Sache aus?«
 
   Anke verzog den Mund. „Wenn‘s nicht anders geht.«
 
   Kokain in der BBar. Essen mit Fabio ist geritzt.
 
   Sie stieß die Glastür zur Redaktion auf und sah nur noch Trencks Rücken in seinem Büro verschwinden. 
 
    
 
   In kurzer Zeit hatte Anke ihren Artikel für die morgige Ausgabe verfasst. Nur eine Stelle mit drei roten Fragezeichen wartete auf Rolands Info. Sie speicherte ihr Geschriebenes auf den USB-Stick, steckte ihn in die Tasche, zwinkerte ihrer Freundin kurz zu und verließ rasch die Redaktion, ohne einen Blick auf Trencks Bürotür zu werfen. 
 
   In ihrem Auto, das sie kurze Zeit später in einer Einbuchtung parkte, fühlte sie sich wohler. Hier hörte sie durch die Nachrichten am frühen Nachmittag die Meldung über den Fund der Leiche unter der Brücke von Remagen. Die Polizei suchte Zeugen, die eventuell etwas Verdächtiges bemerkt haben. 
 
   Nach dem Anruf von Dr. Geiß, der ihr mitteilte, dass er bei der Remagener-Brückentoten Gamma-Hydrox-Buttersäure, auch als Ecstasy bekannt, nachgewiesen habe, fügte Anke das Ergebnis in ihren Artikel ein, zog den USB-Stick heraus und klappte das Notebook zusammen. Sie lobte laut die Technik und fragte sich, wie sie überhaupt jemals ohne Internet und Laptop ausgekommen war. Der vollständige Artikel war nun auf dem Weg in die Redaktion.
 
    
 
   Anke hatte sich nicht angemeldet und war froh, Sandra im Frauennotruf anzutreffen. Sie ließ sich sogleich von ihr ins Büro ziehen. Auch Sandra hatte die Meldungen gehört. Anke erzählte ihr vom Anruf des Rechtsmediziners.
 
   „Du vermutest«, schloss Sandra, „dass es dieselben Täter sein könnten, die auch die andern Mädchen mit dem Zeug vollgestopft haben?«
 
   „Aber diesmal scheint was schief gegangen zu sein«, wusste Anke zu berichten. „Laut der Rechtsmedizin hat die Leiche 2,1 Promille Alkohol gemischt mit GHB intus. Und diese Dosis muss auch ziemlich heftig gewesen sein. Schon 2,5 Gramm sind tödlich, wie du weißt.«
 
   „Wie schrecklich.« 
 
   Anke schaute in Sandras bekümmertes Gesicht.
 
   „Weiter, was sagt dein Rechtsfreund noch?«
 
   „Willst du wirklich noch mehr hören, du bist doch jetzt schon ganz blass«, fragte Anke besorgt.
 
   Sandra bejahte.
 
   »Ihr Körper weist extreme Unterleibsverletzungen wie zum Beispiel Risse an der Vagina auf. Der Täter hat sein Opfer mit Gegenständen malträtiert, entweder willentlich aus Wut und Schmach nach einem missglückten Versuch, den Geschlechtsakt zu vollziehen«, Anke holte erst einmal Luft, ehe sie den Satz beendete, „oder aber er ist in sexueller Hinsicht abartig.«
 
   „Mir wird ganz schlecht.«
 
   Ungerührt berichtete Anke weiter. 
 
   „Sie hat Quetschungen und Blutungen an den Brustwarzen, doch die anderen Blessuren hat sie sich unterwegs auf ihrer Flucht zugezogen. Sie muss durch Wald und Feld gelaufen sein, mittendurch, ohne anscheinend etwas zu spüren.«
 
   „Kein Wunder bei der Betäubung.«
 
   „Hauff sagte, sie hätten mit Spürhunden versucht, die Strecke auszuschnüffeln, sind aber wegen des vorangegangenen Regens nicht weit gekommen. Sie entdeckten nur eine kleine Fährte, die bis in den Viktoriabergweg führt. Dort verliert sich ihre Spur. Todesursache war Atemstillstand. Das könnte auf Körperverletzung mit Todesfolge hinauslaufen.«
 
   „Also kein direkter Mord«, stellte Sandra fest.
 
   „Nein, das nicht, aber der Täter hat billigend oder besser gesagt leichtfertig in Kauf genommen, dass sie den Tod finden könnte.« Anke atmete resigniert durch. „Aber nichts steht fest, da können eventuell monatelange Ermittlungen folgen. Das Mädchen war stark alkoholisiert. Die Kripo lässt natürlich nicht außer Acht, dass sie eventuell freiwillig Alkohol verkonsumierte und sich dann mit jemandem eingelassen hat, vor dem sie später davon gelaufen ist. Nur das GHB passt der Polizei nicht so ganz in den Kram. Es könnte immerhin darauf hindeuten, dass sie vorsätzlich betäubt wurde. Aber genauso gut könnte sie es auch freiwillig genommen haben. Das soll‘s geben.«
 
   „Trotz alledem sagt mein Gefühl, dass es eher Gewalt war.«
 
   „Meines auch, ich denke, wenn sie halb nackt des Nachts irgendwo wegrennt, planlos, dann sicherlich nicht deswegen, weil ihr alles so viel Spaß gemacht hat. Eigentlich fehlt uns nur noch der passende Typ zum genetischen Fingerabdruck.«
 
   Auf Sandras Schreibtisch schlug das Telefon an. Anke nickte ihr zu, ranzugehen, es könnte ein Notruf sein. Sie winkte Sandra zu, hatte die Klinke schon in der Hand, als Sandra ihr ein Zeichen gab, zu bleiben. Sie hielt kurz die Muschel zu und flüsterte „Marianne«. Anke ging nahe an den Schreibtisch heran und beugte sich vor, als können dadurch Mariannes Worte bis in ihr Ohr geleitet werden. Sandras Mund öffnete sich ein wenig, als sei sie erstaunt.
 
   „Das müsst ihr unbedingt der Polizei mitteilen, Marianne, möglichst bald.« 
 
   Anke sah Sandra nicken.
 
   „Ja, ich gebe es der Journalistin weiter, du kannst sie aber auch jederzeit selbst anrufen, wenn du magst.«
 
   Anke war alarmiert. Nachdem Sandra noch eine Weile Mariannes Worte am anderen Ende gelauscht hatte, legte sie endlich auf. Gespannt blickte Anke sie an.
 
   „Marianne sagte, eine Freundin von ihr hätte Petra Busch gestern Abend gegen zweiundzwanzig Uhr im Popcorn gesehen. Und dann sei sie verschwunden gewesen. Ihre Freundin hätte gedacht, dass Petra nach Hause gegangen sei.«
 
   Anke pfiff durch die Zähne. „Mehr hat sie nicht beobachtet? Warum hast du mich nicht mit ihr reden lassen?«, schimpfte Anke leicht verärgert und bemerkte, dass Sandra daraufhin verbissen eine Nummer wählte. 
 
   „Bitte!«, bekam Anke den Hörer von der ziemlich pikierten Sandra in die Hand gedrückt. 
 
   „Tut mir leid«, flüsterte Anke ihrer Freundin zu, „bin etwas genervt.«
 
   Endlich meldete sich Marianne. Doch nachdem Anke ihr Anliegen erklärt hatte, druckste Marianne herum, als solle sie Hochverrat begehen und weigerte sich, die Nummer ihrer Schulfreundin herauszugeben. Und Ankes Gesicht wurde immer länger.
 
   Da stimmt doch was nicht.
 
   „Was ist los Marianne. Rede doch bitte mit mir.«
 
   „Ich ...«, begann Marianne zögerlich, „ich ... habe gelogen und die Freundin erfunden. Ich schäme mich, weil ich schon wieder im Popcorn war. An dem Abend habe ich Petra selbst gesehen.«
 
   Anke schnaufte.
 
   „Das war jetzt überflüssig. Kein Mensch verurteilt dich deswegen, weil du wieder ausgehst. Hast du sonst noch etwas beobachtet? Vielleicht die schwarzhaarige Person gesehen?«
 
   „Nein, ich habe extra Ausschau gehalten. Das mache ich jetzt, wenn ich da bin. Und das war eigentlich der Grund, weswegen ich wieder hingegangen bin.«
 
   „Sei vorsichtig, mach keine Dummheiten, hörst du? Überlass das der Polizei.«
 
   Als Marianne nichts darauf sagte, fragte Anke, ob sie noch etwas mehr sagen könne.
 
   „Ich habe getanzt, vielleicht zehn Minuten. Danach war Petra an der Bar nicht mehr zu sehen, und sonst habe ich sie auch den ganzen Abend nicht mehr zu Gesicht bekommen. Gegen elf Uhr bin ich heim.«
 
   „Und Männer?«
 
   „Petra hatte ständig Jungs um sich. Sie ist, ich meine, sie war bildhübsch, hatte immer gute Chancen. Gesehen hab ich nur die, mit denen sie sonst auch an der Bar herumsaß.«
 
   „Wann hast du vor, erneut ins Popcorn zu gehen?«
 
   „Wenn Sie wollen, heute Abend.«
 
   „Ich will.«
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   Anke sah ihm direkt in sein attraktives Gesicht. Ihr schien, als versteckten sich hinter seinem Dreitagebart einige frische Sorgenfalten. Seine Züge waren nicht mehr so sanft wie beim ersten Mal, als sie ihm im Krankenzimmer gegenübergestanden hatte. Sie saßen gleich vom Eingang aus links in einer gemütlichen Ecke des Gasthauses Redüttchen in der Kurfürstenallee in Bad Godesberg. 
 
   „Schön, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind,« eröffnete Fabio das Gespräch. Er lächelte sie einnehmend über den Tisch hinweg an, hob das Weinglas und streckte den Oberkörper. In dem Moment umgab ihn eine Aura von Erfolg und Selbstbewusstsein. 
 
   Ob ich das auch kann?
 
   Ebenfalls hob sie ihre Weinschorle, setzte sich betont aufrecht und lächelte anmutig. 
 
    
 
   Nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten, lehnte Anke sich zurück und betrachtete den Mann ihr gegenüber wie ein berauschendes Gemälde. Er schien es zu genießen, stützte seinen tadellosen geraden Rücken gegen die Stuhllehne und verschränkte genüsslich die Arme vor die Brust. Sie versuchte, nun erst recht den Blick seiner feucht glitzernden, umwerfenden Augen standzuhalten, die sich in ihren festzubeißen schienen.
 
   Ein verlangender Augenausdruck, oder täusch ich mich? In meinem Herzen regnet es. Brauche ich Sex?
 
   „Wie geht es voran mit Ihrer Arbeit?«, fragte Fabio, verlieh seiner Stimme aber einen Ton, als wolle er nur Konversation betreiben. Anke wusste es besser. 
 
   Aha
 
   „Toter Engländer oder totes Mädchen, worüber darf ich Sie als Erstes informieren?«, antwortete sie viel zu ablehnend. 
 
   „Ich stelle fest, Sie haben seit unserem letzten Treffen nichts von Ihrem Liebreiz verloren.« 
 
   Ihr Mund verzog sich zu einem flachen Lächeln. Er ist nicht meinetwegen hier. Sie war verblüfft über ihre Enttäuschung. Es gelang ihr perfekt, sie zu verbergen. Hatte sie geglaubt, ihn würde wahrhaftig auch nur ein Minimum ihrer weiblichen Reize erreichen?
 
   Aber was war denn das in der Bibliothek? Ich brauche Zuwendung, bin verhungert. Ach Wolf. Jetzt komm zu dir, Anke. Du willst doch gar nichts von Fabio Koll. Nichts von einem, der seine Mutter verleugnet. 
 
   „Beides, wenn Sie möchten«, erklang seine angenehme Stimme.
 
   Beides? 
 
   Im ersten Moment wusste Anke vor lauter Rückblende nicht, wo sie stehen geblieben waren. Sie wollte bereits nachhaken, als sie es endlich auf dem Schirm hatte. So fragte sie.
 
   „Wussten Sie, dass über die noble Business Bar möglicherweise Kokain verkauft wird?«
 
   Fabio grinste erst weltmännisch, ehe ein brüchiges Lachen folgte.
 
   „Was Sie nicht sagen.«
 
   Anke hörte die Provokation in seiner Bemerkung, aber sie schluckte den Köder nicht. 
 
   „Es gibt Hinweise.«
 
   Mehr würde sie nicht preisgeben. Irgendetwas in ihr hielt sie ab, ihm weiteren Einblick zu verschaffen. Von einer Sekunde zur anderen glaubte sie mit Sicherheit, dass Fabio Koll keine weiße Weste hatte und im nächsten Augenblick war ihre Sicherheit darüber wiederum verschwunden. Aber etwas lag in seinen Augen. Diese Augen schienen auf eine besondere Art ein Eigenleben zu haben, das sich von seinem Gesichtsausdruck abgrenzte. Von jetzt auf gleich konnten sie Farbe, Feuer und Ausdruck wechselten. Eben noch Wärme und Blitzen in Hellgrün, dann Kälte und Schroffheit in Dunkelgrün.
 
   „Und was das tote Mädchen betrifft ...«, fuhr sie fort.
 
   „Schlimme Sache«, unterbrach er sie, „ich habe es in den Nachrichten gesehen. Schrecklich.«
 
   Für einen Herzschlag glaubte sie, echtes Bedauern in seinem Gesicht zu sehen. Etwas bedrückte ihn in dieser Sache mehr als er zugeben wollte Anke spürte es wie durch eine Wellenübertragung.
 
   „Was das tote Mädchen betrifft«, wiederholte sie, „so gibt es auch noch keine sicheren Hinweise, außer, dass Alkohol und Drogen im Körper nachgewiesen wurden.« 
 
   „Dann scheinen Sie ja mehr zu wissen, als durch die Nachrichten ging ...«
 
   Deswegen sitzt du doch hier mit mir, nicht wahr?
 
   „... oder aber die Behörden haben es absichtlich verheimlicht«, beendete er nach einer wirkungsvollen Pause seinen angefangenen Satz, worauf er seine vollen Lippen zu einem abfallenden Lächeln verzog. Anke musterte ihn mehrere Sekunden aufmerksam, ehe sie seine Vermutung mit einem nichtssagenden Schulterzucken bedachte. 
 
   „Wie geht es Laura, erzählen Sie«, forderte sie ihn übergangslos auf. Fabio hielt sich in seinen Gedanken. Schien auf den abrupten Themenwechsel nicht eingehen zu wollen. Doch es war nicht Ankes Art, sich beirren zu lassen. 
 
   „Ist sie jetzt in Therapie?«, fragte sie als Nächstes mit vorgeschützter Unwissenheit. Doch Fabio war anscheinend die Lust aufs Plaudern vergangen. Sein Gesicht erhellte sich kaum merklich, als endlich das Essen aufgetragen wurde. Schweigend nahmen sie die Malzeit ein, lobten zwischendurch die gute Küche und versuchten, sich möglichst nicht anzusehen. 
 
   Alles wenig erquickend. Aber ich scheine einen neuralgischen Punkt bei ihm getroffen zu haben. Kokain oder das tote Mädchen? Sie tippte eher auf das Erste. Und als hätte ihr Gedanke eine Brücke geschlagen, fragte er, ob sie nicht doch mehr über den Drogenverdacht wisse.
 
   „Es geht mir nahe, wenn ich mein Geld in etwas investiere und mir solche Sachen zu Ohren kommen«, rechtfertigte er seinen Wissensdurst.
 
   Anke nickte zwischen zwei Bissen verständnisvoll und kaute gelassen zu Ende. 
 
   „Ich kann nicht mehr sagen. Erst muss ich noch mit Ihrem Partner und der Polizei sprechen.«
 
   Sie dachte an etwas anderes. So einfach wollte sie ihn nicht an Laura vorbei kommen lassen. Angriffslustig hakte sie nach.
 
   „Ihre Schwester hat viermal versucht, sich umzubringen, und ich frage mich ehrlich, warum sie nicht längst in der Psychiatrie ist.«
 
   Weil sie sich kaum ansahen, bemerkte sie nicht sogleich, wie sich Fabios Gesicht veränderte.
 
   „Sie fragen zu viel, Frau Journalistin. Woher wissen Sie überhaupt, dass es viermal war.«
 
   Mist. Ich habe mich verplappert. Was jetzt?
 
   „Sie hat es mir selbst gesagt«, meinte sie zwischen zwei weiteren Bissen.
 
   „Laura?«
 
   „Hmm.«
 
   Ankes Verstand suchte nach einer Lösung. Vorpreschen.
 
   „Eigentlich hätte Ihre Schwester auf ärztlichen Beschluss, den sie ja nicht beeinflussen kann, eingewiesen werden müssen.«
 
   „Eigentlich,« wiederholte Fabio einsilbig. 
 
   „Sie wollen nicht darüber reden«, riskierte Anke es weiter. Und wenn er aufsteht und geht, dann ist es eben so. 
 
   „Das sind private Dinge, die Sie nichts angehen.
 
   Es kribbelte ihr auf der Zunge zu fragen, was mit seiner Mutter sei, aber einmal verplappern reichte für heute. Doch seine Äußerung hatte ihre Reizschwelle übersprungen. Plötzlich brannte es in ihrem Körper. Gibt es da etwas, was sich journalistisch zu erforschen lohnt? Niemand tut etwas ohne erheblichen zwingenden Hintergrund. Nicht verzetteln, Anke, ich hab den Engländer, das tote Mädchen und wenn ich jetzt noch ... mach langsam. Wen würde da draußen schon eine psychisch kranke Frau interessieren, die mit ihrem Bruder die gemeinsame Mutter für tot erklärt? 
 
   Unvermittelt klickte es in Ankes Kopf. Was hatte die Alte gesagt? ‚Aber ich hab ihn nicht getötet, nein, ha, ha, oder doch? Ach, ich weiß es nicht, ist sooo lange her.‘
 
   „Trinken Sie noch etwas?«, zerstreute Fabio ihre Gedanken. Anke lehnte ab.
 
   Koll erhob sich, tat, wie Anke ihm ansah, als würde er es bedauern, doch es glückte ihm nicht recht. Sie schenkte ihm ein höfliches Lächeln und sie verabschiedete sich.
 
    
 
   „Wie haben Sie sich denn kostümiert?«, begrüßte Marianne sie vorm Popcorn belustigt. Anke blickte an sich herunter.
 
    „Ist doch gut, oder?«
 
    Sie hatte im Wagen ihr Oberteil gegen ein Glitzertop ausgetauscht, die weiche Lederhose gegen eine Röhrenjeans, darüber die mit silberfarbenen Sternen bestickte Jeansjacke, die sie noch im Schrank gefunden hatte. Ihre roten Locken hielt sie versteckt unter einer Jeanskappe, nur einige Strähnen lugten hier und da hervor. Als Teenager würde sie zwar so nicht mehr durchgehen, aber immerhin. Anke betrachtete Marianne, die normal und unauffällig gekleidet vor ihr stand.
 
   „Na, wie geht man denn heute in die Disco?«
 
   Als Antwort kicherte Marianne und wurde rot. 
 
   „Na ja, so daneben liegen Sie auch wieder nicht.«
 
    
 
   Sie gesellten sich gleich vorne an der Theke. 
 
   „Wann geht das denn so los hier?«, wollte Anke wissen. „Es ist immerhin Freitag.«
 
   „Noch ein Stündchen, aber es füllt sich langsam.« Marianne deutete auf den Eingang. Eine Gruppe Jugendlicher schob sich herein. „Zwei davon sind mit Petra gegangen.« Marianne zeigte versteckt auf die beiden Gestalten. Groß gewachsene, gut aussehende dunkelblonde Typen in zerrissenen Jeans und lässig darüber getragene Hemden.
 
   „Den Hosenschritt an den Kniekehlen, ist das jetzt modern?«, wollte Anke wissen, als sie die beiden Jungs musterte. 
 
   „Der mit den welligen Haaren, mit dem hat Petra gestern Abend hier gestanden und sich unterhalten.«
 
   „Hoffentlich entfernen sie sich nicht so weit von uns«, sorgte sich Anke. 
 
   „Meistens halten sie sich hier am Tresen auf«, versicherte Marianne, „denn von hier hat man die Tanzfläche super im Blick.«
 
   Um die Entfernung möglichst gering zu halten, rückte Anke ein Stück auf, als sich die Gruppe näherte. Der mit den welligen Haaren schob sich auf einen der freien Hocker. Nun ergab sich zwischen ihm und ihr ein Hindernis von zwei Burschen.
 
   Anke wandte sich zu Marianne. „Den hol ich mir jetzt.«
 
   Marianne blickte sie erstaunt an. 
 
   »Wen ..?«
 
   Aber Anke war schon an den beiden Burschen vorbei.  Mit klopfendem Herzen tippte sie dem Wellenkopf auf die Schulter. Was ist, wenn er mich alte Schachtel auslacht? Dann musst du dadurch Anke. Langsam, als wäre er es gewohnt, von hinten angetippt zu werden und sich in Szene zu setzen, bewegte er seinen Kopf, ohne die Schultern mitzunehmen. Erst, als er Anke sah, drehte er sich ruckartig um. Sie lächelte ihn liebreizend an und sagte so locker wie möglich: 
 
   „Ich weiß, ich bin nicht dein Typ und auch nicht mehr die Jüngste, aber schwofst du mal mit mir? Ich hätte ein paar Fragen an dich.«
 
   So direkt hatte sie es nicht formulieren wollen, doch er ließ sich mit einem verblüfften Grinsen  vom Hocker gleiten. Anke hielt dem Blick seiner aufgeweckten Augen unverwandt stand. Schließlich zuckte er mit den Schultern und schlenderte lässig voran zur Tanzfläche. Sie folgte seinem Rücken und ertappte sich dabei, wie sie auf seine Kniekehlen starrte. Also dort gehört der Schritt nun wirklich nicht hin. Außerdem sieht es total bescheuert aus, regelrecht unattraktiv. Aber ich bin ja kein Maßstab. Erst, als sie die Tanzfläche erreicht hatten, wandte er ihr seine Vorderseite zu und begann, sich zuckend zu bewegen. 
 
   „Was gibt's?«, fragte er, während er nach dem Rhythmus der Musik Schultern und Beine verrenkte. Anke versuchte, es ihm gleich zu tun, gab aber rasch auf, da sie sich bei ihren Verbiegungen absolut lächerlich vorkam. 
 
   „Du kennst doch Petra Busch?« 
 
   Der Typ nickte vor sich hin, wobei Anke nicht wusste, ob er mit dem Rhythmus der Musik sein Kinn schwang oder ihre Frage bejahte. 
 
   „Was ist?«, hakte sie deshalb nochmals nach.
 
   „Ja, die kenn ich, bist du ihre Mutter? Ich hab nichts mit der Petra«, beteuerte er sofort. 
 
   Er scheint es noch nicht zu wissen. 
 
   „Siehst du nicht fern oder hörst du kein Radio?«
 
   „Ich hab nach der Arbeit bis eben gepennt. Wieso? War sie im Fernsehen?«
 
   Das auch.
 
   „Sie ist tot.«
 
   Der Wellenkopf erstarrte unvermittelt. Anke griff seinen Arm.
 
   „Komm mit! Dahinten in der Ecke haben wir etwas Ruhe.«
 
   Auf seine Fragerei, wie was wo passiert war, ging Anke nicht ein.
 
   „Wie ich weiß, hast du gestern mit ihr am Tresen gesprochen. Ist dir was aufgefallen, ich meine, hast du etwas beobachtet?« 
 
   Der junge Mann schüttelte den Kopf.
 
   „Was sollte ich denn beobachtet haben? Wie ihr jemand heimlich etwas ins Glas schüttet?«, fragte er in einem Ton, als gäbe es so etwas nicht. Aber Anke war elektrisiert.
 
   „Zum Beispiel«, erwiderte sie besonders betont.
 
   Der Typ sah sie ungläubig an. 
 
   „Mit wem hat sie sonst noch gesprochen?«, drängte Anke, „du musst doch was gesehen haben.« Der Junge machte ein Gesicht, als würde er nichts begreifen. Anke ließ nicht locker.
 
   „Wer hat neben ihr gestanden?«
 
   „Ich bin entsetzt«, murmelte der Typ, „sie ist tot? Noch gestern Abend hab ich mit ihr ...«
 
   „Wie heißt du«, fragte Anke.
 
   „Rolf Mosbach.«
 
   „Also Rolf, denke bitte nach, es könnte wichtig sein.«
 
   Doch stattdessen wollte er wissen, ob sie von der Polizei sei. 
 
   „Presse«, gab Anke knapp zurück. „Ich schreibe darüber. Gestern Abend, nachdem sie hier mit dir an der Theke gesprochen hat, ist sie umgekommen. Jetzt frag mich nicht, ob es Mord war. Die Kripo weiß es noch nicht.«
 
   Anke schüttelte ihn leicht.
 
   „Hey ... jetzt komm zu dir.«
 
   Petras Bekannter schüttelte pausenlos den Kopf. Anke ließ ihm nicht die Zeit, die Nachricht zu verdauen. Sie wollte endlich etwas erfahren, und sei es auch noch so gering. 
 
   „Also ...«, begann Rolf, „erst hat Timmy neben ihr gestanden. Der ist dann mit so ner Tussi ab. Dann haben wir, Petra und ich, eine Runde getanzt und sind zurück an unseren Platz gegangen, ich hab auch nicht so genau ...« Er schlug die Hände vor das Gesicht. „Petra«, murmelte er durch die Finger, „sie war so hübsch. Ich wollte sie immerzu anschauen.«
 
   „Habt ihr eure Gläser ohne Aufsicht stehen lassen?«
 
   „Der ein oder andere steht meistens da und wirft nen Blick drauf. Wieso ...?«
 
   „Wissen Sie, was sich hinter GHB verbirgt?« Rolf nickte. „So was wie Ecstasy, genauer gesagt, liquid Ecstasy.« Nach kurzer Überlegung meinte er weiter. „GHB, also irgendwas mit Gamma-Hydroxybutter... ich glaub ... Buttersäure.«
 
   „Richtig«, bestätigte Anke, und das wurde bei Petra Busch nachgewiesen«, ließ Anke ihn wissen, „also rede weiter.«
 
   Aber Rolf Mosbach schwieg. Er schaute sie an, als hätte sie mit ihm spanisch gesprochen. Anke gab ihm nun etwas mehr Zeit. Schließlich schüttelte Rolf erneut den Kopf.
 
   „Glauben Sie denn etwa ...?«
 
   „Ob ihr das Zeug hier verabreicht wurde oder wo anders, wissen wir leider nicht, aber die Polizei ermittelt. Was weißt du noch?«
 
   „Ich bin später, so nach ner Weile, aufs Klo, und als ich wiederkam, war Petra weg. Timmy meinte noch, fällt mir jetzt ein, ihr wäre nicht gut gewesen. Ich bin sofort raus und hab geschaut, aber sie war wie vom Erdboden verschwunden. Nicht mal an der Bushaltestelle stand sie, einfach weg. Wohin? Keine Ahnung. Ans Handy ist sie auch nicht gegangen.« 
 
    
 
   Marianne stand noch immer an der Theke. Anke schob sich auf den Hocker neben ihr.
 
   „Ist dir etwas Schwarzhaariges aufgefallen?«
 
   Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Und Ihnen?«
 
   „Leider nicht, aber Rolf Mosbach hat mir immerhin etwas erzählt. Ich muss jetzt los, Marianne. Willst du noch bleiben, oder soll ich dich Heim bringen?«
 
   „Das Erste.«
 
   „Pass auf dich auf«, hauchte Anke ihr ins Ohr.
 
    
 
   Im Wagen sprach sie alles, was sie erfahren hatte, auf ihr Diktiergerät und wechselte ihre Kleidung. 
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   „Herr Nett ist ab heute für längere Zeit verreist«, teilte ihr Walter Bruns in der Business-Bar mit. Ich vertrete ihn.«
 
   Anke überfiel der Eindruck, als hätte er bereits auf sie gewartet, jedenfalls empfing er sie im Eingangsbereich. 
 
   „Wie schön«, murmelte Anke. „Geschäftsreise?«
 
   Die Vertretung zuckte die Schultern. Leise Musik vermischte sich mit dem Gemurmel der Gäste. Während der augenblicklichen Bühnenpause wirbelten die eleganten Kellner zwischen den Tischen umher, um die Bestellungen aufzunehmen, bevor die nächste Aufführung begann.
 
   „Wir haben unsere Kontrollen verschärft«, versicherte die Vertretung, „auch hier im Lokal und unter dem Personal. Bisher konnten wir nichts Auffälliges, was Drogen oder Ähnliches betrifft, feststellen.«
 
   „Hmm.«
 
   „Es war sicherlich ein einmaliges Unglück, dem der Engländer hier zum Opfer gefallen ist.«
 
   „Vielleicht«, so resümierte Anke, „wollte man ausprobieren, ob hier der richtige Umschlagsplatz sein könnte? Nur warum sollten sie den Käufer dann hinterher zusammenschlagen und ausrauben?«
 
   „Weil uns nur finanziell begüterte Gäste besuchen.«
 
   „Aber so machen sie doch kein Geschäft. Wenn sich in den Kreisen herumspricht, dass sie hier zwar Kokain bekommen können, aber Gefahr laufen, es anschließend bei einem Überfall wieder zu verlieren und womöglich auch noch ihr Leben.«
 
   „Das klingt logisch«, konnte ihr Walter Bruns nur beipflichten. 
 
   Es war zum Verzweifeln, sie kam nicht weiter. Der letzte Akt in so einer Situation war immer die Übergabe ihrer Visitenkarte mit der Bitte um einen Anruf, falls ...
 
    
 
   Zerknirscht lehnte Anke an ihrem Wagen. Gleich Mitternacht. Also nach Hause. Mit dem Anspringen des Motors bimmelte ihr Handy.
 
   Wolf? Wie gerne würde sie jetzt neben ihm im Himmelbett liegen. Doch es war nicht seine Nummer. Enttäuscht meldete sie sich. Anke hatte noch nie mit dieser Stimme telefoniert,  trotzdem glaubte sie zu wissen, wer dran ist. Laura. Mitten in der Nacht?
 
   „Frau Contoli«, Lauras Stimme bebte und klang überaufgeregt. „haben Sie Zeit für mich?«
 
   Bei jedem anderen hätte Anke sich empört, ob er wisse, wie spät es sei, bei Laura fragte sie nur: „Wo?«
 
    
 
   Anke wartete etwa eine viertel Stunde unten im Wagen vor ihrer Haustür, bis Laura angefahren kam. Erst oben unter dem Dach sahen sie sich an. Anke deutete auf den kuscheligen Backensessel, der allerdings überladen war mit abgelegten Klamotten, die kurzerhand auf dem Bett landeten. Laura ließ sich in den Sessel fallen wie jemand, der völlig erschöpft ist und begann zu weinen. 
 
   „Was ist passiert?«
 
   „Es ist wieder da! Es ist so stark! Ich musste raus ... und dann fielen Sie mir ein«, murmelte Laura und blickte geistesabwesend an Anke vorbei auf irgendeinen imaginären Punkt. „Ich wollte in der besagten Nacht nicht vor Ihren Wagen laufen, ich wollte ins Wasser, zum Rhein, um dort ...« Sie sprach nicht weiter, aber Anke wusste auch so, was Laura meinte und nickte flüchtig.
 
   „Was bedeutet ‚es«, forschte Anke feinfühlig, aber sprach jeden Buchstaben bewusst deutlich. Laura antwortete nicht, zog geräuschvoll die Nase hoch und ließ die Tränen fließen. Anke reichte ihr die angebrochene Box Kosmetiktücher. Mit angespannter Aufmerksamkeit beobachtete sie jede von Lauras Gebärden. Erstaunt stellte Anke fest, dass Laura gänzlich in schwarze Seide gehüllt war. Auf ihrem Kopf glänzte eine blonde Langhaarperücke. Unversehens wusste Anke, auf was ‚es‘ abzielte. Laura brauchte es ihr gar nicht mehr zu erklären.
 
   „Ich lasse Sie nicht alleine«, versicherte Anke mit fester Stimme, während sie vor Laura in die Hocke ging. Sie riss gerade ein Tüchlein aus der Box, wischte sich erst über die Augen, fuhr damit runter zur Nase und trompetete ungeniert wie ein Walross das vorher hochgezogene Sekret in die Gegenrichtung. Anke wich unmerklich zurück und murmelte „fühl dich nur wie zu Hause«. Nachdem Laura mit ihrer Nase im Reinen war, senkten sich ermattet ihre Hände auf den Schoß. Anke neigte sich wieder vor. Vorsichtig legte sie ihre Hände auf Lauras Schenkel und fühlte die angenehme Berührung der Seide. Wie geistesgegenwärtig sie passend die Farbe des Todes zu ihrer Absicht gewählt hat.
 
   „Möchten Sie reden? Ihr Herz ausschütten? Mir oder vielleicht mit meinem ...,« hier stockte Anke einige Sekunden, das Wort Mann wollte ihr nicht flüssig über die Lippen kommen. Aber er ist es ja noch.
 
   „... meinem Mann«, beendete sie dennoch den Satz.
 
   Laura sah sie daraufhin erschrocken mit aufgerissenen Augen an. Oder mehr ängstlich?, rätselte Anke. Lauras Kopfschütteln wollte nicht enden. „Ich kann nichts sagen, nichts sagen, nichts!«, klagte sie und schrie das letzte Wort regelrecht heraus. Erneut begann sie, zu weinen. Zuckte mit dem Körper, als hätte sie einen Stromschlag bekommen, kratzte sich in die Haare, als jucke ihr die Kopfhaut, konnte sich aber anscheinend durch die Perücke keine Erleichterung verschaffen. Schließlich fing sie an zu hyperventilieren. Anke schnellte in die Küche und kam wenig später mit einem Glas Wasser zurück. Aber die mitgebrachte Tablette verabreichte sie Laura dann doch nicht. Wer weiß, was sie schon alles geschluckt hat? Lauras Zustand verschlechterte sich rasant. Anke versuchte, der aufgelösten Frau etwas Wasser aus dem Glas einzutrichtern. Doch in der nächsten Sekunde landete es durch Lauras Handschlag auf dem Boden und der Inhalt rann unter einige der dort liegenden Zeitungen. Anke wich zurück, während sie dem Glas nachsah. Fieberhaft überlegte sie, was sie tun sollte. Fabio anrufen? Wolf oder den Notarzt? Noch während sie nachdachte, fuhr sie entsetzlich zusammen. Unerwartet hatte ihr Besuch hysterisch losgeschrien:
 
   „Ich will das alles nicht mehr! Ich hasse, hasse ...!« 
 
   Anke sprang ein Stück zurück und starrte fassungslos auf die ausrastende Frau. Laura war aus dem Sessel gesprungen und hatte sich in der nächsten Sekunde zurückfallen lassen. Im Sitzen stampfte sie mit den Füßen auf den Boden und lief rot an, dass Anke für einen Augenblick dachte, sie würde ihr gleich vom Schlag getroffen entgegenfallen. Mit flammenden Augen der Verzweiflung, oder war es Panik?, wehrte Laura mit den Armen etwas Imaginäres ab. Abrupt wechselte die Überaktion in beklemmende Ruhe. Ihr Zustand taumelte zwischen Vernunft und Wahnsinn. Scheinbar ruhig veränderte sich Lauras Gesicht langsam hin zu einem breiten Lächeln. So wie bei Irren. Für einige Sekunden nahm Anke an, Laura hätte ihren Geist verloren.
 
   „Ich habe eine Tochter, wissen Sie.« 
 
   Anke starrte in Lauras wirren Blick.„Wie schön«, schaffte sie zu antworten.
 
   Um Laura zurückzuholen, schüttelte sie die Frau. Die riss für einen Augenblick die Augen auf, ließ mitunter die Lider fallen und seufzte: 
 
   „Meine Tochter weiß nicht, wer sie ist. Ich darf es ihr nicht sagen. Es ist so furchtbar für mich.« Ein weiterer Wasserfall ergoss sich über Lauras Gesicht, ehe sie langsam ausatmete und, wohl mehr um sich selbst zu beruhigen, beteuerte: „Alles ist gut so, wie es ist.« 
 
   Anke wollte just auf sie zugehen, sie in den Arm nehmen, sie wiegen und trösten wie ein Kind, wollte noch mehr aus ihr herausbekommen, als es passierte. Lauras Kopf flog in den Nacken, als hätte sie einen schweren Schlag gegen die Stirn bekommen. Sogleich sprang sie aus dem Sessel und ballte die Fäuste. Ein Schrei schallte an die Decke. Anke wich bestürzt zurück. Mit aller Schärfe brach sich Lauras Erbitterung bahn. Sie ist ein lebendes Pulverfass. Gleichermaßen erstaunt wie erschrocken beobachtete Anke aus geringer Entfernung, wie Laura unbändig in der kleinen Wohnung herumlief, bis sie mit einem Fuß voller Wucht gegen den Zeitungsstapel trat und brüllte: „Ich bringe ihn um! Eines Tages bringe ich ihn um, dann sind wir endlich frei!« 
 
   Wen meint sie denn jetzt? Fabio? Wenn Laura sich noch mehr in ihren Wahn flüchtete, war kaum noch in ihr ungesteuertes Verhalten einzugreifen. Wie, verdammt, werde ich Herrin der Lage? Leichte Panik kroch in Anke hoch, denn sie hatte keine Ahnung, wie sie diese aufgebrachte Frau bändigen sollte? Stand nur da und starrte ihre nächtliche Besucherin mit geöffnetem Mund an. Laura rannte in der Wohnung umher und trat nach allem, was ihren Weg kreuzte. Das sonst liebreizende Gesicht war zur Fratze entstellt. Diese Frau stand derart unter Dampf, dass sie eine Gefahr für sich selbst und andere darstellte. Für Anke gab es kein Halten mehr. Sie rief die 112.
 
   Nach knapp zehn Minuten stürmte der Notarzt samt Gefolge die Treppe hoch. Nach der Erstversorgung und ein paar Informationen durch Anke war Laura nun, wie der Notarzt Anke informierte, auf dem Weg in die Psychiatrie in die Sigmund-Freud-Straße. 
 
    
 
   Als alle fort waren, fiel Anke in den Backensessel. In ihrem Kopf drehte sie die Ereignisse der letzten halben Stunde hin und her. Nahm sie auseinander und probierte, sie in verschiedenen Variationen zusammenzusetzen. Auf einmal sah sie Lauras Gesicht in der Klinik vor sich, als sie über ihren Bruder gesprochen hatte. Sie schien ihn auf irgendeine Weise abzulehnen oder zu verachten. War er tatsächlich gemeint, den sie eines Tages umbringen wollte? „Dann sind wir frei«, hatte sie mit ‚wir‘ sich und ihre Tochter gemeint? Wer war ihre Tochter? All das gefiel Anke nicht. Tatsache war, dass Laura ihre Tochter verleugnen musste wie ihre Mutter. Was und wie viel weiß Fabio? Die Familie stellte sich für Anke immer undurchsichtiger und geheimnisvoller dar. Es juckte ihr in den Fingern, das Geheimnis zu lüften, und wenn nur aus dem einzigen Grund, endlich zu wissen, was hinter allem steckte. Alles Quatsch. Konzentrier dich lieber auf deine Arbeit.
 
    
 
   Wirkliche Nachtruhe fand Anke nicht. Zwischen kurzen Schlafphasen lag sie längere Zeit wach und dachte an Wolf. Das wiederum bescherte ihr sogleich Liebeskummer-Herzschmerz. Tagsüber, so schien es, wurde dieser von anderen Dingen überdeckt. Sie spürte ihn nicht so wie des Nachts hier einsam in ihrem Bett. Nachts schien alles wesentlich heftiger. Nimm es an. Als sie sich dazu entschlossen hatte, saugte ihr Körper wie ein Schwamm den Schmerz auf und badete darin. Mit feuchten Augen gestand sie sich ein, wie immens sie die geistreichen Diskussionen mit Wolf entbehrte. Wie sie seinen Sarkasmus vermisste. Wie unermesslich ihr seine nicht nur körperliche Liebe fehlte, und wie sehr seine verschmitzten dunklen Augen. Anke stöhnte auf. Oh, wie sie sich nach ihm sehnte. Er war ihre zweite Hälfte. Im Nu standen ihre Augen unter Wasser. Bisschen Heulen entlastet die Seele.
 
   Nach fünf Minuten hatte sie genug geweint. Fast atemlos lauschte sie dem einsetzenden Vogelgesang unweit ihres Dachfensters. Die Morgendämmerung hatte begonnen und in dreißig bis vierzig Minuten, so lange dauerte diese in der Regel in Deutschland, begann der neue Tag.
 
   „Was er wohl bringen wird?, murmelte sie, ehe sie einschlief. 
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   Erschrocken fuhr Anke in den Kissen hoch. Sogleich signalisierte ihr Unterbewusstsein, was sie aus dem Tiefschlaf geholt hatte. Wenn sie doch nur dieses verdammte Ding nachts ausschalten könnte. Aber das Handy musste an bleiben für den Fall, dass ....
 
   Nachts? Sie blickte sich um. Draußen war es taghell und Sonnenschein leuchtete durch ihre zugezogenen Vorhänge. Oh Gott, ich hab verpennt. Ein Blick auf die Uhr zeigte bereits elf. Mit pochendem Herzen, so aus dem Schlaf gerissen worden zu sein, meldete sie sich. Wie ein Hammer schlug ihr die Stimme entgegen und ließ sie im Bett hochfahren. 
 
   „Was gibt Ihnen das Recht, so etwas zu tun?! Was mischen Sie sich überhaupt in unsere Angelegenheiten!?«
 
   Fabio Kolls vibrierte durch die Hörmuschel. Anke hielt sie ein Stück vom Ohr weg. Zerfahren stieg sie aus dem Bett und lief hin und her. Sammelte sich, und als es so weit war, dass ihr Herz vor Zorn klopfte und sie überzeugt, dass ihre Stimme nicht mehr zittern würde, blaffte sie zurück.
 
   „Und was gibt Ihnen das Recht, mich derart anzuschreien? Außerdem hatte ich keine Wahl! Hätte ich Ihre Schwester zusammenklappen lassen und Ihnen als Päckchen zurückschicken sollen?«
 
   „Sie hätten mich ...«, Anke sah ihn direkt vor sich, wie er wie ein Affe mit der Faust auf seinen Brustkorb donnerte. „... mich anrufen sollen! Frau Journalistin!«
 
   Anke drängte ihre überufernden Wutgefühle zurück. Doch ehe sie abgeklärt antworten konnte, sagte Fabio mit einer Stimme bar jeglicher Sympathie für sie.
 
   „Frau Anke Contoli, halten Sie sich gefälligst und endgültig aus all unseren Angelegenheiten heraus.«
 
   Anke verzog den Mund, schwieg und lauschte gespannt, was er noch so von sich geben würde. 
 
   „Machen Sie keine [bookmark: OLE_LINK4]Sperenzchen, sonst müssten Sie es vielleicht eines Tages bereuen!«
 
   Nun schwappte ihre Wut doch über. Bleib gelassen.
 
   „Oh, ich liebe Drohungen. Das ist doch eine, oder?«, und säuselte, „bitte enttäuschen Sie mich nicht.«
 
   „Sehen Sie es, wie Sie wollen«, ließ Fabio Koll darauf verlautbaren. »Und hören Sie auf, mich zu verarschen.« 
 
   „Aber ich bitte Sie, Herr Koll. Sie sollten vielleicht noch wissen, dass Drohungen mich erst recht auf den Plan bringen.«
 
   Sie schaltete erregt das Handy aus und warf es aufs Bett. Bastard! Idiot, dämlicher. Und von dem hätte ich mich beinahe verführen lassen. Kaum war das kleine schwarz-silberne Teil auf der Zudecke gelandet, bimmelte es erneut. Schnaubend schritt Anke zum Bett und griff das Handy, als wäre es selbst der Übeltäter.
 
   „Was denn noch?!«, kläffte sie los.
 
   „Bitte?«
 
   „Oh, J...«, verdammt, beinahe hätte sie vor lauter auf der Palme sitzen ihren Informanten beim Namen genannt.  Das war strikt untersagt. Aufmerksam hörte sie zu, was er stichpunktartig berichtete. 
 
   In den nächsten Minuten hatte Anke per Anruf den diensthabenden Fotograf ins Calmuthtal bei Remagen geschickt. Sie zog sich in Windeseile an, schnappte sich ihre Utensilien und saß fünf Minuten später im Wagen, tippte Calmuth in ihr mobiles Navi und fuhr los. 
 
   Auf der B9 zog sich der Verkehr. Befreit seufzte sie auf, als sie endlich zwei Kilometer vor Remagen nach rechts in den schmalen Fahrweg ins Calmuthtal einbiegen konnte.
 
   Erst am Ende des Weges erweiterte sich das Calmuthtal kesselförmig. Dort traf sie schließlich inmitten der reizvollen Wald- und Hügellandschaft auf die zerfallenen Anlagen der Internationalen Film Union. Kurz IFU genannt, deren Ursprünge über 50 Jahre zurück reichen in die Zeit direkt nach dem Zweiten Weltkrieg. Das Kernstück der IFU war das Synchronisationsatelier, welches im Mai 1946 in Bau ging. Anke durchkämmte ihre Gehirnwindungen. Zur IFU fiel ihr nur wenig ein. Aber immerhin wusste sie, dass seit ihrer Gründung hier mehr als 800 Spielfilme synchronisiert wurden. Auch französisch-italienische und amerikanische Produktionen. Anke wusste von ‚Don Camillo und Peppone‘ sowie ‚Dick und Doof‘, Filme, die auch heute noch einen unverminderten Bekanntheitsgrad besaßen. In den umfangreichen Unterlagen der Film-Union fanden sich in den Synchronisationslisten viele wohlklingende Namen aus der Welt des Films und Fernsehens: Hans-Jörg Felmy, Hildegard Knef, René Deltgen, Romy Schneider, Lotti Krekel, Fritz Wepper oder Harald Juhnke. Die Schauspieler waren in den Glanzzeiten der IFU für das städtische Geschehen Remagens sowie die Berichterstattung in der Lokalpresse eine willkommene Bereicherung.
 
   Und nun war hier das reale Leben eingekehrt. Keine Filmleichen.
 
    
 
   „Schon wieder Sie«, knurrte Siegfried Münch, als er Anke erblickte. „Ihr Fotograf hat mittlerweile etlichen Schaden angerichtet.« 
 
   Anke war froh, wenigsten heute keine Fotos machen zu müssen.
 
   „Ich weiß ja, dass Sie mich furchtbar nett finden. Ich erledige nur meine Arbeit, genau wie Sie.«
 
    
 
   Das schien Münch zwar wenig zu überzeugen, aber immerhin entlockte sie ihm ein verkniffenes Lächeln. Anke sah sich um, das gleiche Bild wie immer bei einem Leichenfund. Sie erblickte Herbert, den Pressefotografen, der eifrig vor dem zerfallenen Haus den kleinen Teich, aus dem die zwei Männer geborgen worden waren, mit der Linse festhielt. Münch sprach etwas abseits davon mit zwei Frauen im Wanderdress. Eine von ihnen trug einen Fotoapparat um den Hals. Anke näherte sich den beiden und wartete, bis Münch mit seinen Fragen fertig war. Dann schnellte sie hinter seinem Rücken hervor. 
 
   „Haben Sie die Leichen gefunden?« 
 
   Die mit dem Fotoapparat nickte eifrig. »Ich wollte ein paar Fotos machen von dem ehemaligen Filmstudio. Es ist zwar verboten, hier zu sein, aber wir haben uns einfach reingewagt.« 
 
   Die kleine Pummelige brachte sich ein.
 
   „Meine Freundin wollte grad den Teich aufnehmen mit dem zerfallenen Haus im Hintergrund, da schrie sie plötzlich: ‚Da schwimmt ein Bein im Wasser!«
 
   „Sie haben doch sicher Fotos von der Leiche gemacht, oder?« 
 
   Die Pummelige druckste herum. „Wir mussten den Speicherchip als Beweismaterial der Polizei geben.«
 
   Mist! Aber logisch.
 
   „Taucher haben dann den Zweiten gefunden«, berichtete die Pummelige noch. »Beide sind schon abtransportiert.«
 
   Dachte ich mir. Anke hielt den Frauen ihr Diktiergerät unter die Nasen und ließ sich alles genau schildern. Schließlich übergab sie ihre Karte mit den üblichen Worten und eilte zurück zu Münch, der just dabei war, in seinen Dienstwagen zu steigen. 
 
   „Wohin sind die Leichen unterwegs?«
 
   „Bonn. Ist Ihnen doch sicherlich recht«, giftete Münch sie an.
 
   „Tut mir leid, wenn die Koblenzer Rechtsmedizin mangelnde Kapazitäten hat,« konterte Anke und wollte sich verabschieden.
 
   „Na, wollen Sie denn nichts mehr wissen?«, fragte Münch sarkastisch, ehe er die Beifahrertür zuzog und seinem Kollegen ein Zeichen zur Abfahrt gab. Anke wurde wieder einmal klar, warum sie ihn nicht mochte.
 
   „Ich kriege meine Infos schon!«, rief sie hinter dem Wagen her.
 
   Konnte der Mörder die beiden Leichen nicht kurz hinter der Grenze Nordrhein-Westfalen verstecken. Rheinland-Pfalz bedeutete immer Koblenzer Kripo, zumindest erst einmal. 
 
   Auf in die Patho. Jedenfalls liegt die in NRW. Vorher informierte sie die Online-Redaktion über die Neuigkeiten. Noch bevor sie ihren Wagen erreicht hatte, meldete sich ihr Mobiltelefon erneut. Ehe Hauff sich erklären konnte, legte Anke los.
 
   „Ach, Dietrich, du weißt also schon von den beiden Leichen?«
 
   „Und du wohl auch, wie ich mir denke«, kam es bissig zurück.
 
   Anke versuchte etwas sagen, aber Hauff war noch nicht fertig.
 
   „Münch ist unterwegs hierher, aber deswegen rufe ich nicht an. Ich wollte dich über den Fall des toten Mädchens unter der Remagener Brücke auf dem Laufenden halten, bevor du wieder eigenmächtig Chaos anstellst. Wir haben noch weitere Zeugen.« 
 
   „Und?«
 
   „Das heißt genau zwei, ein Liebespärchen, das unterhalb der Waldburg, da oben, wo die ersten Häuser anfangen, im Auto ..., na du weißt schon.«
 
   Anke grinste in sich hinein, weil er nichts Sexuelles aussprechen mochte. 
 
   „Wo könnte ich denn die Verschmusten finden?«
 
   „Sie haben schon komplett ausgesagt. Ich wollte dich nur informieren.«
 
   Egal, ich werd mir das trotzdem nicht entgehen lassen.
 
   „Also wo?«
 
   Hauff sagte es ihr. 
 
   „Ihr seid noch keinen Schritt weiter, oder?«, vermutete Anke. Hauff seufzte durch die Leitung. Anke sah vor ihrem geistigen Auge, wie er lahm den Kopf schüttelte.
 
   „Dann hat das Pärchen auch nicht viel helfen können?«
 
   „Nur, dass es die erste Zeugenaussage bestätigte. Petra Busch ist tatsächlich diesen Bergweg runtergelaufen, der am Ende der Häuser vor einer Wiese endet. Vermutlich kam sie aus dem direkt dahinter liegenden Wald. Das würde ihre blauen Flecken und Schürfwunden bestätigen.«
 
   „Immerhin. Hör mal, Dietrich, arbeitet ihr in dem Zweileichenfall aus der Calmuth auch wieder mit Koblenz zusammen?«
 
   „Kommt drauf an, wie die Staatsanwaltschaft entscheidet, könnte durchaus sein.« 
 
   Anke hoffte es. Im Fall Petra Busch wurde nämlich für Koblenz entschieden, worüber Anke wegen des schwierigen Umgangs mit Münch besonders ärgerlich war. 
 
    
 
   Da sie sich nahe Remagen befand und die Pathologen noch etwas Zeit brauchten, machte sie sich auf zu der von Hauff genannten Adresse. Ihr Navi lenkte sie von der B9 in die Bergstraße, erneut vorbei an dem Unfallort, der immer noch schmerzliche Gefühle in ihr hervorrief. Wieso komme ich dauernd mit dieser verfluchten Stelle in Kontakt? Die sonore Frauenstimme des Navis schickte sie weiter nach links in die sich mühsam hoch schlängelnde Waldburgstraße. Oberhalb Remagens stellte sie ihren Wagen ab. Zu Fuß ging Anke einige Meter in den schmalen Weg hinein. Er nannte sich Am-Mätes-Knippchen.
 
   Schließlich stand sie vor ihrem Ziel. Eine Weile schaute sie auf das doppelflügelige Metalltor. Es verhinderte jegliche Sicht auf das Haus. Davor, auf dem erweiterten Einfahrtsweg, mussten die beiden Zeugen während einer kurzen Pause ihres Liebesspiels aus den Wagenfenstern das Mädchen vorbeilaufen gesehen haben. Das Haus war über Eck gebaut, somit lag der Eingang auf der Waldburgstraße. Also ging sie zurück und klingelte, ohne zu zögern. Auf ihre Frage erfuhr sie durch die Sprechanlage, das Mädchen sowie der Freund seien noch in der Schule. 
 
    
 
   Hauff meinte ja, die Zeugen hätten bereits alles ausgesagt. Was musste sie da noch nachforschen? Sie kehrte zurück in Am-Mätes-Knippchen und stampfte den Weg mit der ulkigen Bezeichnung hoch. Links erhob sich noch ein Haus. Und mit einem Blick quer herüber konnte sie etwas weiter höher liegend noch ein Dach ausmachen. Nach einiger Zeit schlug der Weg eine Kurve und führte dahinter rasant steil nach oben. Anke schnaubte vor sich hin. Langsam erschien in ihrem Blickfeld erneut das Dach, welches ein stilvolles Haus unter sich barg. Es lag auf der rechten Seite des Sträßchens und vermittelte Anke sofort einen unbewohnten Eindruck. Sie kletterte auf die niedrige Steinmauer, die das Haus an dieser Stelle umfriedete. „Da schau an«, murmelte sie. Sie entdeckte ein paar Gartenarbeiter. Zunächst ignorierte sie die Männer und kraxelte weiter den steilen schmalen Weg hinauf. Nach einer Biegung stieg er nochmals um einiges an, ehe er in einer großflächigen wild gewachsenen Wiese mündete. An ihrem Ende schloss sich der Wald an. Anke trabte in das Wiesengestrüpp, bis sie sich umwandte und ein kraftvolles Wow in die Luft blies. Mit einer Hand schürzte sie ihre Augen ab und bewunderte von hier, weit oberhalb Remagens über den Giebel des letzten Hauses hinweg das grandiose Panorama der unter ihr liegenden Stadt am Rhein. Diese Aussicht vom Viktoriaberg war bestimme eine der schönsten am ganzen Mittelrhein. Soll ich weiter gehen? Ein kurzer Blick auf die Uhr gab ihr den Impuls und sie setzte sich abermals in Bewegung. Jetzt folgte sie einem ausgetretenen Pfad, ohne viel über Sinn und Zweck nachzudenken. Der Wald verdichtete sich. Sie wollte bereits umkehren, als sich unerwartet der Turm der Waldburg mit seinen mehr als dreißig Jahren zerfallenen, hässlich beschmierten Gebäuden aus dem Waldwirrwarr schälte. Mit Schaudern ließ sie die Mauern hinter sich, entdeckte einen neuerlichen Waldweg, dem sie bis zur Absperrung durch eine rot-weiße Schranke folgte. Sie legte beide Hände darauf, als wolle sie gleich eine Rede halte. In dieser Position sah sie sich den weiteren Wegverlauf an. Kurzerhand rief sie im Handy Map von Remagen auf, um zu sehen, wo sie sich und was sich in ihrem weiteren Umfeld befand. Schon während sie auf dieser den Weg verfolgte, den sie nicht zu Ende gegangen war, wurde ihr ein wenig blümerant. Sie hatte doch vorher bereits diese Karte studiert, wieso war ihr das an der Schranke nicht ins Gedächtnis gekommen? Verdammt. Ich würde Auf Kirres rausgekommen. Und Auf Kirres wohnen ... Ach du meine Güte, immer wieder stoße ich auf die Kolls.
 
   Allmählich ordnete sie das Gedankenchaos unter ihren roten Locken. Also, fasste sie zusammen: Laura als auch Petra Busch konnten diesen Weg entlang gelaufen sein, vorbei an der Waldburg. Laura war auf jeden Fall von Kirres gekommen. Und das tote Mädchen? Sicher ist laut Zeugen, dass es am vorletzten Haus des Mätes-Knippchen-Wegs vorbeigekommen war. Es konnte sowohl aus dem linken Haus oberhalb der Stelle, wo das Pärchen geparkt hatte, als auch aus dem letzten Haus mit der blauen Dachverkleidung gekommen sein. Eilig schritt sie prustend bis zu diesem Haus zurück. Ohne lange Vorbehalte sprach sie die Gärtner an, erfuhr, dass die Besitzer längere Zeit im Ausland weilen und Haus gehütet wurde.
 
   „So eine Art Housesitting, wissen Sie?«
 
    
 
   „Housesitting?«, murmelte Anke, während sie etwas später auf dem Rückweg an dem Flachdachbau oberhalb des Liebesparkplatzes stehen blieb. Ach, sinnlos. Trotzdem sah sie sich alles noch einmal genau an. Schließlich wählte sie Hauff an und berichtete, was sie ausgekundschaftet hatte. Er beteuerte, bereits Leute abgestellt zu haben, die sich am Nachmittag dort umsehen würden, wo sie sich jetzt befand.
 
   „Anke, wo ich dich schon an der Strippe habe, die Leichen sind grad vom Tisch runter. Kopfschuss. Alle beide. Sieht nach einer regelrechten Hinrichtung aus. Die Drogenfahndung ist schon involviert. Und ...«, Hauff holte Luft, als hätte er länger nicht mehr geatmet, „Münch rief mich eben von der Patho an. Im After eines der Männer wurde ...«, Hauff legte eine gebührende Pause ein.
 
   „Jetzt rede endlich«, forderte Anke ihn ungeduldig auf. Sie kannte ihn und seinen Spaß daran, die Leute, aber vor allem sie, auf die Folter zu spannen.
 
   „Nun ja, jedenfalls kurz hinter der Rosette, „zwar kaum leserlich, die Visitenkarte des verstorbenen Engländers aus der Businessbar gefunden.«
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   Im Präsidium stieß Anke gleich auf alle drei. Hauff, Münch und Lars Weimer von der Drogenfahndung. Die Gruppe schien im Begriff, sich aufzulösen, als sie in Hauffs Büro geplatzt kam. 
 
   „Wundervoll, dass ich euch alle so vereint antreffe.« Sie lächelte von einem zum anderen. „Darf ich reihum beginnen.« Sie schaute zu Münch, der anscheinend nicht verstand, was sie meinte und fortfuhr, seine Jacke zuzuknöpfen. „Herr Münch«, musste sie ihn direkt ansprechen, „was gibt es Neues im Fall Petra Busch?«
 
   Münch schüttelte den Kopf. „Einer meiner Männer ist zusammen mit den Bonner Kollegen jetzt dort unterwegs, wo sie laut Kollege Hauff gerade hergekommen sind. Wir müssen abwarten.«
 
   Na toll. Anke wandte sich dem Drogenfahnder zu. Lars sah sie mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln an. Seine randlose Brille gab ihm den dazu passenden stoischen Blick. Ein Kahlkopf mit Brille, der ständig undurchsichtig dreinschaute. Anke kannte ihn jetzt seit drei Jahren, in denen er bei den Bonnern arbeitete. Ein stiller Mann. Er sprach nur, wenn es wichtig war und er sich sicher glaubte, dass etwas sich so verhielt, wie er es annahm. 
 
   „Der kleine, dünne Mario Busso ist uns bekannt. Ein Dealer, wir vermuten, dass er zur  kalabrischen N‘fdrangetha gehört. Die wird auch in Deutschland, unter anderem in Bonn immer präsenter. Sie waren bisher mehr in Köln und im Ruhrgebiet aktiv. Wir beobachten Busso schon länger, hofften, er würde uns irgendwann mal zur ersten Ebene führen.«
 
   Anke kräuselte die Stirn und Lars verstand. „Die Dealer, also unserer Mario hier und sein Kumpan, sind die vierte Ebene. Alles ist sinnvoll durchstrukturiert. Über den Kumpan müssen wir noch Erkundigungen einziehen. Das wär‘s erst mal.«
 
   „Tja«, meinte Hauff, „hier war die Mafia wohl schneller als wir. Aber wir hätten die beiden immerhin leben lassen.« Er lachte auf, als hätte er einen grandiosen Witz gemacht. Als keiner reagierte, meinte er weiter. „Hätte sich nicht einer der beiden Steinsäcke an Bussos Beinen gelöst, wären sie so schnell nicht gefunden worden.« 
 
   „Vermutlich«, ergänzte Weimer, „waren sie auf Abwegen, um etwas in die eigenen Taschen zu schaffen. Das wird sogleich mit einem blutigen Abschreckungszeichen geahndet.«
 
   „Dann brauchen Sie nach den Mördern des Engländers nicht mehr zu suchen«, schloss Anke. Lars rollte die Augen. 
 
   „Die Visitenkarte im Arsch ist kein Beweis, da bleibt noch viel Arbeit.«
 
   Weimer nickte in die Runde und machte sich davon. Auch Münch hatte den letzten Knopf seiner Jacke geschlossen, sah zu Hauff und erklärte kurz.
 
   „Wir bleiben in Kontakt«, und verschwand ebenfalls. 
 
   Als die anderen fort waren, setzte sich Anke auf einen der Stühle vor Hauffs Schreibtisch, seufzte und schloss einen Herzschlag lang die Augen. 
 
   „Dietrich«, klagte sie dann, „ich bin total und auf ganzer Linie unzufrieden.« 
 
   Hauff stand hinter ihr und schien, wie sie glaubte, auf ihre Haare zu starren. Schließlich kam er um den Schreibtisch herum und ließ sich mit Wucht in seinen Sessel fallen. Anschließend sah er sie voll an und meinte: 
 
   „Das heißt: beruflich, privat und psychosomatisch.«
 
   „Ja!«, stieß sie aus.
 
   Hauff vermittelte nicht den Eindruck, als fiele ihm noch etwas ein. Ich bin wirklich auf Sparflamme, dass ich ausgerechnet ihm gegenüber so etwas rauslasse. Birgit klagt oft genug über sein Unvermögen, die weibliche Psyche auch nur annähernd zu erfassen. Anke erhob sich. 
 
   „Bis demnächst.« Und dann konnte sie es doch nicht lassen. „Weißt du, ich bin jetzt an mehreren Fällen dran, und nichts fühlt sich richtig an. Setzt mich auf Dauerstressflamme, wie ich es brauche, um erfolgreich zu sein.« Sie verdrehte die Augen. „Alles verliert sich irgendwie wieder. Trotzdem habe ich so meine Fantasien, gehe ich denen aber nach, sage ich mir, du bist verrückt.«
 
   Zur Abwechslung rollte Hauff die Augen. 
 
   „Das musst du mir näher zergliedern. Hängen deine Fantasien mit den jetzigen Fällen zusammen?«
 
   Anke zog ein Gesicht.
 
   „Dietrich, was meinst du wohl, wovon ich rede?« 
 
   Hauff nickte wie einer, der es hätte wissen müssen. 
 
   „Du weißt doch, was das tote Mädchen betrifft, ist noch alles offen. Wir haben bisher nichts.«
 
   »Was ist mit dem Popcorn?«
 
   „Seit gestern halten sich dort einige Jungs von uns auf, bisher negativ.«
 
   „Aber es ist sicherlich nicht nur das Popcorn.«
 
   „Anke, wir können nicht auf Verdacht in allen Bonner Discos, Kneipen, etc. Leute abstellen, dazu ist einmal kein Grund und zweimal kein Personal vorhanden.«
 
    
 
   Kaum war sie aufgebrochen, lenkte sie den Wagen an den Straßenrand, um anzuhalten. Ich brauch dringend ein Headset. Sie nahm sich die Zeit, aufs Display zu schauen. Einige Sekunden musste sie sich sammeln, bevor sie sich mit gelassener Stimme melden konnte. Wie hatte sie sich nach seiner Stimme gesehnt, doch jetzt schoss sie ihr ins Ohr.
 
   „Dieser Fabio Koll hat mich angerufen und knapp mitgeteilt, dass seine Schwester nicht mehr kommt!« 
 
   Anke schluckte.
 
   „Ich kann mir nicht helfen«, raste Wolf fort, ehe sie etwas darauf sagen konnte, „es ist nur so ein Gefühl, aber hast du da deine Finger im Spiel?« 
 
   „Jetzt hol mal Luft!«
 
   „Also ja.«
 
   Knapp berichtete Anke ihm von Lauras nächtlichem Besuch und endete mit dem Transport in die Psycho. Wolfs Schnaufen war nicht zu überhören. Sie hielt den Hörer etwas vom Ohr, bis sie sicher war, dass er sich beruhigt hatte. 
 
   „Und weißt du was, da gehört sie auch hin. Ich kann mir nicht erklären, warum dieser Typ sich so aufregt.« Und wieder stieg dieses Gefühl in ihr auf, dass nichts rund war, aber alles zusammenhing. 
 
   „Das ist aber nicht deine Entscheidung«, protestierte Wolf.
 
   „Der ist nicht sauber, dieser Fabio. Er hat mir regelrecht gedroht. In seiner Nachtbar wird mit Drogen gehandelt, und der Besitzer ist auf längere Zeit verreist, womöglich abgetaucht.« 
 
   „Versteh ich nicht«, antwortete Wolf mittlerweile wesentlich lockerer.
 
   „Koll ist der Finanzier dieser Business Bar und Klaus Nett, ein Freund der Familie, der Besitzer. Kapiert!? Du kennst die Bar doch. Willst du nicht mal hingehen und nach Kokain verlangen?«
 
   „Das ist nicht dein Ernst.«
 
   Irgendwie doch. Anke wurde mit einem Mal still. Wie schön war es, als wir noch zusammengehalten haben. Ihre Augen wurden feucht und ihre Nase füllte sich. Sie schniefte.
 
   „Heulst du etwa?«
 
   Sie sagte einfach: „Ja.«
 
   „Was ist los?«
 
   „Du fehlst mir.«
 
   Wolf seufzte.
 
   „Was ist mit BvP.«
 
   „Sie ist meine Supervisorin.«
 
   „Mehr nicht?«
 
   Wolf schwieg.
 
   „Willst du die Scheidung, Wolf?«
 
   „Nein.«
 
   „Wie tröstlich.«
 
   „Pass auf dich auf, Anke. Bis später irgendwann.«
 
   Achtlos warf sie ihr Handy auf den Beifahrersitz. Ich will heulen! Aber nicht jetzt, erst zu ...
 
    
 
   Abermals schritt Anke den vertrauten Korridor entlang zu Lauras Krankenzimmer. Einige Meter entfernt von ihr öffnete sich eine Tür. Sekunden später erkannte sie Fabio, der mit den Knöpfen seines Trenchcoats beschäftigt war. Noch hatte er sie nicht gesehen. Reflexartig riss Anke die nächste Tür neben sich auf, huschte ins Zimmer und schob die Tür leise zu. Mit dem Rücken an die Tür gelehnt blickte sie die beiden alten Männer an, die mit hochgeklapptem Rückenteil in ihren Betten saßen und sie verdutzt mit offenem Mund anstarrten wie eine Außerirdische. 
 
   „Hallo«, lächelte sie etwas linkisch, ihre Ohren gespitzt auf die Schritte, die an der Tür vorbeigingen. Einer der Männer machte Anstalten, etwas zu sagen, doch Anke war flinker als sein Mundwerk. Fluchtartig verließ sie das Krankenzimmer. Puhhhh! Dass ich mich vor dem Mal verstecke. Alles war ihr lieber als jetzt weiteren Stress mit Fabio Koll. 
 
    
 
   Vor Lauras Zimmertür horchte Anke einige Zeit. Erst, als sie glaubte, keinen weiteren Besucher dahinter anzutreffen, drückte sie die Klinke. Laura blickte sie zunächst entsetzt an, aber kurz darauf huschte ein Lächeln über ihre Lippen. Und im nächsten Augenblick strahlte sie.
 
   „Oh, hallo Anke, wie schön, aber gefährlich, denn Fabio ist schrecklich wütend auf Sie. Jetzt weiß er nicht, wie er mich hier noch mal so einfach herausbekommt.«
 
   Verwirrt runzelte Anke die Stirn.
 
   „Wie meinen Sie das? Geht es Ihnen besser?«
 
   „Oh ja, ich bin völlig in Ordnung.«
 
   Skeptisch blickte Anke sie an. Lauras Wahrnehmung schien total verschoben. Vorsichtig setzte Anke sich auf die Bettkante. Laura rückte sofort etwas zur Seite. Ohne Perücke sieht sie aus wie ein hilfloses Kind, das man einfach gern haben muss. Ein Kind mit beträchtlichen Schatten unter den bemerkenswerten dunklen Augen, die ängstlich dreinblicken, allerdings im nächsten Moment einen zornigen Schimmer widerspiegeln können. Bewegt griff Anke nach Lauras Hand und sah ihr ins Gesicht. „Laura ...«, doch Anke kam nicht weit, denn unvermittelt weiteten sich Lauras Augen, als erblicke sie den Satan persönlich. Vorsichtig beugte sie sich zu Anke hinüber und flüsterte, als verrate sie etwas von einem bedeutenden Geheimnis.
 
   „Dieses tote Mädchen. Ich habe davon gehört. Fabio sagte, Sie hätten darüber geschrieben.«
 
   Erstaunt nickte Anke. Aber sie hatte keine Zeit, sich weiter zu wundern, denn völlig unerwartet begann Laura, zu weinen. Warum das jetzt?
 
   „Schrecklich«, jammerte Laura, „das war sicherlich nicht gewollt, das war ...«
 
   Ein Hustenanfall schüttelte sie und zwang zum Abbruch ihres Satzes. Geduldig verharrte Anke, bis er vorüber war, indessen sie sich frage, was Laura zu derartigen Äußerungen veranlasste?.
 
   Bedenke, sie ist nicht ganz zurechnungsfähig.
 
   „Sicherlich war es nicht gewollt«, nahm Anke den Faden wieder auf. „Kannten Sie etwa das Mädchen?«, wagte sie einen Vorstoß. 
 
   Laura zog ein Gesicht, als verstünde sie die Frage nicht. Ihre Kinnlade senkte sich und Anke fürchtete, Laura würde neuerlich losheulen. Aber stattdessen begannen ihre Augen, zu glitzern. Ein idiotisches Lächeln verzog ihren Mund. Sie fing an zu kichern wie ein verliebter Teenager, während sie ihren Kopf schüttelte, als klebe ein fettes Insekt darauf. Ratlos schaute Anke ihr zu, bevor sie ohne viel Hoffnung ihre nächste Frage stellte.
 
   „Wissen Sie vielleicht, wann Klaus Nett von seiner Reise zurückkommt?«
 
   Schlagartig wurde Lauras Gesicht ernst.
 
   „Ich hoffe, nie!«
 
   Den scheint sie ebenfalls nicht leiden zu können. Anke war nahe daran, nachzufragen, warum? Im nächsten Augenblick entschloss sie sich allerdings für die Frage aller Fragen.
 
   „Was ist mit Ihrer Mutter, Laura?« 
 
   Stille senkte sich über den Raum. Lauras Augen schlossen sich und ihr Gesicht verlor innerhalb Sekunden jegliche Regung. Fasziniert von diesem wechselnden Minenspiel starrte Anke sie an. Beobachtete wie Laura ihre Unterlippe vorschob gleich einem trotzigen Mädchen, das nicht wusste, wie es reagieren sollte. Anke wartete. 
 
   „Meine Mutter?«, wiederholte Laura gedehnt und nach längerer Zeit des Schweigens, „wie kommen Sie denn auf meine Mutter?«
 
   „Sie lebt doch noch, oder?«, preschte Anke vor.
 
   Laura lachte los, als würde sie gekitzelt. Ruckartig saß sie im Bett.
 
   „Ach, Sie meinen meine Tante. Sie ist verrückt, glaubt, wir wären ihre Kinder. Wir nennen sie manchmal Mutter.«
 
   Das klingt logisch. Trotzdem blieb ein seltsames Gefühl in Anke zurück. Sie sah sich in Gedanken abermals am Zaun stehen. Konzentrierte sich darauf, wie innig Fabio das Wort „Mutter« ausgesprochen hatte. Für sie hatte es in dem Moment absolut überzeugend geklungen. 
 
   Kann man so inbrünstig eine Frau Mutter nennen, die es nicht ist?
 
   „Ihre Mutter ist Italienerin, nicht wahr?«
 
   Laura sah sie merkwürdig an, und wie es Anke vorkam, schien die zierliche Frau reichlich verstört zu sein. Ein lang gezogenes Nein kam über Lauras Lippen. „Meine Mutter ist Deutsche, mein Vater war ..., jetzt weiß ich nicht mehr.« Laura schlug sich auf den Mund. „Oh ..., ich weiß nicht mehr, was wir abgemacht hatten.«
 
   Abgemacht?
 
   „Was und mit wem denn abgemacht?«
 
   Anke hatte ihre Stimme wie beiläufig klingen lassen. 
 
   „Fabio schimpft mit mir, wenn ...«, Laura brach ab und schien an der Decke nach weiteren Worten zu suchen. „Wir heißen doch Koll, das ist ein deutscher Nachname.« Sie lächelte verzerrt. „Ich komme völlig durcheinander.«
 
   Ich bald ebenfalls. Es wäre unfair, weiter zu forschen. Laura schien tatsächlich völlig neben sich zu stehen. Aber Anke hakte nochmals nach. „Und das tote Mädchen kannten Sie in der Tat nicht? Ich meine nur, weil Sie davon anfingen?«
 
   „Irgendwie nicht.«
 
   Was ist denn das jetzt wieder für eine Antwort?
 
   „Es hätte meine Tochter sein können.«
 
   „Wo lebt Ihre Tochter, Laura?«
 
   Diese Frage schien Lauras Tränendrüsen zu öffnen. In Strömen flutete es über ihr Gesicht.
 
   Wie viele Tränen hat diese Frau noch?
 
   Die Stimme einer Schwester, die unbemerkt ins Zimmer getreten war, ließ Anke zusammenschrecken. Jäh erhob sie sich von der Bettkante. 
 
   „Gehen sie jetzt bitte, die Patientin braucht Ruhe«, bat die Schwester sie, ehe sie Laura fragte. „Was ist passiert? Haben Sie sich aufgeregt, Frau Koll? Sie sollten vielleicht mal aufstehen und ein wenig sitzen.«
 
   Anke lächelte Laura zu und wandte sich zum Gehen. 
 
   „Anke!«
 
   Sie drehte sich zum Bett. Laura tat ihr unendlich leid, wie sie dasaß, tränenüberströmt, mit einem leidenden Kindgesicht, das jedes noch so harte Herz erweichen musste. Anke folgte dem Zeigefinger, der sie zurück ans Bett holte und andeutete, sich nochmals hinzusetzen. Rasch warf Anke der Schwester einen abschätzenden Blick zu. Doch sie verhielt sich still und schien abzuwarten, was geschehen würde. Zaghaft, als könne das Bett unter ihr nachgeben, ließ sich Anke darauf nieder und neigte Laura ihren Kopf entgegen, die mühsam versuchte, sich so weit vorzubeugen, bis ihre Lippen dicht genug waren.
 
   „Meine ... meine Tochter ist auch ...«, flüsterte Laura, bekam plötzlich weite Augen, als würde ihr bewusst, was sie sagen wollte, brach ab und setzte ein albernes Lachen nach, „... aber nicht weitersagen.«
 
   „Was soll ich nicht weitersagen«?, fragte Anke irritiert. „Was wollten Sie mir von Ihrer Tochter mitteilen.«
 
   „Psst...«, meinte Laura, während sie kurz einen Finger auf ihre Lippen legte. „Aber bitte nur nicht weitersagen.«
 
   Anke wurde nicht schlau aus der Patientin Laura. Es war besser, sie in Ruhe zu lassen und später nochmals darauf zurückzukommen. Vielleicht würde sie dann ja sprechen und das Geheimnis lüften. Über Lauras Mund legte sich ein seliges Lächeln und sie öffnete kurz die Augen, als Anke ihre Wangen streichelte. Ein seltsames Gefühl beschlich sie, als Laura mit leiser Stimme sprach: 
 
   „Paola ist so schön wie das tote Mädchen.« 
 
   Was soll ich darauf sagen? Lautlos erhob sich Anke, doch Lauras Augen sprangen sofort auf. Sie bewegte ihre Lippen und Anke musste sich herunterbeugen, um sie zu verstehen.
 
   „Nichts auf dieser Welt existiert getrennt vom anderen. Auch zwischen noch so weit auseinanderliegenden Wegen gibt es Querverbindungen, die nicht sofort sichtbar sind.«
 
   Nach diesen Worten verfiel Laura in ein wirres Kichern. 
 
   Anke war platt über diese exakt formulierten Sätze. Wie war das möglich?
 
   So verrückt sie ist, so gescheit scheint sie auch zu sein. Nicht sofort sichtbare Querverbindungen? Das hätte sogar von mir sein können. 
 
    
 
   Nachdem sie Laura verlassen hatte und in ihrem Wagen saß, vermischte sich alles bisher Bekannte in ihrem Kopf zu einem ungenießbaren Eintopf. „Diese verflixten verschlüsselten Hinweise«, murmelte sie, während ihre Augen eine Weile auf die Tastatur des Notebooks auf ihrem Schoß starrten. Schließlich überflog sie, was sie eingetippt hatte. Nur Stichpunkte. Ihre Hände klappten wie ferngesteuert das Display herunter, während ihr Kopf nach hinten gegen die Kopfstütze sackte. Sie schloss die Augen. Mental erschöpft schob sie die Redaktion weit von sich.
 
   Ein Martinshorn in der Nähe ließ sie hochfahren. Wie lange hatte sie hier auf dem Klinikparkplatz herumgedöst? Danke fürs Wecken. 
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   Direkt in der Poppelsdorfer Allee fand sie wie meistens keinen Parkplatz. Nach mehr als fünfzig Metern Fußmarsch stand sie vorm denkmalgeschützten Haus. Mittlerweile war sie so butterweich, dass sie alles getan hätte, was Wolf wollte, selbst einziehen würde sie wieder – jetzt – auf der Stelle, aber Kinder bekommen ..? Ich bin verrückt, und ich bin am Ende. Die Haustür vor Augen, schaute sie eine kurze Weile auf den Schlüssel in ihrer Hand. Wegen der desaströsen Situation, in der Wolf und sie steckten, hatte sie ihn nicht mehr benutzt. Energisch führte sie ihn ins Schloss und öffnete die Tür. Kein Zurück mehr. Der Anblick der vertrauten Umgebung, des Flurs, der Treppen ... ließ sie aufseufzen, weil es ihr die Tränen in die Augen trieb. Ich gehöre hierher, oder?
 
    
 
   Aus seinem Sprechzimmer klang eine weibliche Stimme, die sich der Tür näherte. Anke hielt die Luft an. Auf einmal schämte sie sich, einfach eingedrungen zu sein. Wie würde er reagieren, wenn er sie so unvermittelt im Flur vor sich sah? Sicherlich, sie besaß noch den Schlüssel, aber ihn auch während ihrer Trennung zu benutzen, war eine andere Sache. Und die gefiel ihr nicht. Trotzdem konnte sie nicht davon ablassen, den Worten aus seinem Sprechzimmer zu lauschen.
 
   „Mach so weiter, Wolf, du bist auf dem richtigen Weg«, lobte ihn die Frauenstimme.
 
   „Ich bin auch recht zuversichtlich«, antwortete Wolf. 
 
   Merkwürdiges Gespräch zwischen Therapeut und Patientin. Die Klinke bewegte sich. Anke huschte wie ein Wiesel zwei Meter weiter auf die Gästetoilette und schaffte es rechtzeitig, die Tür bis auf einen Spalt anzuziehen. Erst versteck ich mich vor Fabio Koll und jetzt vor meinem eigenen Mann.
 
   Vor lauter Entsetzten darüber hätte sie beinahe laut aufgestöhnt. Draußen tat sich etwas. Niemals hätte sie für möglich gehalten, in eine derart peinliche Situation wie diese zu geraten, aber das eben belauschte Gespräch konnte Anke in einer therapeutischen Beziehung nicht nachvollziehen. Sie lugte durch den Türschlitz. Ihr Herzschlag setzte aus. Wolf umarmt eine Frau. Und noch ehe diese ihren Kopf zurücklehnte, wusste Anke, wer sie war. 
 
   Ohne zu atmen wartete Anke, bis Wolf die Haustür hinter Babette von Preuen geschlossen hatte und sie seine Schritte auf der Treppe nach oben hörte. Obwohl sie jetzt unten allein war, zog sie sachte die Tür ihres Verstecks ins Schloss. Gekränkt und mit einem schneidenden Gefühl in der Brust setzte sie sich so vorsichtig auf den Toilettendeckel, als sei er gespickt mit Tausenden von Nadeln. Bloß nicht heulen. Der verstandesmäßige Vorsatz half nichts, das Herz ging seine eigenen Wege. 
 
   Anke brauchte mehr als eine Viertelstunde, bis sie von ihrem Spiegelbild soweit überzeugt war, um sich unter Menschen zu trauen. Wolf schien an diesem frühen Abend keine Patienten mehr zu erwarten, denn es blieb ruhig im Haus. Wie ein Dieb schlich sie hinaus. So eine Schmach. Bei dem Gedanken begann sie, innerlich zu schäumen und spürte das Blut in ihr Gesicht strömen. Die brennenden Stiche in ihrer Brust schwächten sich ab. Ihre Stimmung hatte sich augenblicklich gewandelt. Am liebsten würde sie Gift und Galle speien, mit den Füßen stampfen. Sich zur Rachegöttin erheben. Was soll ich überhaupt rächen? 
 
   Sie allein hatte sich in die Situation gebracht, Wolf trug keine Schuld. Tritt dich selbst.
 
   Aber ihre verletzten Gefühle kamen bald wieder hervor und tobten weiter. Vor allem, als sie sich vor Augen hielt, dass sie wie ein malträtiertes Wesen auf der Toilette gehockt hatte. Wut und Katzenjammer gaben sich die Hand. Weshalb soll ich mich schämen? Wegen einer Rivalin? Also gewann endgültig die Wut. Sogleich setzte diese sich um und tränkte all ihre Zellen mit glühender Energie. Zurück zum Haus. Ihr Finger blieb auf der Klingel kleben, bis der Türöffner summte. Schnaubend stieß sie die Tür auf. Ab jetzt absolut die Ruhe, Anke.
 
    
 
   „Welch eine verdrießliche Überraschung«, empfing Wolf sie am oberen Treppenabsatz. Hätte sie nicht seine blitzenden Augen hinter den Brillengläsern funkeln sehen, wäre sie bereits auf der ersten Stufe aus der Haut gefahren. So blickte sie mit gespielter schmerzlicher Verwunderung zu ihm hoch.
 
   „Weißt du eigentlich, dass du mit dieser seltsamen Trennung nicht wieder gut zu machende Verheerungen in meiner Seele anrichtest?« Ehe er in irgendeiner Weise reagieren konnte, fügte sie hinzu.„Ich muss mit dir reden.«
 
   Wolf verdrehte die Augen, während er ihr die Wohnungstür aufhielt.
 
   „Wir haben das doch schon mehrmals ...«
 
   „Nicht über unsere Beziehung. Mir fehlt der scharfsinnige Dialog mit dir.«
 
   Sie ging an ihm vorbei in die vertraute Wohnung.
 
   „Du scherzt, mein Schatz.«
 
   Schatz?!!
 
   „Ich stecke fest in Querverbindungen«, seufzte Anke.
 
   „Interessant.«
 
   Anke fiel in einen der Sessel und schöpfte nach Atem, als hätte sie einen Tausendmeterlauf hinter sich.
 
   „Ich meins ernst, und es reicht, wenn du einfach nur zuhörst?«
 
   „Nur zuhören?« Wolf verzog die Lippen, „ich dachte, du willst scharfsinnige Dialoge?« 
 
   Die bissige Bemerkte ignorierte Anke und auch seinem übertriebenen Stirnkratzen sah sie kommentarlos zu. Nachdem er es sich endlich in seinem Schreibtischsessel auf fast Raumlänge von ihr entfernt bequem gemacht hatte, nickte er brummig. Nicht diese Distanz, mein Lieber. Die Entfernung überbrückte sie, indem sie sich bis zu seinem Schreibtisch vorwagte, ein DIN A 4 Blatt nahm und sich mit den Worten „darf ich«, auf seinen Schoß setzte. Wolf grunzte etwas, worauf sie nicht einging, sondern griff einen Kuli aus dem ovalen Schälchen und begann, inmitten des Blattes einen kleinen Kreis zu ziehen, in dem sie ihren Namen schrieb. 
 
   „Hier bin ich, mitten drin.« 
 
   „Wie immer«, kommentierte Wolf und grinste breit.
 
   Von ihren Namen setzte sie einen Pfeil nach oben und schrieb: Laura, Unfall, von dort zog sie jeweils einen Verbindungsstrich nach rechts: Fabio, Bruder und nach links: Paola, Tochter/Schwester. Dann schrieb sie Klaus Nett und verband ihn außer mit ihrem Namen mit allen anderen.
 
   „Die oberhalb von mir sind alle miteinander verflochten.«
 
    Sie blickte Wolf an, wartete auf ein Bejahen. Doch er blieb still. 
 
   „Kommst du mit?«, fragte sie auf sein Schweigen.
 
   „Grade noch.« 
 
   „Okay, also weiter. Links von mir zwei tote Drogendealer, rechts von mir, forsch zog sie die Linie, ein totes GHB- bzw. KO-Tropfen-Mädchen, und von diesem gibt es möglicherweise eine  Verbindung zu Laura Koll. Aber das ist noch nicht alles.«
 
   Ein weiteres Mal schrammte der Kuli über das Blatt unterhalb ihres Namens zur BBar, toter Engländer/Klaus Nett.
 
   „Hier gibt es eine Verbindung hin und zurück zu Fabio, eine weitere wieder hoch zu den ermordeten Dealern und zu Laura.«
 
   „Viele Querverbindungen, da hast du recht«, gab Wolf zu.
 
   „Von den Dealern«, Anke führte den Stift quer übers Blatt, „könnte auch direkt ein Pfeil zu Fabio Koll gehen. Das Einzige, was nicht so recht ins Bild passt, ist das tote Mädchen. Also hier ein großes Fragezeichen. Und was, wie es sich hier abzeichnet, auch nicht in Zusammenhang steht, sind Laura und die erschossenen Dealer. Auch hier ein Fragezeichen. Alles andere scheint miteinander verzahnt zu sein.«
 
   Wolf nahm ihr den Kuli aus der Hand und tippte der Reihe nach auf die Kreise.
 
   „Mit den ermordeten Dealern, dem toten Mädchen, dem toten Engländer sowie mit Klaus Nett und der Bar wärst du so oder so aufgrund deines Jobs in Kontakt gekommen. Fraglich allerdings, ob du auch auf Fabio Koll getroffen wärst, wenn seine Schwester keine Suizidgedanken gehegt hätte und dir dadurch vor den Wagen gelaufen ist? Obwohl ...«, Wolf zögerte, „... es durchaus hätte sein können, dass du früher oder später durch die BBar und Klaus Nett auf ihn gestoßen wärst. Immerhin hängt Koll dort mit seinem Geld drin. Eventuell auch in den anderen Fällen. 
 
   „Meinst du, es war so eine Art Bestimmung, dass Laura mir vor den Wagen gelaufen ist?«
 
   „Wohl kaum«, meinte Wolf, „wenn du auch gern an so etwas glaubst. Ich meine eher, eure Wege hätten sich sowieso gekreuzt.«
 
   „Aber«, entrüstete sich Anke, „du predigst doch selbst immer, dass es im Universum keine Zufälle gibt.« 
 
   „Das stimmt ja auch.«
 
   „Ach ...!«
 
   Mit den Worten „ich muss noch mal nachdenken«, erhob sie sich von seinen Knien, wanderte umher und leitete eine Zeit des Schweigens ein. Irgendwann fragte Wolf.
 
   Wie wär‘s mit Tee?«
 
   Anke winkte ab. 
 
   „Also, jetzt pass mal auf. Ich bin den Fällen nachgegangen, in denen ich betroffen bin, und, nachdem ich mich ein wenig in das Leben meines Unfallopfers habe reinziehen lassen, entdecke ich Verbindungen zu den Fällen, an denen ich arbeite.«
 
   „Ich brauch was zu trinken«, kam es anstatt einer Antwort.
 
   Kurz darauf war er mit zwei gefüllten Wassergläsern zurück. Beide tranken es in einem Zug leer.
 
   „Dein Körper verlangt täglich mindestens zwei Liter Flüssigkeit«, belehrte sie Wolf schmunzelnd.
 
   „Das schaffe ich nie«, kommentierte Anke und ging nicht weiter darauf ein. „Am meisten weckt Lauras eigenartige Bemerkung über das tote Mädchen mein Interesse. Oder ist das Haarspalterei?« 
 
   „Eine Verknüpfung zu dem Mädchen scheint mir recht weit hergeholt.«
 
   Anke nickte zustimmend. Sie spürte Wolfs Blick auf sich gerichtet, fragend, erwartend und zog die Brauen hoch. Wolf grinste. 
 
   „Ich warte auf dein „aber trotzdem, mein Bauch sagt mir ...«.
 
   „Ach Wolf«, fuhr Anke ihm einfach über den Mund, „ich liebe dich.« 
 
   Mist noch mal, es ist so. Sie fühlte sie sich unbehaglich, nachdem die Worte ausgesprochen waren. Womöglich würde er sie jetzt zum Teufel schicken. Verstohlen schielte sie zu ihm hin. 
 
   „Und ich habe nie aufgehört, dich zu lieben«, antwortete er unerwartet. 
 
   Sie sah ihn einen Augenblick verblüfft an.
 
   „Du bist wirklich ein Quell der Überraschungen.« 
 
   Naht der Wiedereinzug? Mir wird mulmig.
 
   „Aber warum denn das mit Ba ...«, weiter kam sie nicht. 
 
   „Sie ist meine ... ach, ich wiederhole mich nicht ständig«, reagierte er ungestüm. „Ich glaube, es ist noch nicht so weit. Lassen wir die Trennung bestehen.«
 
   Nein, keine Trennung mehr, ich will das nicht. 
 
   „Aber wenn wir uns doch lieben?!«, rief Anke aus.
 
   „Manchmal«, beharrte Wolf, „muss man sich trennen, um sich wiederzufinden und neu zu starten.« 
 
   „O Wonne.«
 
   Wolf seufzte resigniert.
 
   „Ist das ein Vorwand, um weiterhin freies Spiel mit BvP zu haben?«
 
   Anke schmeiß das aus deinem Kopf.
 
   „Wenn du meinst«, reagierte Wolf lahm.
 
   Ihre Augen füllten sich mit Tränen und rasch drehte sie den Kopf zum Fenster, um sie unbeobachtet wegzuwischen. Die Enttäuschung nagte heftiger an ihr, als sie sich eingestehen wollte. Wieso bin ich so zwiespältig? Mal butterweich, droht aber, alles gut zu werden, rumort Unbehagen. Sie wandte sich wieder Wolf zu, sicher, nichts von ihrer kleinen Schwäche preisgegeben zu haben. Einfach umschwenken, mich von dieser Stimmung ablenken.
 
   „Hast du mal eine Schere?«
 
   „Waren wir etwa bei einer Schere stehen geblieben?«, fragte Wolf erstaunt.
 
   „Was für eine Frage?« Sie sah ihn an, dann schüttelte sie den Kopf und meinte: „Wie dem auch sei, ich würde furchtbar gerne von deinen Haaren einige Zentimeter entnehmen.« Sie grinste, ehe sie „als Andenken« hinzufügte.
 
   „Jetzt spinnst du aber.«
 
   „Im Ernst, Wolf, mit der Kopfwolle wirst du bald bei deinen Patienten nicht mehr als seriös und glaubwürdig durchgehen.«
 
   „Danke für den Tipp, aber ich kann selbst auf mich achten.« 
 
   Sie seufzten synchron und mussten anschließend lachen.
 
   „Ich geh zum Friseur, wenn es sein muss.«
 
   „Du würdest es nicht schaffen, selbst wenn der Salon hier eine Tür nebenan auf dem Flur läge«, gab sie zum Besten und konnte nicht umhin, sich über sein unwirsches Gesicht zu amüsieren.
 
   „Hör auf damit, Anke. Du erinnerst mich an vergangene Zeiten.«
 
   Genau das will ich auch. Sie betrachtete sein Hemd. Einen Moment zögerte sie, doch sie verspürte Lust, ihn noch ein wenig aufzuziehen. Spontan griff sie seinen Arm und streckte ihn weit von seinem Körper.
 
   „Hey ...!«, maulte Wolf auf. „Was soll das?« 
 
   Aber Anke packte fest zu, denn Wolf machte Anstalten, ihr seinen Arm zu entziehen. 
 
   „Schick, hier die beiden parallel laufenden Bügelfalten auf dem Ärmel.«
 
    Bewusst liebevoll strich sie bei den Worten mit der freien Hand über die zwei Falten.
 
   „Jetzt reicht es!«
 
   Wolf konnte ihre Hand abschütteln, aber nur, weil sie es zuließ. 
 
   „Nein wirklich«, betonte Anke, das muss man erst mal so präzise hinbekommen. Ich hab immer nur eine Falte geschafft.« 
 
   „Lass das, ich komme gut allein zurecht.« Seine Stimme klang ärgerlich.
 
   „Allein?«
 
   „Falls du auf meine Supervisorin anspielst, halt einfach den Mund.«
 
   „Okay, okay, lauf rum, wie du willst, Hauptsache ...«, Anke grinste ihn an, „... du wäscht dich noch.«
 
   Wolf holte Luft. „Meine Güte, wie habe ich es bisher nur ohne dich ausgehalten?«
 
   „Du kannst es wieder haben«, gab sie ihm sofort zu verstehen. Aber möglichst nicht unter einem Dach. „Ach ja«, fuhr Anke fort, „um dort anzuknüpfen, wo sie vor einiger Zeit stehen geblieben waren, „es hat doch alles, was einem im Leben passiert, einen Grund, aus dem heraus es geschieht, und zwar genauso, wie es einen trifft.«
 
   „Wenn du so sehr nach einem Sinn suchst, warum die Frau dir vor den Wagen gelaufen ist, könnte ich dir einen anbieten.«
 
   „Und welchen?«
 
   „Dass du sie von ihrem Leiden erlösen solltest. Ihr Schicksal dich dazu ausgesucht hat und deines es ist, anzunehmen.« 
 
   Wolf grinste, als glaube er selbst nicht, was er da von sich gab. Anke schluckte. Treibt er mal wieder seinen Schabernack mit mir? 
 
   „Von welchem Leiden sprichst du?«
 
   „Von all ihren Leiden.«
 
   Sie setzte eine missverstehende Miene auf. „Ich dachte, ich könnte mit dir ernsthaft reden wie früher.«
 
   „Anke, ich weiß beim besten Willen nicht, ...« Wolf rang in gespielter Verzweiflung mit den Armen. „Du hast schon recht, es ist alles erheblich verworren und auf eine Art auch widersinnig zusammenhängend. Und wie ich dich kenne, wirst du aufgrund deiner chaotischen Fantasie die Details solange in deinem Kopf ausschmücken, bis sie sich zu schauderhaften, grässlichen Visionen geformt haben. Erst dann bist du glücklich.«
 
   „Worauf du wetten kannst«, meinte sie geschwollen. Meine überaus begnadete Fantasie kommt mir zwar beim Schreiben zugute, aber sie beschert mir auch oft Albträume.«
 
   Nach einem kunstvollen Seufzer sah sie ihn verzehrend an und wusste genau, wie dieser Blick auf ihn wirken würde. Der erotische Ton ihrer Stimme erledigte das Übrige.
 
   „Hilfst du mir?«, schmeichelte sie.
 
   „Also ...«, Wolf streckte beide Hände abwehrend in die Höhe. „Ich gehe garantiert nicht für dich in die Bar und verlange nach Drogen und willenlosen jungen Mädchen.«
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   Am nächsten Morgen nach dem Erwachen war ihr, als hätte sie eine Tonnenlast im Schlaf verloren, derart beschwingt und optimistisch fühlte sich Anke. Vor allem schien der Bleiklumpen in ihrer Brust seine ursprüngliche Beschaffenheit in Herzform wieder angenommen zu haben. Das Gefühl, in der alten verfahrenen Sache mit Wolf sei etwas Neues angebrochen, flog sie an wie eine warme Frühlingsbrise. Beinahe wäre Wolf gestern doch noch ihrem Charme erlegen, und sie wären gemeinsam im Himmelbett gelandet. Aber eben nur um ein Haar. Sie hätte sich etwas mehr anstrengen können, allerdings wollte sie sich nicht anbieten wie Sauerbier. Er würde schon kommen, durstig nach ihr lechzend. Bei der Perspektive kribbelte es ihr in der Brust. Ein Hochgefühl gespannter Erwartung erfüllte sie. Babette von Preuen rückte für Anke weiter in den Hintergrund. Meist siegt die Ehefrau. Leise pfiff sie vor sich hin und stieg sie aus dem Bett, ging leichtfüßig wie lange nicht mehr zum Fenster und öffnete es weit. Über Bonn lag ein blank geputzter blauer Himmel. Nicht ein Schleierwölkchen war zu sehen. Heute wird ein guter Tag.
 
   Die allmorgendliche Arbeit, Rundruf, Emails, alles, was anstand, ging ihr von der Hand wie in ihren allerbesten Zeiten. Der letzte Anruf galt Hauff. 
 
   „Die Jungs sind gestern von Haus zu Haus gegangen«, informierte er sie, „bis hin zum Letzten auf der Route. Alles negativ.« 
 
   „Waren sie auch weiter oben? Ich meine oberhalb der Waldburg.«
 
   „Du glaubst doch wohl nicht, dass das Mädchen, wenn sie überhaupt von da oben gekommen sein könnte, so weit bis zum Rhein runter gelaufen sein kann?«
 
   „Wenn man keine Schmerzen spürt, nichts, und das hat sie sicherlich nicht nach dem zu urteilen, wie sie gefunden wurde. Dann kann man kilometerweit laufen. Dort oben finden sich einige abgelegene Höfe aber auch Häuser« erklärte sie, „zum Beispiel Auf der Neide. Natürlich wäre es von da leichter gewesen, einfach die Straße nach Remagen herunter zu laufen. Aber vielleicht war sie derart verstört und ist in die falsche Richtung gerannt und dann durch den Wald.«
 
   „Hm«, brummte Hauff, „könntest recht haben, ich gehe es mal an«, meinte er. Es klang allerdings wenig überzeugt.
 
    
 
   Minuten später packte sie ihre Tasche, Notebook und einige weitere Utensilien. Danach hatte sie Birgit am Apparat, die Wichtiges zu berichten hatte.
 
   »Hier in der Redaktion liegt seit gestern ein Brief von einem Notar an dich.«
 
   Hab ich was geerbt?„Aha, soso, ich bin fast unterwegs.«
 
    
 
   Eine Weile betrachtete Anke den Umschlag in ihren Händen. „Von einem Dr. Meuren, Notar und Anwalt.« 
 
   „Nun mach schon auf, ich bin neugierig«, stand Birgit neben ihr.
 
   „Anke drehte den Umschlag noch einige Male hin und her und grinste vor sich hin. Ob mir wohl gleich das Grinsen vergeht?
 
   Jetzt selbst gespannt ritzte sie den Umschlag auf und hielt eine Aufforderung in den Händen, sich umgehend mit dem Absender in Verbindung zu setzen. 
 
   „Was sagst du dazu?«, staunte Anke und übergab das Papier an Birgit. 
 
   „Anrufen! Sofort! Vielleicht hast du, ohne es gewusst zu haben, einen reichen amerikanischen Onkel, den das Zeitliche gesegnet hat, und der dir jetzt Millionen Dollars vererbt.«
 
   Anke musste bei dem Gedanken lachen, während sie die Nummer des Notars wählte.
 
   „Nein, das geht nicht«, antwortete Dr. Meuren auf ihre Frage mit tiefer, sympathischer Stimme, „telefonisch kann ich Ihnen keine Auskunft geben. Sie müssen sich schon selbst herbemühen. Alles Weitere bei mir im Büro, Frau Contoli«, verabschiedete er sich.
 
   Anke fühlte sich gegängelt mit dieser kurzen, klaren Anweisung, schickte sich aber an, brav zu folgen. Sie lachte Birgit zu und wedelte zum Abschied mit dem Brief.
 
   „Die freudige Erwartung auf das Millionen Dollar Erbe treibt mich auf direktem Weg dorthin.« 
 
    
 
   Die Mitarbeiterin zog die Tür wieder zu und ließ Anke mit dem Notar allein. Er war gut gebaut, jünger, als seine Stimme hatte vermuten lassen und versprühte durch seine Glatze eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Tennisspieler Andre Agassi. Dr. Meuren wies mit ausgestreckter Hand auf den behaglichen Ledersessel vor seinem geräumigen Schreibtisch, auf dem sich wider Erwarten keine Aktenberge türmten. Anke folgte seiner Aufforderung. Amüsiert sah sie zu, wie Dr. Meuren etwas linkisch seine Körpergröße von mehr als ein Meter neunzig auf seinen komfortablen Schreibtischsessel niederließ. 
 
   „Nun, Frau Contoli«, begann er, „ich habe hier einen Brief für Sie von meinem Mandanten Klaus Nett.«
 
   Anke kippte die Kinnlade herunter. 
 
   „Wie bitte?«
 
   Derart verblüfft hatte sie sich selten erlebt. Dr. Meuren schien etwas von Psychologie zu verstehen, denn er ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, um sich zu erholen. Fast bekam sie den Eindruck, als hätte er ihre Reaktion erwartet.
 
   „Gut«, sie räusperte sich, „schön, dann geben Sie mal her«, und streckte die Hand aus.
 
   „Noch ein paar Worte dazu, Frau Contoli.«
 
   Ein Brief von Klaus Nett. Ich platze vor Neugier.
 
   Langsam zog Anke ihre Hand zurück und wartete, bis Dr. Meuren seine Worte an sie richten würde. Unterdessen starrte sie auf den Umschlag neben seiner rechten Hand, dessen Zeigefinger verschwörerisch darauf zeigte. 
 
   „Herr Nett übergab mir vor einigen Tagen diesen Brief mit dem Auftrag, ihn an Sie zu überreichen, wenn ich nach 3 Tagen nichts von ihm gehört habe.« 
 
   „Er hat sich jeden Tag bei Ihnen gemeldet?«, fragte Anke mit steigender Verwunderung.
 
   Dr. Meuren nickte. 
 
   „Das heißt, er glaubt sich in Gefahr«, schaltete Anke rasch. 
 
   Dr. Meuren nickte erneut. Ein wenig-Worte-Mann.
 
   „Wollen Sie sein Verschwinden dann nicht der Polizei melden?«
 
   Anke ließ das darauf folgende Schweigen eine Weile zu, grübelte, was sie noch fragen könne, aber in ihrem Kopf kreisten die Gedanken wirr umher. Endlich fühlte sich der Notar bereit, etwas zu sagen.
 
   „Mein Mandant hat mir ausdrücklich untersagt, irgendetwas zu unternehmen, außer Ihnen das Schriftstück zu überreichen. Und das ...«, fuhr Dr. Meuren fort, „tue ich nun ...« Ankes Hand zuckte vor, „ ... und übergebe Ihnen den Brief.« 
 
   Mit diesen Worten durfte sie ihn endlich in Empfang nehmen. Sie lächelte dabei den Notar an, während eine fieberhafte Ungeduld in ihrer Kehle pochte. Mit halb gesenkten Lidern streifte sie die schwungvollen, königsblauen Lettern ihres Namen auf dem weißen Umschlag.
 
   „Muss ich ihn hier öffnen?«
 
   Dr. Meuren schüttelte den Kopf. „Aber bitte hier unterschreiben«, er legte ihr ein Blatt vor, „dass ich Ihnen den Brief übergeben habe.«
 
   Anke fegte ihre Unterschrift unter das Dokument. Sie brannte darauf, sich zu verabschieden und in ihren Wagen zu eilen. Mit der Frage: „Ich darf mich doch melden, falls ich noch ...?!
 
   „Selbstverständlich«,, antwortete Agassi schon, ehe sie ihren Satz beendet hatte, lächelte und wiegte sein glänzendes Haupt.
 
    
 
   Hastig, aufgeregt und mit einem unbehaglichen Gefühl schlitzte Anke den Umschlag auf. Was hat der Kerl mir mitzuteilen? Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Papier. Unbewusst hatte sie die gleiche, schwungvolle königsblaue Schrift erwartet, aber sauber mit dem Computer verfasst las sie:
 
   Im Mai 2012
 
   Sehr verehrte Frau Contoli,
 
   sicher werden Sie sich über diesen Brief wundern. Ja, ich sehe Ihr hübsches Gesicht mit den aufregenden, roten Locken vor mir, während ich diese Worte verfasse. 
 
   Wenn sie diese Zeilen lesen, bin ich tot. Umgebracht, und liege irgendwo, wo man mich niemals finden wird. 
 
   Lupara Bianca. 
 
   Der Grund meiner Ermordung liegt in einem spektakulären Geheimnis der Familie, deren Freund ich bin. Wenn Sie es lüften, führt es Sie weiter zu ungeklärten Fällen der unmittelbaren Vergangenheit. Mir kann nichts mehr geschehen. Ich bin mit den dunklen Flecken meiner Seele bereits in des Teufels Krallen.
 
   Warum ich Sie nicht einfach alles hier wissen lasse? Damit würde ich Ihre Intelligenz sowie Ihren journalistischen Ehrgeiz missachten. Jedoch ein kleiner Hinweis: der erste Buchstabe ist ein „V«, graben Sie 19 Jahre zurück ...
 
   Leider ist es mir vor meiner Ermordung nicht mehr gelungen, die Kopie einer silbernen Scheibe zu fertigen, sie birgt so einige Namen .... 
 
   Viel Erfolg, und lassen Sie sich durch keine Schwierigkeiten abhalten. Sie sind eine der Besten. Also enttäuschen Sie mich in der Hölle nicht.
 
   Ihr ergebener Klaus Nett.
 
   PS. Häufig ist es anders, als es scheint ... 
 
   Mehrmals las Anke die Zeilen, schnappte nach Luft, während ihr Inneres in Aufruhr geriet. Im Augenblick wusste sie nicht, was sie denken, wo sie anfangen sollte. Nur so viel war ihr klar. Sollte sie Erfolg haben, würde sie unter Umständen die Familie Koll, wen auch immer aus der Sippe, ans Messer liefern. Der Gedanke gefiel ihr nicht, weil sie unwillkürlich an Laura denken musste. Sie hatte diese kleine verrückte Frau ohne es zu wollen ins Herz geschlossen.
 
   Es gibt keine Zufälle im Universum. Mit einem Mal spürte sie ihren Herzschlag überall im Körper. Es pochte, kribbelte und knisterte in jeder Faser ihres Leibes. Die Aufregung in ihr drohte überzukippen. Wolf anrufen! Später.
 
    
 
   Es war reichlich komisch. Seitdem sie beide letzte Nacht dem Himmelbett so nahe gewesen waren, fühlte sie sich ihm neu verbunden. Die alte Vertrautheit winkte. Anke verspürte das unbändige Verlangen, ihn anzurufen, zu sprechen, seine Meinung zu hören. Ich muss Klaus Nettt nicht folgen? Aber ich bin Journalistin und das ist ein heißer Tipp. Es könnte Menschenleben retten oder kosten. Unter Umständen haben sie ein schweres Verbrechen begangen? Fang einfach an, aufhören kann ich immer noch. Anke warf den Motor an und lächelte über die sich selbst gestellte Option. Ich hab noch nie aufgehört, wenn ich einmal angefangen habe. 
 
    
 
   Eine Weile später eilte sie erneut über den Korridor der Psychiatrischen Klinik. Vor Lauras Tür hielt sie inne, versuchte, sich zu sammeln und gleichmütig zu wirken. Laura, was hatte sie bereits alles gefaselt? Warum habe ich nur nichts davon aufgeschrieben? Entschlossen, aus Laura erste verwertbare Hinweise herauszukitzeln, klopfte Ankes an die Tür. Niemand antwortete. Hoffentlich schläft sie nicht.
 
   Mehrere Sekunden starrte Anke auf das hergerichtete leere Bett, bis sie endlich begriff. Laura Koll war nicht mehr Patientin in diesem Zimmer. Sie haben sie verlegt. Eilig begab sich Anke zum Stationszimmer. Wünschte sich, Schwester Melanie anzutreffen, die kannte sie wenigstens. Aber eine andere, weniger korpulente Schwesternschülerin erklärte, dass die Patientin gestern Abend noch von ihrem Bruder abgeholt worden war.
 
   „Aber ...«, fand Anke die ersten Worte, „das geht doch nicht so einfach.« 
 
   Das Mädchen zuckte die Schultern. „Wenn Sie einen Moment warten, gleich kommt eine Schwester.«
 
   Also wartete Anke. Nach zehn Minuten erschien endlich Schwester Melanie. Aber Anke konnte ihr kein Lächeln entlocken. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Und Melanie herrschte sie auch sogleich in einem Ton an, als hätte Anke die Patientin eigenhändig aus dem Krankenhaus gezerrt:
 
   „Laura Koll ist weg.«
 
   „Was ist passiert?
 
   Melanie zog ein grimmiges Gesicht. Sie schien offensichtlich über etwas erbost zu sein, dass mit Laura zusammenhing. 
 
   „Entschuldigen Sie. Ich rede sonst nicht so, aber Sie sind ja Gott sei Dank keine Verwandte. Also brauche ich mich auch nicht zusammenzunehmen.« 
 
   Anke war in voller Erwartung, was Schwester Melanie nun in ihrem aufgebrachten Zustand Weiteres zu sagen hatte.
 
   „Dieser arrogante Pinkel hat sie einfach mitgenommen.«
 
   „Ihr Bruder Fabio?«
 
   Jemand anderes kam Anke unter diesem Terminus nicht in den Sinn. Melanie nickte.
 
   „Scheint einen guten Draht zum Professor zu haben. Ist ja nicht das erste Mal. Dabei hätte die Kleine es nötig, mal gründlich therapiert und durchgecheckt zu werden.«
 
   »Was meinen Sie mit „guten Draht? Sind die beiden etwa verwandt?«, stellte Anke eine strategische Frage, denn ein wenig mehr wollte sie überdies heraus bekommen.
 
   „Das sicherlich nicht«, antwortete Schwester Melanie sofort, „aber die haben privat etwas miteinander zu tun. Ich habe die beiden einmal in Eintracht zusammen in einer noblen Nachtbar gesehen. Ich weiß das noch, weil es der Geburtstag meines Mannes war. Der Nightclub war mein Geschenk an ihn. Wir haben uns dort einen spannenden Abend gemacht.« 
 
   Rasch überlegte Anke. So viele Nachtbars existierten in Bonn nicht und mit nobel würde sie die Business Bar auszeichnen.
 
    
 
   Wenige Minuten nach dem Gespräch mit Schwester Melanie klopfte Anke an die Sekretariatstür von Prof. Dr. med. Klaus Heinrich, ärztlicher Direktor. Eine freundliche Dame, bekleidet mit einem schlichten Kostüm fragte, was sie wünsche. Anke nannte ihr Begehren. Die Mitarbeiterin runzelte die Stirn, und ehe sie fragen konnte, ob Anke einen Termin habe, fügte sie rasch hinzu: „Es geht um die Entlassung von Laura Koll.« 
 
   Einen Moment schien Dr. Heinrichs Sekretärin nicht zu wissen, wie sie reagieren sollte, deshalb fragte sie, ob Anke eine Verwandte sei. Immer diese Fragen, die mich in die Klemme bringen. Während Anke überdachte, ob sie ja oder nein antworten sollte, öffnete sich die Doppeltür des Vorzimmers und ein weißer Kittel wedelte herein. In ihm steckte eine fast zwei Meter große, männliche, gut gefütterte Gestalt mit einem runden Kopf und freundlichen Augen. 
 
   Der Mann bedachte seine Sekretärin mit einem heiteren Lächeln und legte ihr etwas auf den Schreibtisch. Erst danach schien er Anke zu bemerken. Ehe sie ihr Anliegen loswerden konnte, hatte er ihr kurz zugenickt und war an ihr vorbei durch die Vorzimmertür auf den Flur entschwunden. Anke folgte ihm stehenden Fußes. Mit vergrößerten Schritten hatte sie ihn bald eingeholt. 
 
   „Herr Professor, kann ...«
 
   Er blieb stehen. Als er sie als die Person aus seinem Vorzimmer erkannte, schenkte er ihr das gleiche Lächeln wie seiner Sekretärin. Dr. Heinrichs neigte seine Kugel mit den dichten braunen Haaren fragend zur Seite. Anke holte Luft.
 
   „Ich will nicht lange drum herum reden, also ganz direkt ... nun sag's „ ... wieso ist Laura Koll schon wieder entlassen?«
 
   Der Professor zog eine Braue hoch, drehte sich um und ging weiter, als hätte sie überhaupt nichts gesagt. Anke sah ihm verdutzt nach, ehe sie in Bewegung geriet und hinter ihm herschnellte. „Also so was«, murmelte sie. Eine derartige Reaktion auf eine ihrer Fragen war ihr noch nie passiert. Auf ihre Schritte hin sah Dr. Heinrichs über die Schulter und blieb erneut stehen.
 
   „Sind Sie eine Verwandte?« 
 
   Ich hasse diese Frage. Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Was wollen Sie dann?«, rügte er sie in einem scharfen Ton, der ihr alles Recht abzusprechen schien, eine Frage über Laura Koll zu stellen. Anke entschloss sich zu einer Gegenfrage. 
 
   „Warum sind Sie so verdammt unfreundlich?«
 
   Das wirkte.
 
   „Entschuldigung, ich habe viel zu tun und keine Zeit zu verschenken.« 
 
   Ich auch nicht, du arroganter Chefarzt.
 
   Damit marschierte er wieder voran, doch Anke blieb ihm auf den Fersen. Sie hörte ihn schwer durchatmen, bevor er abermals stehen blieb. 
 
   „Ich werde Sie wohl nicht los.«
 
   Anke lächelte. 
 
   „Also gut, ihr Bruder hat mir zugesichert, sie in einer privaten Schweizer Anstalt unterzubringen«, erklärte der Professor knapp.
 
   Glaub ich nicht.
 
   „Hat er das bei der letzten voreiligen Entlassung auch schon versprochen?«
 
   „Sie scheinen Bescheid zu wissen. Wer sind Sie, eine Privatdetektivin?«
 
   Diese Vermutung überraschte Anke.
 
   „Wäre Fabio Koll es denn wert, observiert zu werden?«
 
   „Junge Frau, Sie amüsieren mich«, der Doktor drehte sich ab, „... ein Patient wartete, ich muss wirklich ...« 
 
   „Presse!«, rief Anke seinem Rücken zu. Der Professor stoppte, als hätte ihn etwas durchzuckt. Langsam wandte er sich zu ihr um.
 
   „Über was recherchieren Sie, wenn ich fragen darf?«
 
   Anke ging einen Schritt auf ihn zu.„Wenn ich ehrlich bin, ich weiß es nicht. Ich muss einen Anfang finden.« 
 
   Professor Heinrich lächelte erleichtert. 
 
   „Und da fangen Sie ausgerechnet bei mir an? Das ist zugleich spaßig und grotesk. Auf welche Spur könnte ich Sie denn bringen?«, fragte er belustigt.
 
   „Wissen Sie etwas von einer Namens-CD?« 
 
   Anke hatte sich mit dieser spontanen Frage selbst überrascht. Einige Sekunden erstarrte der Professor blickte sie ungläubig an. Fast so, als hätte sie ihm ein chinesisches Rätsel aufgetragen, das er binnen Sekunden unter Todesandrohung lösen musste. Da war etwas in seinem Gesichtsausdruck, Verblüfftes, etwas wie: Das kann doch wohl nicht sein. Schweigend wartete Anke auf die Auflösung seiner Erstarrung. Sie erfolgte auch unmittelbar mit einem kurzen missglückten Lachen. Sogleich darauf wiederholte Dr. Heinrichs mit überschwänglichem Erstaunen: „Namens-CD? Keine Ahnung, wovon Sie reden. Nein wirklich nicht.«
 
   Er zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Weg. Unvermutet drehte er sich um. Sein Vorschlag sollte sicherlich scherzhaft klingen, doch Anke hörte auch den Subton heraus.
 
   „Fragen Sie doch Herrn Koll?« 
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   Laura stand in ihrem meerblau gekachelten Bad vor dem Spiegel und sah sich dabei zu, wie sie eine Pille nach der anderen in den Mund warf. Sie achtete nicht darauf, welche es waren, Hauptsache, sie konnte etwas in sich hinein stopfen. Begleitet mit kindlicher Wut nach dem Leitsatz: Ich werde es euch schon zeigen, das habt ihr jetzt davon.
 
   Fabio hatte sie einfach in ihrem Reich eingeschlossen. Dieser Schuft! Sie drehte sich zur offenstehenden Badtür und rief laut nach Paola, aber die schien sich im oberen Trakt des Hauses aufzuhalten. Nur Mutter antwortete von irgendwo her mit brabbelnden Lauten, die Laura nicht verstand. Sie verließ das Bad und fiel, mit weiteren Pillen in der Hand, auf das Sofa. Bereits immer hatte sie gern in exklusiven Hotels gewohnt. Dort, so meinte sie noch heute, hatte sie sich sicher gefühlt. Eine exklusive, trügerische Sicherheit. Nun, eine Hotelsuite besaß sie jetzt auch hier in diesem Anwesen. Nur kam niemand, wenn sie klingelte, um sie zu bedienen. Mit einer Handbewegung waren auch die letzten drei Pillen in ihrem Mund verschwunden. Rasch schob sie einige Schlucke Wasser nach, als der Schlüssel sich im Schloss drehte. Gebannt blickte sie vom Sofa auf die Tür. Ihr Bruder steckte den Kopf rein, lächelte, und trat ins Zimmer. 
 
   „Wie geht es dir, Schwesterlein?«
 
   Laura begann zu weinen.
 
   Fabio begann zu stöhnen.„Wo ist dein Valium?«
 
   „Ich hab schon was genommen«, erklärte sie unter heftigem Schluchzen.„Wie konnte mir das passieren?«, brach es wegen ihres Ausrasters bei Anke Contoli aus ihr heraus. „Ich wollte das nicht! Alles ist so schrecklich!«
 
   Fabio trat dicht an sie heran, fasst mit einer Hand ihr Kinn, hob langsam ihren Kopf und sah sie fest an. Er schüttelte den Kopf. Laura wusste, was das bedeutete. Nichts würde sie erfahren.
 
   „Wir müssen noch ein bisschen weiter machen, Schwesterherz. Ich kann nicht einfach die Zelte hier abbrechen.« 
 
   Sie sah ihn mit weit geöffneten Augen an.
 
   „Verstehst du das, mein Kleines?«
 
   Sie nickte.
 
   „Aber von der schlimmsten Sache bist du bereits erlöst.«
 
   Sie verstand nicht. 
 
   „Ich fahre jetzt nach Holland, bin aber abends zurück. Keine Ahnung, wann genau, also bitte, lass die Gäste rein, so wie immer. Und hast du dich beruhigt? Oder muss ich die Tür erneut abschließen?«
 
    
 
   Nachdem das Motorgeräusch in der Ferne verebbt war, verließ Laura ihr Gemach. Sie hatte nicht damit gerechnet, heute Abend ihren Job machen zu müssen. Wie würde sie auf die wahllos                                      eingenommenen Pillen reagieren? Schon bei dem Gedanken wurde ihr übel.
 
   Die Wendeltreppe führte sie zwei Etagen tiefer. Danach schritt sie, die Hände auf den rumorenden Unterbauch gepresst, über den blauen Teppichboden des schmalen Gangs. Vor dem fast mannshohen Ölgemälde am Ende blieb sie stehen und betrachtete eine Weile die Meeresküste bei Crotone in Kalabrien. Mit Hilfe ihrer Einbildungskraft tauchte Laura in das Bild ein. Sie fühlte den leise streichelnden Wind über dem Meer. Hörte die Brandung, die ihr mit dem sanften Aufschäumen der Wellen am Strand Worte wie Ruhe und Frieden zuraunte. Dies rief eine Woge übermächtiger Sehnsucht in ihr hervor. Am liebsten wäre sie hochgerannt und hätte sich in die Arme ihrer Mutter geworfen und bitterlich geweint. Aber Mama würde nichts verstehen, sie nicht trösten können. 
 
   Mit einem Seufzer berührte sie den tiefblauen Meeresfleck. Das Bild schob sich zur Seite. 
 
   


  
 

27
 
   Normalerweise liebte Anke den surrenden Geräuschpegel in der Redaktion. Heute aber störte er sie. Jedem ihrer Gedanken versuchte sie eine Weile zu folgen, bis sie ihn ziehen ließ, weil der nächste in den Startlöchern stand. Sie konnte sich schlichtweg nicht konzentrieren. So geht das nicht.
 
   Ihr Telefon meldete sich. Das Gespräch mit Hauff über Petra Busch lenkte sie ab. 
 
   „Wir haben einen Verdächtigen, mussten ihn aber wieder laufen lassen, sonst alles negativ«, verkündete die Stimme am anderen Kabelende.
 
   „Was? Wen denn?«
 
   „Ein Rolf Mosbach, er hatte zuletzt Kontakt mit ihr ...«
 
   Anke lachte ihm dazwischen. „Der ist tatsächlich harmlos.« Sie hörte Hauff schnaufen. 
 
   „Anke, wir hatten schon mal bösen Streit wegen deiner Einmisch...«
 
   „Dietrich, sorry, ich weiß, aber wenn es wichtig gewesen wäre, hätte ich dich sofort informiert.« 
 
   „Ach komm, jetzt rede dich nicht raus. Du hast ein ausgeprägtes Talent dafür, hinderlich in polizeiliche Ermittlungen einzugreifen. Das möchte ich nicht noch einmal erleben. Dann ist wirklich Feierabend mit unserer Freundschaft.« 
 
   „Versprochen«, beteuerte Anke sogleich, während sie zwei Finger hinter dem Rücken kreuzte. Trotzdem empörte sie sich.
 
   „Hinderlich? Was ist denn das für ein Wort? Ihr seid nur sauer gewesen.«
 
   Seinen Vorwurf, zu Recht oder nicht, konnte sie nicht ohne Kommentar auf sich sitzen lassen.
 
   „Anke! Hör auf! Du hast Dinge für dich behalten, die du uns hättest mitteilen müssen, ja müssen! Das nenne ich Behinderung der Ermittlungen!«, brauste Hauff auf.
 
   Anke hörte ihn die Luft einziehen. Sicherlich war er rot angelaufen. Das passierte ihm jedes Mal, wenn er sich aufregte. 
 
   „Und das alles nur für einen Artikel«, setzte er in gemäßigtem Ton hinterher, als würde er spüren, dass die Beschuldigung nicht so ganz gerecht war.
 
   „Dietrich«, betonte sie seinen Namen, „jetzt hör du aber auf! Ich gebe mich absolut bescheiden. Wie oft seid ihr durch mich ans Ziel gekommen? Und ich habe es euch auch noch jedes Mal gründlich recherchiert serviert. So!«
 
   „Wir wären auch drauf gekommen, es hätte nur ein bisschen länger gedauert«, fauchte Dietrich Hauff zurück. „Bis dann, Anke.«
 
   »Na also, eben«. Aber die Leitung war bereits stumm.«„Verdammt, verdammt«, murmelte sie, „jetzt muss ich tatsächlich aufpassen, sonst wird‘s eng.«
 
    Sie wählte seine Nummer. 
 
   „Was denn noch!?«, meldete er sich mürrisch.
 
   „Hat Marianne dir auch von der oder dem Schwarzhaarigen erzählt ...?«
 
   „Danke für deine hilfreiche Mitarbeit, liebe Anke, das hat sie, danke nochmals.«
 
   „Mensch, jetzt sei doch nicht so pikiert, ich brauch dich.«
 
   „Ich dich aber nicht.«
 
   „Das stimmt nicht!«
 
   „Okay, okay.«
 
   „Pass nur auf, ich kündige Birgit wegen ihres ungehobelten Ehemannes die Freundschaft, dann hast du Stress.«
 
   „Machs gut«, verabschiedete er sich belustigt. 
 
   „Huch«, stöhnte Anke erleichtert auf, das hatte sich besser angehört als dieses knappe bis dann.
 
    
 
   Auch Münch, den sie trotz ihres Widerwillens anschließend anrief, konnte nichts Neues berichten. Das malträtierte Mädchen Petra Busch schien aus dem Nichts gekommen zu sein. Und Weimer von der Drogenfahndung stocherte in irgendeinem Mafiaablegernest herum, um die Spuren eines Dealermordes aufzutun und Klaus Nett schien offiziell noch niemand vermisst zu haben. Weder Verwandte noch eine Frau. Keine Frau? Okay, wohl nicht, er ist klein, dick und hässlich. Nicht unbedingt das, was Frauen wollen. Gedanklich schickte sie Klaus Nett zunächst zurück ins Abseits. In diesem Fall wollte sie eine Weile abwarten, was in seiner Sache passieren würde. Sie überlegte, ob sie Hauff ... hinderlich in Ermittlungen der Polizei ... von dem Brief erzählen sollte und entschloss sich mit einem mulmigen Empfinden dagegen. Eines stand fest, solange sie dem Inhalt des Briefes keine Beweise zufügen konnte, würde sie nichts weitergeben. Da behauptete einer, er sei ermordet worden und man würde ihn nie finden. Das konnte auch eine Finte sein. Bei diesem Gedanken erschien vor ihrem geistigen Auge wie in einem digitalen Bilderrahmen in den verschiedenen Facetten Professor Heinrichs Gesicht, das sich auf ihre Frage nach der CD eindeutig irritiert gezeigt hatte. Fragen Sie doch Herrn Koll. 
 
   Hatte Fabio womöglich seine Schwester so übereilt aus der Klinik geholt, um sich mit seiner Familie abzusetzen? Aber warum sollte er das tun? Trotzdem sprang Anke wie angestochen auf. Trenck stand direkt hinter ihr. Lautlos angeschlichen wie immer. 
 
   „Ich bin an einer heißen Sache dran, brauche etwas Zeit und vor allem Ruhe. Es lohnt sich!«, ratterte Anke herunter, während sie ihren PC auf Stand by fuhr, ihre Tasche schnappte, und Trenck, weil sie just an Birgits spaßige Worte: Der liebt dich, dachte, einen Kuss auf die Wange hauchte und davon rauschte. Der Redaktionsleiter ließ sie ohne ein Wort des Protestes gehen. An der Tür drehte Anke sich um und lächelte über sein immer noch verblüfftes Gesicht. 
 
   Birgit hat recht.
 
    
 
   Ständig betrachtete Anke mit hochgerecktem Kopf das Appartementhaus bis zur Dachspitze. Endlich, nach einer Weile ergab sich die ersehnte Möglichkeit. Mit einem Lächeln bedankte sich Anke bei dem netten Bewohner, mit dem sie in das Haus eingetreten war. Der ältere Herr erwiderte es mit einer Kopfverneigung und verschwand gleich im Parterre hinter seiner Wohnungstür. Anke dachte an ihre nachlassende Fitness, mied den Aufzug und stieg weiter die Treppen nach oben. Angespannt wartete sie vor der verschlossenen Tür der Dachterrassenwohnung in diesem exclusiven Appartementhaus, nachdem sie sich durch mehrfaches Läuten überzeugt hatte, dass niemand in der Wohnung zu sein schien. Es hatte sie einige Telefonate gekostet und ein versprochenes Abendessen im DA CAPO in der Beethovenhalle, ehe sie den Wohnsitz von Klaus Nett ermittelt hatte. Während sie so dastand und auf die Wohnungstür blickte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie rannte die acht Stockwerke wieder herunter, hielt die Haustür geöffnet und lehnte sich außer Atem an den Rahmen. Es reichte, wenn die Wohnungstür oben für sie aufgezaubert wurde, das war weniger teuer. 
 
   Nach ungeduldigen fünfzehn Minuten Wartezeit erschien endlich der Mann vom Schlüsseldienst. 
 
   „Ich bin Anke Nett«, stellte sie sich vor. »Hier unten bin ich durch einen Nachbarn schon hereingekommen«, erklärte sie und hoffte inbrünstig, dass nicht in diesem Moment jemand aus den beiden Parterrewohnungen kam. „Mein Mann ist verreist, und ich habe leider vergessen, den Wohnungsschlüssel einzustecken.«
 
   Nach weiteren zehn Minuten war sie 120 Euro los, dafür aber aufgeregt und glücklich in die Wohnung des angeblich Verstorbenen eingedrungen. Seine Schränke waren gut gefüllt. Es sah aus, als hätte er tatsächlich seine Wohnung nicht willentlich für einen längeren Zeitraum verlassen. Auch nach längerem Suchen fand sie weder wichtige Papiere, noch Bankkonten, noch seinen Ausweis. 
 
   War eventuell vor mir schon jemand hier? 
 
    
 
   Ihr nächster Weg führte sie in die Rechtsmedizin. Roland saß in der Kantine beim Kaffee. Anke ließ sich neben ihm auf den harten Stuhl nieder. 
 
   „Ich hab grad was Unrechtes, Verbotenes getan«, begann sie. 
 
   Er schob ihr seine Kaffeetasse rüber, „koste mal, schmeckt gut.« 
 
   Anke probierte. „Wirklich köstlich«, meinte sie und verzog ihr Gesicht. 
 
   „Was hast du Böses getan?«
 
   „Hier.«
 
   Sie drückte dem Gerichtsmediziner das sich hart anfühlende, zusammengeknüllte Papier einer Haushaltsrolle in die Hand.
 
   „Glas und Kippen, beides gehört jemand, der verschwunden ist. Aber bitte Stillschweigen. Nimm mal Spuren und leg's dann weg, bis ich drauf zurückkomme.«
 
   „O welche Heimlichkeit?« Roland grinste sie an. „Was führst du wieder im Schilde? Hat das was mit dem toten Mädchen zu tun?«
 
   Anke schüttelte den Kopf.
 
   „Sicherlich nicht, bestimmt nicht, aber ich hab so ein Gefühl, dass es eines Tages wichtig sein könnte ... ich weiß nicht, machs einfach, sobald du Zeit hast.«
 
   „Du weißt, Anke, wenn etwas Positives dabei herauskommt, landen wir beide in Teufels Küche.« »Na, jedenfalls sind wir da zu zweit.« Mit den Worten, „ich muss weiter«, stand sie auf und gab ihm einen Wangenkuss.
 
   „Genetische Fingerabdrücke dürfen in Deutschland nur auf Richterbeschluss hin genommen werden!«, flüsterte er ihr nach.
 
    Anke winkte und lächelte. „Deswegen sollst du ja deinen Mund halten!«
 
    
 
   Zu Hause holte sie den Brief hervor und schloss das Notebook an. Während es hochfuhr, schlürfte sie einen Kaffee und versuchte dabei, ihre Gedanken zu ordnen. Ihr Kopf ließ verlauten, dass Klaus Nett sie benutzen wollte, seine Ermordung von Unbekannt auf Nimmer Wiedersehen publik zu machen. Die CD war nur eine Beigabe zur Glaubhaftigkeit. Aber ihr Bauch gab vor, dass alles viel komplexer war, als sie im Moment annahm.
 
   Gesicht Professor! Querverbindungen. Wie hängt das alles zusammen? Verdammt, verdammt.
 
   Sie stand auf und tauschte den Kaffee gegen ein Bit sun aus dem Kühlschrank aus. Der milde Genuss würde sie etwas beruhigen. Mit schlechtem Gewissen, die geöffnete kleine Flasche in der Hand, äugte sie zum Fenster. Heut ist eine Ausnahme. Ich trinke sonst nicht am hellen Tag.
 
   Sie setzte die Flasche an die Lippen. Anke, die Säuferin. Darauf gönnte sie sich noch einmal einige Schlucke. Das kleine Fläschchen war immer so schnell leer. 
 
   Erneut las sie Klaus Netts Brief ... Vergangenheit ... spektakuläres Geheimnis der Familie Koll ... 19 Jahre zurück ...
 
   „Mann!«, polterte sie los, „du hättest etwas deutlicher sein können!«
 
   Lupara Bianca, wusste sie, ist die italienische Bezeichnung für einen perfekten Mord, bei dem die Leiche spurlos beseitigt wird und niemals mehr auftaucht. Dadurch gab man den Hinterbliebenen des Opfers nicht das Recht zu trauern, die Beerdigung des Toten wurde somit verwehrt. Der Gegensatz dazu hieß Lupara Rossa, die offene Ermordung von Kontrahenten.
 
   Sollte nett tatsächlich nie wieder auftauchen?
 
   Nach dem restlichen Schluck milden Genusses hoffte sie auf langsame Beruhigung ihrer Nerven. Schließlich erhob sie sich wieder.
 
   „Welche Fälle liegen in unmittelbarer Vergangenheit?«, formulierte sie laut und zählte auf. „KO-Tropfen? Nein, das geht schon seit einigen Monaten. Aber ein totes Mädchen, ein toter Engländer im Drogenzusammenhang, zwei tote Dealer, eine Irre namens Laura, ein merkwürdiger Bruder, damit zusammen wiederum eine verwirrte vermeintliche Tante, die aber mit aller Wahrscheinlichkeit die Mutter ist. In mittelbarer Vergangenheit haben wir Lauras ermordeten Vater, der laut Tochter ein Schwein war, ein Hausfreund … Rasch tippte sie den Namen Klaus Nett in die Suchmaschine und staunte nicht schlecht: Betreiber und Besitzer von zehn Nightclubs im Rhein- und Ruhrgebiet sowie in Holland, Amsterdam. Auch die Namen der jeweiligen Geschäftsführer teilten sich ihr mit. Aber direkt unter dem Namen Fabio Koll fand sie nichts in Zusammenhang mit diesen Nachtbars. Nirgends tauchte der Name auf, als würde es ihn gar nicht geben. Wie hatte Fabio einmal auf ihre Frage, ob er per Email erreichbar sei, geantwortet? „Nein, ich arbeite nicht übers Internet. Ich erledige alles dank und Kraft meiner Sprache.
 
   „Aha«, hatte sie geantwortet, „schlau, somit gibt es nichts zurückzuverfolgen. 
 
   So geht das nicht.
 
   Anke las erneut in dem Brief. Der erste Buchstabe habe ein V. Was fängt alles mit V an, du lieber Gott, Verbrechen, Verrat, Verstoß, Vandalismus ... Anke seufzte auf. Neunzehn Jahre zurück ... 1989, Verbrechen, V wie Verbrechen, V wie Verrat. Wurde Nett umgebracht, weil er etwas verraten hatte oder konnte? Es muss sich bei dem Geheimnis um ein Verbrechen handeln, etwa um den Mord an Vater Koll? Ein spektakuläres Phänomen, das es wert war, dafür zu töten. 
 
   Sie holte sich die Plauderszene mit Fabio Koll im Aktuell zurück. Dortmund, Bingo, in Dortmund, so hat er erwähnt, waren sie aufgewachsen. Wie anfangen? Peter Bender.
 
   Es dauerte einige, ungeduldige Versuche, bis sie ihren langjährigen Freund, den Rechtspfleger Peter Bender, an der Strippe hatte. In kurzen, präzisen Sätzen formulierte Anke, was sie von ihm wünschte. Bender versprach, jemanden vor Ort zu suchen, den er auf das neunzehn Jahre zurückliegende Verbrechen in Dortmund ansetzen könne.
 
   „Wie sieht es mit Revanche aus, Anke?«
 
   Natürlich, was immer du möchtest.«
 
   „Oh Anke, mein Schätzchen, ich mache mich sofort an deine Bitte.
 
   „Peter sei vorsichtig, aber erledige es gründlich und beeil dich!«
 
    
 
   Die Online-Archive der Ruhr-Nachrichten und anderer Zeitungen aus der Region hüteten nichts mehr über Verbrechen in Dortmund im Jahr 1989. Da müsste sie persönlich hin und im Archivar der Zeitungen suchen. Anke versuchte es bei den Wochenzeitschriften. Im Archiv von Der Spiegel fand sie einen Beitrag über einen Mordprozess vom September 1989. Ihre Augen suchten nur einen Namen. Als sie den nicht fand, klickte sie den Artikel weg. So hat das keinen Sinn. Sie begab sich zum Fenster, öffnete es weit und pumpte ihre Lungen voll Luft. Anschließend gönnte sie ihren müden Augen eine Dosis Sauerstoff, riss sie weit auf, rollte sie nach oben und unten und kreiste sie einige Male. 
 
   In Folge startete sie frisch aufgetankt hoffnungsvoll eine kostenpflichtige Suche in der G+J Pressedatenbank und wappnete sich auf unzählige Artikel aus über 150 Zeitschriften und Zeitungen. 
 
   Den Nachmittag über versank sie in den Bildschirm. Schließlich rieb sie sich die brennenden Augen. Wie viele Artikel sie überflogen, quergelesen, gelesen und gespeichert hatte, wusste sie nicht mehr. Obwohl sie über einen Mord in Dortmund 1989, also vor 19 Jahren, einiges entdeckt hatte, war ihr Fund im Grunde genommen negativ. In diesem Fall handelte es sich bei dem Ermordeten nicht um Vater Koll. Sie speicherte die Artikel auf ihre Festplatte und kopierte sie anschließend auf den Stick, stopfte ihn mit dem Notebook in die Tasche, zog sich rasch eine Jacke über und raste die Treppe herunter. Draußen glaubte sie, viel zu warm angezogen zu sein. Bis sie den Wagen erreichte, hatte sie erkannt, dass es nicht die Luft war, sondern ihr Körper die Wärme ausstrahlte. Sie öffnete die Wagentür, entledigte sich ihrer Jacke und warf sie auf den Beifahrersitz. Die Tasche folgte, dann rutschte sie hinters Steuer, steckte den Schlüssel ein und wollte starten. Nicht so hastig, Anke, ruhig, werde ruhig. Nach dieser Aufforderung ließ sie sich erst einmal zurückfallen. Eine Weile schloss sie die Augen. Zunächst durchzuckten sinnlose unbedeutende Fragen ihren Kopf und verschwanden. Allmählich gab sie sich der in ihr aufströmenden Ruhe hin. Und mit einem Mal füllte sich ihr Geist mit Erinnerungen der letzten Zeit. Jedes noch so winzige Detail passierte Revue. Stufenweise fügte sich in ihrem Kopf ein Puzzleteilchen an das nächstpassende. Ein Gesamtbild allerdings formte sich nicht. Noch fehlten dringend erforderliche Teile. Anke schlug die Augen auf und sah auf die Uhr. Mehr als eine Viertelstunde hatte sie ihrem Tagtraum nachgehangen. Es geht voran, weiter so.
 
   Obwohl es relativ kurzfristig war, rief sie nochmals Peter Bender an, um nachzufragen, ob er schon jemanden gefunden hatte. 
 
   „Ich habe in Dortmund einen Kollegen, der mir noch was schuldet. Er wird sich bemühen, aber er braucht Zeit. Das geht alles nicht so zack, zack!«
 
   „Schon gut, schon gut, Bussi und danke!«
 
    
 
   Noch immer startete sie ihren Wagen nicht. Überlegte. Im nächsten Moment fiel ihr Lauras Anruf ein. Sie klickte sich durch angenommene Anrufe. Als Lauras Nummer auf dem Display erschien, drückte sie diese kurz entschlossen. 
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   Nachdem Laura auf der Kellerebene des Anwesens alles für die Gäste hergerichtet, zwischendurch einige Male ihren Mageninhalt in die Toilettenschüssel abgegeben hatte, lehnte sie sich an die Spiegelwand. Im Geiste sah sie die Besucher, die immer lauter, betrunkener und verbissener ihrem Spiel nachgingen. Angewidert schluckte sie. Aber davon leben wir sehr gut, sagte eine Stimme in ihr. Die unangenehme Empfindung löste sich rasch auf. Nicht mehr lange, dachte sie, so hatte Fabio ihr gesagt. Auf einmal bemerkte sie, dass sie seit mehreren Tagen nichts mehr von Klaus Nett gehört hatte. Laura hoffte sogleich, dass es auf ewig sein würde. Hatte ihr Bruder das mit: Aber von der schlimmsten Sache bist du schon erlöst gemeint? Seine Worte hallten in ihr nach. Hatte er Klaus Nett für sie erledigt. Erledigt hieß in der Regel, dass jemandem etwas zustößt, was er nicht überlebt. Lauras Herz sackte in den Magen. Sie stürzte zurück nach oben. Sah rasch nach ihrer Mutter, die selig lächelnd in ihrem Zimmer im Sessel vor sich hinbrabbelte, als auch nach Paola, die noch immer im Bett lag, aber wach war und ein Buch las. 
 
   „Ich muss kur weg, und Fabio ist auch unterwegs«, rief sie Paola zu.
 
   Paola bewegte bejahend den Kopf, sah aber nicht von ihrem Buch auf.
 
   „Und trete Frau Möller nicht noch einmal im Pyjama entgegen, zieh dich an.«
 
   Paola nickte erneut. Laura war schon an der Tür, als Paola ihr nachrief.
 
   „Ich bin heute Abend mit Klaus ins Kino verabredet, hast du was von ihm gehört?«
 
   Laura zuckte erst zusammen, dann schüttelte sie den Kopf.
 
   „Ich versteh das nicht«, murrte der Teenager, „ans Handy geht er auch nicht. Das ist gar nicht seine Art.«
 
   „Er wird sich sicherlich melden. Der hat dich noch nie vergessen«, antwortete Laura und konnte einen ärgerlichen Ton nicht unterdrücken.
 
   „Bis später, Schatz, und pass auf Mutter auf, dass sie nicht wegläuft.«
 
   „Dann schließ sie doch ein.«
 
   „Das ist Freiheitsberaubung.«
 
   „Du übertreibst. Übrigens, teilweise schleicht sie hier im Haus umher, dass ich mich fürchterlich erschrecke, wenn sie plötzlich wie ein Geist vor mir steht.«
 
   „Ich weiß, deshalb pass auf, dass sie dabei im Haus bleibt.«
 
   „Und außerdem schließt Fabio sie ja auch ein«, schmollte Paola.
 
   Laura wandte sich ab und murmelte abfällig „Fabio.«
 
    
 
   Vor Dr. Wolf Heinzgens Tür überfiel Laura unvermittelt Angst vor ihrer eigenen Courage. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, einfach loszufahren? Was?, wenn er gar keine Zeit für sie hatte? Womöglich verärgert war, nachdem Fabio ihm so schroff weitere Termine abgesagt hatte. Nun aber stand sie hier und drückte auf die Klingel, wenngleich ihr das Herz bis zum Hals schlug. Laura empfand sich viel zu nervös, kam sich vor wie ein Teenager bei der ersten Verabredung. Der verständnisvolle Dr. Heinzgen mit den warmen braunen Augen beherrschte häufig ihre Gedanken. Aber er gehörte der Journalistin. Es war verrückt, dass sich ihre Wege ständig kreuzten. „Jetzt bin ich sogar noch an ihren Mann geraten«, murmelte Laura und zuckte zusammen, als die Tür aufschnappte. Vorsichtig drückte sie dagegen, als erwarte sie etwas Unangenehmes. Laura horchte in den Flur hinein, aber sie hörte keine Schritte. Mit einem Schubs stieß sie die Tür ganz auf. Die Sitzgruppe weiter innen in dem schwach beleuchteten Flur zeigte sich verweist. Auch von Dr. Heinzgen war nichts zu sehen und zu hören, aber irgendjemand musste ja die Tür aufgedrückt haben. Hinter ihr fiel die Haustür zu. Laura sah sich erschrocken um. Noch konnte sie raus. Aber wie von einem unsichtbaren Faden gezogen schob sie sich bis zur Sitzecke und hockte sich, bereit, jeden Moment aufzuspringen, auf die Kante eines der Sessel. Hoch sensibilisiert auf Geräusche vernahm sie durch die gegenüberliegende Tür eine männliche Stimme. Sie kam näher und die Tür öffnete sich auch sogleich. Ein junger Mann trat heraus und starrte sie unverhohlen an. Über seine Schulter hinweg traf ihr Blick Dr. Heinzgen. Wenn er überrascht war, sie hier zu sehen, hielt er es gut versteckt. Er nickte dem scheidenden Patienten zu. Laura hielt ihre Augen auf Dr. Heinzgen gerichtet. Der Psychologe lehnte sich an den Türrahmen und sah sie ebenfalls unverwandt an, als suche er nach einer erklärenden Information in ihrem Gesicht. Aber Laura blieb stumm, saß einfach da und erwiderte seinen Blick. Plötzlich schoss ihr alles Blut, das in ihrem Körper unterwegs war, ins Gesicht. Gleich würde sie von dem heranrasenden Anfall ohnmächtig werden und ihr Kopf vor Hitze explodieren. Sie hatte vergessen, ihn mit Haaren zu bedecken. Wie von selbst fuhr ihre Hand zu dem flaumigen Schädel, während ihr vor Scham Tränen in die Augen jagten und ihre Wangen herunterrollten. 
 
   „Oh mein Gott«, schluchzte sie.
 
   Sofort war Dr. Heinzgen bei ihr, führte sie ins Therapiezimmer und bugsierte sie sanft in den Korbsessel. Anschließend reichte er ihr das bereitliegende Päckchen Papiertaschentücher.„Beruhigen Sie sich. Es ist halb so schlimm, vor allem, wenn Sie es jetzt erst bemerkt haben.«
 
   „Aber ich muss gleich wieder raus«, schluchzte Laura.
 
   „Da finden wir eine Lösung«, beteuerte der Therapeut seelenruhig. „Sprechen Sie, ich habe nicht lange Zeit. Der nächste Patient kommt in einer halben Stunde.«
 
   „Ich bin völlig verwirrt. Ich weiß gar nicht, wie ich hierher gekommen bin. Es ging automatisch.«
 
   „Was ist passiert?«
 
   „Ich ...«, sie stoppte und putzte sich die Nase, um Zeit zu gewinnen. Strapazier ihn nicht zu sehr, konnte sie noch denken, bevor ihr einige Sekunden schwindelig wurde, weil sie zu viel Kraft durch die Nase geschossen hatte.
 
   „Ich muss einfach reden! Und Sie müssen doch schweigen«, sagte sie mehr als sie fragte.
 
   Dr. Heinzgen nickte kaum wahrnehmbar. Sein Kopf neigte sich leicht und seine Augen, empfand Laura, forderten sie auf, endlich zu sprechen. 
 
   „Ich ..., wir, mein Bruder und ich, sind schuld am Wahnsinn unserer Mutter.« 
 
   Dr. Heinzgen kräuselte die Stirn. „Sagten Sie nicht, Ihre Eltern seien ...«
 
   „Ja, aber das stimmt nicht!«, rief Laura aus. „Ich habe gelogen, gelogen! Mein Leben ist eine einzige Lüge! Ich kann so nicht mehr weiter machen! Obwohl ...«, sie hielt einen Augenblick inne, „Fabio hat gesagt, nicht mehr lange.«
 
   Darauf ging Dr. Heinzgen nicht ein, stattdessen wollte er wissen: „Warum ist Ihre Mutter, wie Sie es nennen, wahnsinnig geworden?«
 
   Laura funkelte Dr. Heinzgen an. Jetzt sagte sie die Wahrheit und der Mann schien ihr nicht zu glauben.
 
   „Ich nenne ...«, betonte sie, „es nicht nur so, es ist so, verdammt. Der Gefängnisaufenthalt, durch all das Schreckliche, was geschehen ist.«
 
   „Wer hat Ihren Vater ...«, Dr. Heinzgen legte eine kleine Pause ein, ehe er in ruhigem Ton weiter nachhakte, „das Schwein, wie Sie ihn betitelt haben, ermordet?«
 
   Laura holte Luft, entsetzt über das, was sie gerade hörte, über das, was sie selbst gesagt hatte. Aber sie wollte doch reden und der Therapeut musste schweigen, doch sie hatte ihr Wort Fabio gegenüber gebrochen. Eine unsägliche Angst ergriff sie.
 
   „Ich kann nicht weiter sprechen.«
 
   „Wie ist was geschehen?«
 
   Laura schwieg beharrlich. In die Stille lärmte ihr Handy. 
 
   „Entschuldigung«, sagte sie verlegen, zog es aus der Tasche, warf einen kurzen Blick auf das Display und runzelte die Stirn. Die Nummer kam ihr bekannt vor und plötzlich wusste sie es. Die Frau des Therapeuten rief an. Wie makaber. Laura verharrte noch eine Weile stumm in ihrem Sessel, obwohl sie das Handy längst zurückgesteckt hatte. Schließlich schien es Dr. Heinzgen zu dumm zu werden. Sie wusste, dass er weiter geschwiegen hätte, säße ihm nicht der nächste Patient im Nacken.
 
   „Sie müssen nicht weiter sprechen. Aber Sie könnten einen Teil Ihrer Last ablegen.«
 
   Laura überlegte, das klang ihr einleuchtend, und er hatte Schweigepflicht. Sie konnte, ja, aber wie käme ich Fabio gegenüber mit meinem Verrat zurecht?, haderte sie mit ihrem Wunsch, sich auszusprechen. Einfach alles, gnadenlos alles. Ihr rollten erneut die Tränen. 
 
   „Entschuldigen Sie, ich kann es noch nicht.«
 
   Damit stand sie auf. Auch Dr. Heinzgen erhob sich. Während sich Laura verabschiedete und versprach, bis zum nächsten Termin sicherlich innerlich weiter zu sein, ließ sie mit der linken Hand wie beim letzten Mal einen 200 Euro Schein auf den Tisch gleiten. Und wie beim letzten Mal, so wusste sie ohne sich umzudrehen, stand Dr. Heinzgen im Flur und sah ihr nach. Diesmal, so dachte sie traurig, würde er vergebens warten, dass sie impulsiv etwas offen legte. Nein, etwas verriet, verbesserte sie ihren Gedanken. 
 
   „Laura!« 
 
   Sie drehte sich um. Dann schnellten ihre Arme wie zum Fang vor und ihre Hände schnappten  noch rechtzeitig die Baseballkappe, die ihr Dr. Heinzgen zuwarf. Dankbar lächelte sie ihn an. Er hatte es nicht vergessen. Sie wäre beinahe abermals kahlköpfig auf die Straße gegangen.
 
    
 
   Zu Hause kam ihr Paola mit tränennassen Wangen entgegen gerannt. Ihre Augen fassungslos.
 
   „Laura, oh Gott, ich habe schon überall gesucht. Es ist, als hätte der Erdboden sie geschluckt.«
 
   „Sag bloß nicht, Mama ist verschwunden?«
 
   Paola nickte schuldbewusst. In der nächsten Sekunde klatschte Lauras Hand auf Paolas Wange. Das Mädchen erschrak fürchterlich und Laura noch mehr. Sofort schloss sie ihre Arme um das zitternde Kind.
 
   „Es tut mir leid, verzeih, verzeih«, jammerte Laura und fragte, ob die Polizei verständigt sei?
 
   „Nein, noch nicht, ich wollte auf dich warten.
 
   „Das war gut, wir müssen sie selbst finden.
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   „Fantastisch siehst du aus, lass dich anschauen. Warum trägst du nicht öfter Anzug?«
 
   Wolf betrat vor ihr die Business Bar. Anke folgte ihm in der Weise, als würde sie nicht zu ihm gehören. Unauffällig beobachtete sie, wie er sich einen Platz an der Bar suchte. Sofort näherte sich eine fast barbusige Schwarzhaarige in einem Gaga-Fummel. Anke knirschte mit den Zähnen, als sich die Bardame zur Bestellaufnahme weit über die Theke beugte, um ihrem Mann einen großzügigen Einblick zu gewähren. Zwei Kolleginnen im ähnlichen Dress bemühten sich hinter der Bar um die weiteren männlichen Gäste. Anke suchte sich ihren Platz so, dass ihr nichts in der verspiegelten Rückwand der Bar entging. Zudem blickte sie von hier, wenn sie wollte, in Wolfs vor lauter Anspannung noch attraktiveres Gesicht. Er zwinkerte ihr in der Spiegelwand zu. Es dauerte nicht lange, bis Walter Bruns, die Vertretung, sie ausgemacht hatte und an ihren Tisch trat. 
 
   „Und?«, fragte Anke seiner Begrüßung zuvor kommend, „wissen Sie nun, wann Ihr Chef zurückkommt?«
 
   Was er ja nicht kann, weil er tot ist, aber weiß er das?
 
   „Meine Dame, erst einmal einen guten vergnüglichen Abend.«
 
   „Ebenfalls.« 
 
   Erwartungsvoll starrte sie in sein Gesicht. Es schien ihr noch aufgeschwemmter als das letzte Mal. Zuviel Alkohol. Erst jetzt zuckte Bruns auf ihre Frage mit den Schultern.
 
   „Tut mir leid. Ich weiß nicht, wann er zurückkommt und auch sonst kann ich Ihnen wenig Neues berichten. Die Polizei macht hoffentlich ihre Arbeit.«
 
   Mit einem Mal waren gedämpfte Geräusche von der Bar zu hören. Anke stand bereits in den Startlöchern, riss sich aber zusammen. Zwei Männer hatten den zappelnden Wolf in die Mitte genommen. Zwei weitere bauten sich breitbeinig vor ihm auf, damit er nicht entwischen konnte. Mit Sorge verfolgte Anke, wie Wolfs Augen verzweifelt hin und her rasten und sich sein Gesicht vor Wut verzerrte.
 
   Verdammt noch mal, und ich habe ihm noch versichert, dass ihm hier keiner an den Kragen geht.
 
   Einige der Gäste erhoben sich, als wollten sie eingreifen. Die Situation war bestimmt kontraproduktiv für das Image der Bar. Die Vertretung stürzte Richtung Theke. Anke hielt die Luft an, erhob sich und wollte endlich, egal, ob ihre gemeinsame Tarnung aufflog oder nicht, ihrem Mann durch die Tischreihen zur Hilfe eilen. Da erschien wie aus dem Nichts Fabio Koll auf der Bildfläche. Wie angewachsen blieb Anke stehen. Er wies die Männer an, Wolf auf der Stelle loszulassen. Anke sah baff zu, wie Fabio Koll entschuldigend seinen Arm auf Wolfs Schulter legte und sie anschließend zusammen an der Bar Platz nahmen. Sekunden später landete vor beiden Männer ein Glas Whisky. Wolf hasste das Zeug, aber er trank ihn.  Zu gerne hätte Anke sich sofort in ein Mäuschen verwandelt, um zu hören, über was die beiden miteinander sprachen. Beunruhigt kehrte sie an ihren Tisch zurück und wartete, was weiter passieren würde. Inbrünstig hoffte sie, dass Bruns nicht zurückkommen würde und sie womöglich noch mit Fabio bekannt machte. Aber es war zu spät. Als hätte sie Signale ausgesendet, drehte Fabio sich in ihre Richtung, stutzte, wandte sich erneut zu Wolf, sagte etwas zu ihm, erhob sich und stand einige Sekunden später vor ihr. Sie sah im Wandspiegel, dass Wolf sie beobachtete. 
 
   „So eine Überraschung«, begrüßte Fabio sie, blieb aber stehen. „Beruflich hier?«
 
   „Nein, ich wollte nur mal etwas elitäre Luft schnuppern«, entgegnete sie zynisch.
 
   Fabio schüttelte in scheinbarer Verzweiflung den Kopf und meinte: 
 
   „Oh, immer noch so bissig.«
 
   Anke reagierte nicht. Es folgte eine bedrückende Pause, ehe Fabio fragte, ob sie einen Drink wolle. Anke lehnte ab, fragte stattdessen zum Schein, wann der Geschäftsführer zurückkommt? »Oder nehmen Sie jetzt hier die Stellung von Klaus Nett ein?«
 
   Fabio lächelte sie breit an. Anke starrte einige Momente wie hypnotisiert auf seine Lippen. 
 
   „Im Gegenteil. Ich dachte, ich würde ihn hier antreffen, aber er scheint verreist.«
 
   Für einige Sekunden glaubte Anke ihm tatsächlich, bis ihr altes Misstrauen ihm gegenüber erwachte. Ein Schauspieler. 
 
   „Scheint wohl für länger zu sein«, überlegte Anke laut.
 
   Fabio zuckte daraufhin nur die Schultern.
 
   Hast du ihn umgebracht? Ich muss Hauff von dem Brief erzählen. Aber wenn es nun nicht stimmt? Nein, sonst wäre Fabio nicht hier. Er weiß genau, dass der Freund der Familie nicht zurückkommt. Ich bin seine Rache. Wie makaber.
 
   „Kann ich noch etwas für Sie tun?«, fragte Koll in einem Ton, der deutlich machte, dass er sich lieber in den Finger schnitt als ihn für sie zu rühren. Und so wies er auch gleich, ohne eine Antwort abzuwarten, mit der Hand zur Theke, entschuldigte sich und wechselte rüber zu Wolf. Die Männer sprachen noch einige Worte, bis Wolf vom Barhocker rutschte und sich mit Handschlag verabschiedete. Anke wartete weitere zwei Minuten, ehe sie sich erhob und sich ebenfalls auf den Ausgang zu bewegte. Auf dem kurzen Weg stellte sie sich innerlich auf einen heftigen Dialog mit Wolf ein. Doch als sie aus der Tür ins Freie trat, hörte sie einen Motor aufheulen. Sie sah nur noch, wie Wolf in sekundenschnelle in einen dunkelfarbigen Van gezerrt wurde. Die hintere Tür, die Wolf verschluckt hatte, noch nicht völlig zugezogen, brauste der Wagen davon, als sei der Teufel hinter ihm her. Bestürzt und wie versteinert starrte Anke dem Van hinterher, ohne zu verstehen, was hier vor sich ging. 
 
   Wie lange sie gebraucht hatte, um wieder einen einigermaßen funktionierenden Kopf zu bekommen, wusste sie nicht. Immerhin versetzte er sie in die Lage, gehetzt in alle Richtungen zu spähen. Auf sie schien es jedoch keiner abgesehen zu haben. Oh Gott, lass ihn nicht in irgendeinem Tümpel ... Das zu Ende zu denken, war ihr unmöglich. Ich finde ihn! Sie stöhnte auf, fasste sich an die Stirn und taumelte einige Schritte vor. Nach dem Adrenalinstoß versank sie in innerer Hitze. Unvermittelt erinnerte sie sich, was die Gestütsfrau vom Hubertushof gesagt hatte, .... all diese Limousinen mit dunklen Fenstern. Es wirkte düster und geheimnisvoll. 
 
   Auch dieser Van oder war es eine Limousine?, in der jetzt ihr armer Wolf saß, hatte eine dunkle Verglasung gehabt. Anke rannte zu Wolfs schwarzem Porsche, mit dem sie gekommen waren. Ich hab ja gar keinen Schlüssel. Sie rief Dietrich Hauff zu Hause an. Kaum hatte er seine verschlafene Stimme erhoben, platzte Anke mit dem raus, was in den vergangenen Minuten passiert war. Und Hauff schimpfte zu Recht mit ihr.
 
   „Verdammtes Weib, wenn du schon immer alles auf eigene Kappe machen musst, warum dann nicht gestern Abend, da waren zwei von unseren Männern anwesend, um den Laden zu beobachten.«
 
   „Mein armer Wolf.«
 
   Sie wusste nicht, ob Hauff vor Mitgefühl aufstöhnte oder aus Frust. 
 
   „Also, Dietrich, bitte lass den Laden hochgehen und such meinen Mann.«
 
   Hauff stöhnte wiederum auf. Eins nach dem anderen. So schnell geht das nicht.«
 
   „Was brauchst du denn noch für Beweise?«, ärgerte sich Anke. „Dann suche ich Wolf eben selbst!«
 
   Mit dem nächsten Anruf bestellt sie ein Taxi. Kaum hatte sie das erledigt, meldete sich ihr Handy. Birgit klang besorgt.
 
   „Hey, wart mal, Dietrich meint, du bringst dich wieder mal in Teufels Küche.« 
 
   Anke verdrehte die Augen. „Klar doch, aber vorher muss ich eben noch nach Hause, den Autoschlüssel vom Porsche holen, wieder zurück zur Business-Bar zum Wagen und dann geht‘s los. Ich muss Wolf suchen, einfach etwas tun, weiß aber noch nicht ... ach es wird sich schon finden, schlaf gut.«
 
    
 
   Als das Taxi sie vor ihrer Tür entließ, empfing Birgit sie. Anke sah sie verblüfft an, verspürte aber keine Lust, sich mit ihr anzulegen. Wie ein Wachhund stieg Birgit hinter ihr die Treppe hoch. Erst oben unter dem Dach traf Anke die Verzweiflung mit voller Wucht. Und als hätte sie diese umgehauen, taumelte sie und hielt sich an ihrem Schreibtisch fest. Mein Gott, von Neuem hatte sie ihn in was reingezogen. Er würde sie verfluchen. Anke fühlte sich krank vor Angst um Wolf. Birgit stand breitbeinig und mit entschlossener Miene vor ihr.
 
   „Birgit, meine liebste Freundin«, muckte Anke auf, „ich werde ihn suchen. Du kannst mich nicht ab-, sondern höchstens aufhalten.«
 
   „Das ist auch schon was. Heute Nacht machst du nichts mehr. Die Polizei ist auf dem Weg in die Bar, um nachzuforschen. Du kannst dich beruhigen. Es wird sich gekümmert und du solltest ein paar Stunden schlafen. Ein müder Geist birgt eine Gefahr.« 
 
   „Mein Handy!«, rief Anke, „hoffentlich ...«
 
   Kaum hatte sie die Empfangstaste gedrückt, klang ihr eine vertraute Stimme entgegen. Sie lächelte zu Birgit, die gespannt zu ihr herüber sah.
 
   „Er steht vor dem Haus, oh mein Gott.« 
 
   Anke fegte zur Tür und drückte auf den Türöffner. Dann riss sie die Wohnungstür auf und beugte sich übers Treppengeländer. Sie hörte Wolf langsam mit schweren Schritten nach oben kommen. Wie lange war er nicht mehr hier? 
 
   Als er den obersten Stock erreicht hatte, wollte sie ihn spontan umschlingen und warf ihre Arme vor. Er schob sie beiseite und ging an ihr vorbei in die Wohnung. 
 
   „Hallo Birgit«, grüßte er so beiläufig, als sei es selbstverständlich, sie des Nachts hier anzutreffen.
 
   Anke war zu erleichtert, um unwirsch auf seine Spitze zu reagieren, folgte ihm zurück in ihre Behausung und schloss leise die Tür. Dann drehte sie sich zu ihm um. Sie wartete auf etwas und dann kam es.
 
   „Ich wollte mich nur bedanken, dass du mich mal wieder so richtig krass reingerissen hast.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach, was quatsche ich denn hier für einen Blödsinn.« Sein harscher Ton wechselte ins Süffisante. „Dich, mein roter Engel, trifft doch gar keine Schuld.«
 
   Anke neigte den Kopf. Skeptisch sah sie ihn an. Geht es ihm noch gut? Was haben sie mit ihm gemacht? Wolf ließ sich weiter aus.
 
   „Wir sind selbstbestimmte Wesen, und ich bin der Idiot, weil ich deinem herzerweichenden Blick mit deinen verfluchten Augen nicht widerstehen konnte!«
 
   Anke öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Wolf hob einen Arm. „Schweig, sag jetzt bloß nichts.«
 
    Sie warf Birgit einen Seitenblick zu, die daraufhin ihr Gesicht verzog.
 
   „Ich Idiot!«, stöhnte Wolf und raufte sich im wahrsten Sinne des Wortes die Haare. Anke sah ihm stumm zu. Er drehte sich um die eigene Achse und meinte derweil: „Die Mafia lässt grüßen.«
 
   „Das ist ein Witz, nicht?«, murmelte Anke.
 
   Wolf grinste. „Ich habe sogar eine Einladung ...« Er hob sofort abwehrend die Hand, „... aber da gehe ich nicht hin. Ich verreise lieber!« 
 
   Zu Birgit gewandt schimpfte er:„Und du, sag deinem Mann, er soll den Laden ausheben, und zwar bitte alle daran Beteiligten, bevor sie sich uns vornehmen können.«
 
   „Die sind schon dabei!«, ließ Anke wissen. Statt des erwarteten Kusses hatte er sie mit Worten geschlagen. Wie soll ich mich denn jetzt fühlen?
 
   „Schon dabei? Das ist beruhigend, gute Nacht, die Damen.« 
 
   „Halt, noch nicht!« Anke war in Sekundenschnelle an seiner Seite. „Was haben Sie mit dir angestellt, ich meine, dass du so un...?«
 
   „Angestellt?«, wiederholte Wolf theatralisch. „Wir haben eine harmlose Spazierfahrt in die dunkelste Finsternis inklusive übelster Bedrohung unternommen.«
 
   „Oh Gott!«
 
   „Das dachte ich auch. Mir wurden die Augen verbunden, Quizfragen gestellt und sie haben mich ständig mit dem Namen Mario Busso gelöchert.« 
 
   „Wie kamen sie denn auf den?«, wunderte sich Anke laut.
 
   Wolf stieß die Luft aus. „Das war alles sehr angenehm, sehr angenehm.« Er ließ mit großen Halsbewegungen seinen Kopf kreisen, als wolle er prüfen, ob noch alles funktionierte. „Ja, so kam ich ins Grübeln. Entweder kapituliere ich oder ich bleibe bei dem eingeschlagenen Weg. Und in dem war ich dann wohl so überzeugend, dass sie glaubten, einen neuen Kunden für ihr Treiben gewonnen zu haben.« 
 
   „Gratuliere«, sagte Anke mit Bewunderung in der Stimme. „Und was war an der Bar geschehen?«
 
   „Einiges.«
 
   „Hast du dich da denn so blöd angestellt?«
 
   Diese Annahme schien zu viel für Wolfs marode Nerven. In der nächsten Sekunde hatte sie sein Gesicht dicht vor ihrer Nase. Seine Worte klangen so scharf, dass sich ihr Herz zusammenzog. 
 
   „Du mit deinem verdammten investigativen Journalismus. Ich wusste doch, warum ich mich nicht mehr einlassen wollte. Jedes Mal die gleiche Scheiße!«, fluchte er und hob aufgebracht seine Arme. Anke zuckte und versuchte, seinen gestikulierenden Händen auszuweichen.
 
   „Jetzt hör auf damit, verdammt noch mal, sag lieber, was passiert ist.«
 
   Wolf blickte sie mürrisch an. Zunächst schmollte er eine Weile.
 
   „Nun ja, erst sah es so aus, als würde es an der Bar klappen. Die Schwarze hat gelächelt, verschwörerisch genickt und auf meine Frage nach Drogen gemeint, sie höre mal nach. Dann ist sie verschwunden und mit einem Mann wiedergekommen. Der wollte wissen, wer mich geschickt habe. Daraufhin habe ich einfach den italienischen Namen genannt, den ich vor Kurzem irgendwo gehört hatte.
 
   „Mario Busso?«
 
   „Nein, nur Mario«, wehrte Wolf ab.
 
   Anke schnaubte.
 
   „Sehr bald sind dann dieses Quallengesicht und die anderen Kerle aufgetaucht. Der eine Typ hat mich so merkwürdig abschätzend angesehen, als hätte er überlegt, was es koste, mich umzubringen«, knurrte Wolf. Und dann fragte er: Busso? Mario Busso? Da hab ich eben genickt. Bingo, habe ich gedacht, wenn sie einen mit dem Namen kennen, dann bin ich glaubhaft.«
 
   „Jetzt versteh ich«, meine Anke unheilschwanger. „Da hast du absolut ins Schwarze getroffen.«
 
   Wolfs verständnisloser Blick bohrte sich in ihr Gesicht. Sie presste ihre Lippen zusammen, zog die Brauen hoch, kräuselte mehr als sonst ihre Stirn und sah ihn an.
 
   „Ach Wolf, einer der ermordeten Mafiadealer heißt Mario Busso. Hatte ich das denn nicht erwähnt?« Nein, habe ich nicht, ich Hirnkuh.
 
   Wolf starrte sie an, als hätte sie ihn über den Einsturz seines denkmalgeschützten Hauses informiert. Schnell erholte sich Anke von ihrem Selbstvorwurf und wandte sich der Realität zu.
 
   „Fakt ist, dass diese edle Nachtbar etwas mit Drogen und der Ermordung der beiden Dealer zu tun hat. Das zu wissen, verdanke ich dir. Das ist doch schon mal was.«
 
   „Oh ja, meine Dame, mehr als ein Leben.«
 
   Ohne den Frauen noch einen Blick zuzuwerfen, eilte er zur Tür.
 
   „Augenblick noch, bitte!«
 
   Wolf drehte sich verdrießlich um. 
 
   „Dieser Mann in der Bar, der dich aus der peinlichen Lage gerettet hat, hat der sich dir vorgestellt?«
 
   Er blickte drein, als müsse er erst einmal darüber nachdenken. 
 
   „Und ..., hat er ...?«, piekste Anke ihn weiter und wusste bereits die Antwort.
 
   Wolf schüttelte den Kopf. „Das ist mir bisher noch gar nicht aufgefallen.«
 
   „Aber die Kerle, die dich in den Wagen gerissen haben, hat mit Sicherheit dieser Mann hinter dir hergeschickt. Ist dir das klar?«
 
   Wolf nickte. 
 
   „Also, dann halt dich fest. Der Typ ist Lauras Bruder, Fabio Koll.«
 
   „Ach ...« Wolf wurde ein wenig blasser, „ach!«, und schien in Gedanken zu versinken. 
 
   „Der Finanzier«, setzte Anke noch hinterher. 
 
   Wolf trabte zurück ins Zimmer und ließ sich auf Ankes Bettkante nieder.
 
   „Das ist ja interessant«, gab er schließlich von sich und sackte mit dem Oberkörper auf das frisch bezogene, schmeichelnde Bett. 
 
   „Ruf dein Männe noch mal an«, forderte Anke Birgit auf. 
 
   „Wieso denn, er weiß doch Bescheid!«
 
   „Aber nicht das jetzt. Zudem sollte er wissen, dass Wolf zurück ist.«
 
    
 
   Das schien Birgit zu überzeugen. Sie schaltete das Mikro am Hörer ein und berichtete in knapper Form, was sich zugetragen hatte. Anke lauschte so nebenbei dem Gespräch der beiden. Erst als Dietrich in einem Ton, der Erstaunen und Ungläubigkeit hören ließ, wiederholte: „Wolf hat eine Einladung?«, richtete Anke die Ohren auf. In ihrem Kopf bauten sich blitzschnell die ersten Gedanken auf. Anke hörte Dietrich schnaufen. Schließlich meinte er in einem vielsagenden Ton. „Das ist gut, das ist sogar sehr gut.« 
 
   „Wie!«, rief Wolf und sprang ruckartig aus den Kissen. Taumelnd stand er da, schloss die Augen und hielt sich die Stirn fest.
 
   »Wie hat er das gemeint, das ist gut, sogar sehr gut?«
 
   Anke warf Birgit rasch einen Blick zu. Auch sie schien erfasst zu haben, dass ihr Mann womöglich im Zusammenhang mit Wolfs Einladung etwas im Schilde führte, dass die Ermittlungen voranbringen könnten. Bei Wolf, so kam es Anke vor, dämmerte es nur langsam. Als der Groschen gefallen war, hob er sofort protestierend beide Hände.
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   Den ganzen Tag hatte Laura nicht zurückgerufen. Anke überlegte, ob sie es erneut versuchen sollte. Was war mit ihr? Für Anke war Laura derart psychisch krank, dass sie die junge Frau am liebsten in einer Klinik gewusst hätte. 
 
   Der Abend kündigte sich langsam mit weiß-grauen Wolkenformationen an, die sich teilweise vor die Sonne geschoben hatten. Was tun? Redaktion? Kaum hatte sie es gedacht, rief ihr Redaktionsleiter an und meinte, sie wegen ihres häufigen Fernbleibens noch geschwind vor Redaktionsschluss zurechtweisen zu müssen. Anke hasste nicht nur diese Art an ihm. Seitdem sie nicht mehr als freie Mitarbeiterin tätig war, nahmen diese Attacken zu. Dabei hatte sie ernsthaft geglaubt, ihn mit ihrem Wangenkuss besänftigt zu haben. Birgit würde seinen Anruf bestimmt als einen hilflosen männlichen Kontaktversuch bezeichnen. Anke grinste breit vor sich hin bei dem Bild, wie Trenck versuchte, sich ihr zu nähern. Es gelang ihr, ihn mit Süßholzraspeln zu beschwichtigen und kündigte ihm als i-Tüpfelchen eine gute Story an. 
 
   „Nein, die Katze lasse ich noch nicht aus dem Sack.«
 
    
 
   Wie sehr sehnte sie sich nach einem Gespräch mit Wolf und sah sich bereits vor der Tür stehen. Doch sie gab ihrem Wunsch nicht nach, zu ihm zu fahren. Erneut bei ihm aufzutauchen, wäre für Wolf gewesen, Wasser ins Meer tragen. Eine Weile überlegte sie, bis sie sich entschloss, nach oben zu fahren. Nach oben war für sie Auf Kirres über Remagen. Mal sehen, ob ich Laura antreffe.
 
    
 
   Anke parkte an der Ecke, wo der Weg zum Hubertushof abbog. Schon als sie das erste Mal mit Sandra und ihrer Tochter hier war, hatte diese Landschaft eine stille Sehnsucht in ihr hinterlassen. Das erkannte sie allerdings erst in diesem Augenblick. Heute bot der weißgraue, mit fast schwarzen Wolken vermischte Himmel über dem Rhein einen geheimnisvollen Anblick, der sie gefangen nahm. Mit der Nase schnupperte sie die Abendluft und stellte sich mit geschlossenen Augen vor, wie es über den Wolken weiterging und hatte dabei den Song von Reinhard May in den Ohren. Über den Wolken muss die Freiheit wohl grenzenlos sein. Alle Ängste, alle Sorgen, sagt man, blieben darunter verborgen und dann würde, was und groß und wichtig erscheint, plötzlich nichtig und klein. Der Blick auf den Drachenfels unter diesem geisterhaft bewölkten Himmel ließ sie nach einer längeren Betrachtung trübsinnig werden. Eine ermüdende Schwere senkte sich über sie. Entsprechend bewegte sie sich und ließ ihren Kopf kreisen. Es war still auf Auf Kirres. Einsam hier. Um Viertel nach neun geht die Sonne unter. Ein traurig-schöner Fleck. Ich bin furchtbar sentimental.
 
   In ihrer angegriffenen Stimmung kamen ihr die Tränen. Mit schwimmenden Augen schaute sie über das Gerstenfeld zum Koll-Haus. So friedlich in die Natur eingebettet. In langsamer Fahrt näherte sich eine Limousine dem Haus. Fabio? Aus der Entfernung konnte Anke den Fahrer nicht erkennen. Doch als Laura in der Haustür erschien und dem Wagen entgegensah, bis er in der Garage verschwand, glaubte Anke sicher, dass es der Hausherr war. Anscheinend ist Laura wohlauf. Also nun doch zu Wolf, das Gespräch suchen.
 
    
 
   Einige Zeit später überquerte sie nichts ahnend die Poppelsdorfer Allee, als sie stutzte. Wolf und Babette von Preuen traten just aus dem Haus. Die beiden schienen so vertraut. So glückselig. So entrückt. So erfüllt von Hochgefühl - Anke suchte nach weiteren Beschreibungen für den Gemütszustand der beiden, aber ihr Gehirn streikte. Ob sie direkt aus dem Himmelbett kommen?
 
   Betäubt schloss sie die Augen. Wie in einer Momentaufnahme sah sie Wolf und Babette leidenschaftlich stöhnend ihre entblößten Körper eng umschlungen unter dem seidenen Himmel wälzen. Glaubte, das leise Knarren des Bettes zu hören.
 
   Eine fürchterlich grelle Hupe hätte sie fast umgebracht. Zitternd schreckte sie aus ihren Gedanken, sprang zurück auf den Gehweg und knickte zu allem Überfluss noch um. Während sie ihren Knöchel rieb, folgten ihre Augen den beiden Menschen, die wie Stacheln in ihrer Seele saßen. Keiner von ihnen hatte sich bei dem unüberhörbaren Hupton umgedreht. Auf der einen Seite ärgerte es sie, weil es zeigte, wie innig sie sich selbst genug waren. Auf der anderen war sie froh darüber. Sie hätte ein ziemlich wunderliches Bild abgeben. Was jetzt? 
 
   Anke sah sich um. Weil niemand in ihrer Nähe weilte, schimpfte sie laut. „Wie konnte ich so bescheuert sein und glauben, Wolf sei auf dem Rückweg zu mir. Eingebildete Kuh. Aber trotzdem ...«, beharrte sie in wachsender Verzweiflung laut und deutlich, „hat er meinetwegen die Sache in der Business Bar mitgemacht.«
 
   Also kann Frau BvP noch nicht all seine Gefühle erobert haben. Anke schwang zwischen Resignation und Gegenangriff. Kampf um Wolf, mein Gott, nie hätte ich gedacht, dass mir das eines Tages passieren würde. Er hat gesagt, er liebt mich. Und gestern Abend noch ...Wie in alten Zeiten, wenn sie ausnahmsweise in ihrem Appartement übernachten musste, hatten sie noch miteinander telefoniert. Er geklagt: „Dietrich Hauff hat mich gebeten, diese ominöse Einladung anzunehmen. Er ist scharf darauf, wenigsten einen der Morde aufzuklären, meint, die Mutter des toten Mädchens und die Presse lägen ihm schwer im Magen.«
 
   Und ...?«, hatte sie aufgeregt nachgehakt.
 
   „Ich bin doch nicht lebensmüde«, hatte er wie aus der Pistole geschossen erwidert. „Außerdem müsste ich erneut ...« und er hatte leicht gelacht, „ ... in den dunklen Wald. Dort würden sie mich dann aufgabeln, die Augen verbinden, etc. So ähnlich hat das geklungen. Nein, nicht noch einmal das Ganze.«
 
   „Und die Polizei will sich dann an euch hängen?«
 
   Es kam so etwas wie ein zustimmendes Gemurmel zurück. 
 
   „Wolf ...«, hatte sie aufbegehrt und nach Luft geschnappt, „... du musst das für Hauff und vor allem für die Gerechtigkeit tun. Die Chance ist einmalig. Immerhin geht es um mehrfachen Mord.«
 
   „Ich riskiere weder für dich mein armseliges Leben, damit du einen tollen Artikel bekommst, noch für Hauff, damit er seine Morde aufklären kann«, hatte er erzürnt gekontert. So war es eine längere Zeit weiter hin und her gegangen, bis sie wissen wollte, für wann denn die Einladung sei. „Morgen Abend. Ich soll an eine bestimmte Handynummer ein Wort senden, worauf hin sie mich zum Treffpunkt leiten würden.«
 
   Und nun schien er den Abend, wahrscheinlich nach einem Schäferstündchen, mit seiner Supervisorin verbringen zu wollen, anstatt die Einladung wahrzunehmen. Danach ist man ja immer hungrig. Ich jedenfalls. Ob sie zum Essen gehen?
 
   Anke biss sich auf die Lippen. Er hatte sich gegen die Einladung entschieden. Und das, obwohl sie ihm gestern Abend im Telefonat inbrünstig nahegelegt hatte, wie feige kneifen sei. Die Leute bestimmt wieder auf ihn zukämen, wenn er sich nicht mehr meldete, nachforschen würden, ob er sie verraten habe.
 
   „Ja«, hatte er gemeint, „da habe ich auch Angst vor. Aber ich habe ihnen falsche Daten genannt.«
 
   „Wie naiv bist du eigentlich?«, war ihr daraufhin nur noch eingefallen. 
 
    
 
   Sie beäugte die beiden so intensiv, dass Anke glaubte, Wolf müsse ihre brennenden Augen in seinem Rücken spüren und sich jeden Moment umdrehen. Statt dessen öffnete er BvP die Wagentür, ging um den Porsche bis zur Fahrertür, drehte den Kopf und warf einen kurzen Blick die Straße hoch. Unsinnigerweise duckte sich Anke, obwohl vor ihr freie Sicht lag. Aber er schien sie nicht zu sehen, stieg ein und fuhr davon. Ihre Augen hafteten an der Stoßstange. Im ersten Augenblick wollte sie zu ihrem Fahrzeug rennen und ihnen folgen. Besann sich aber. Das wäre dumm. Sie spähte in alle Richtungen. Wenn ich nicht sofort ein Taxi bekomme, sind sie weg.
 
   Die Poppelsdorfer Allee war eine viel frequentierte Verkehrsader, da musste doch ein Taxi auftauchen. Während sie die Straße rauf und runter blickte, entdeckte sie im Verkehr das gelb leuchtende Schild auf einem Autodach. Kurz danach rutschte sie mit den Worten „Sie schickte der Himmel« auf den Beifahrersitz und bat den Fahrer gewichtig, den schwarzen Porsche in etlicher Entfernung vor ihnen einzuholen und zu folgen. 
 
   Anke war innerlich darauf eingestellt, den Wagen ihres Mannes vor einem schicken Bonner Restaurant anhalten zu sehen, doch es ging aus Bonn raus nach Plittersdorf.
 
   Wolfs Auto parkte vor einem Haus, das direkt vor dem Linksbogen der Straße lag. Wäre das Taxi weitergefahren, sie hatte noch rechtzeitig »Halt« rufen können, hätte Wolf sie leicht darin entdecken können. Durch die Windschutzscheibe sah sie den beiden zu, wie sich Wolf und seine Supervisorin vor der Haustür umarmten. Anke konnte ein Lächeln nicht zurückhalten, derart erleichtert war sie darüber, dass die beiden sich nicht auch noch küssten.
 
   „Sollen wir dem Wagen weiter folgen, die Frau ist doch jetzt raus?«, fragte der Taxifahrer in ihre Überlegungen. Rasch linste Anke zur Taxiuhr im Rückspiegel der Frontscheibe. Rot blinkten ihr 26,30 Euro entgegen. 
 
   „Weiter«, antwortete sie verbissen.
 
   Wolf fuhr zurück in die Bonner City. An einer Tankstelle in der Römerstraße endete seine Fahrt.
 
   Fast um die Ecke wohnen Hauffs. Seitlich der Tankstelleneinfahrt hielt ihr Taxi. Anke verfolgte, wie Wolf sich aus dem Wagen drehte, auf die Uhr sah und anschließend in alle Richtungen spähte. Rasch drehte Anke den Kopf nach hinten, als suche sie etwas. Als ihr Blick abermals nach vorn zeigte, war Wolf dabei, den Zapfhahn in die Tanköffnung zu versenken. Er kreuzte danach die Arme über der Brust, als ginge ihn der Vorgang nichts mehr an. Viel Sprit schien der Wagen nicht zu benötigen, denn nach kurzer Zeit landete der Zapfhahn wieder in der Halterung. Auf einmal schien Wolf es eilig zu haben. Hastig schloss er den Tankdeckel und war bereits mit dem ersten Schritt auf den Weg zum Tankshop. Anke zögerte. Das ist die Gelegenheit.
 
   „Bin gleich wieder da«, warf sie dem Taxifahrer zu und kroch aus dem Wagen. Holte tief Luft und schritt energisch auf den Eingang zu. Sei selbstbewusst! Du bist Anke, die unerschrockene, großartige Anke, die wundervolle ... quatsch.
 
   Sie betrat den Tankshop in dem Moment, als Wolf bezahlt hatte und sich umdrehte. Über ihm unterhalb der Decke lief tonlos der angebrachte Fernseher. Wolf steckte seine Geldbörse ins Sakko. Ihre Blicke begegneten sich. Anke öffnete den Mund, wollte die Hand zum Gruß heben und ließ es bleiben. Was ist denn nun los? Er schaute sie an, wie man einen Menschen ansieht, dessen Aufmerksamkeit man erregt hat und lächelte. Anke setzte sprachlos einen Schritt zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Will er mich nicht mehr kennen, oder was soll das Theater?
 
   Verwirrt sah sie durch die Scheibe zu, wie er im Porsche verschwand und davon brauste. Aus den Augenwinkeln bekam sie noch mit, wie ein BMW aus dem Hinterhof der Tankstelle hervorschoss und in der gleichen Richtung auf die Straße bog, die der Porsche genommen hatte. Während sie sich umdrehte und noch vor Verblüffung den Kopf schüttelte, streifte ihr Blick die gegenüberliegende Personaltür. In dem darin auf Augenhöhe eingelassene Fenster entdeckte sie ein Gesicht. Es sah in den Shop und wandte sich blitzartig ab, als sie es bemerkt hatte. 
 
   Der Mann sah aus wie ..., das könnte ...
 
   Anke hatte den Ausgang schon durchquert, als die blitzartige Erkenntnis in ihr hochjagte. Sie preschte zurück in den Tankshop und starrte einige Sekunden auf das kleine Fenster in der Tür. Ihre aufgebrachten Emotionen lösten ein dauernd wiederholendes Hämmern gegen die Schädeldecke aus. Sie schloss kurz die Augen, weil sie den Druck nicht ertragen konnte und glaubte, vor der geballten Gedankenflut würde ihr gleich der Schädel auseinander springen. 
 
   Spinne ich? 
 
   Sie wollte die Fenstertür zum Hinterhof öffnen, als sie sich noch einmal umdrehte. Ihre Augen blieben an der Mattscheibe über der Kasse hängen. Das in einer offensichtlichen Suchmeldung gezeigte Gesicht kannte sie. Am liebsten hätte sie Ton an geschrien, doch im selben Moment wurde eine Telefonnummer eingeblendet. Hastig speicherte sie diese in ihr Handy. Anschließend stieß sie die Fenstertür auf. Im Türrahmen blieb sie sprachlos stehen. Neben allerlei Krempel, alter Autos, Reifen und Schrott starrten sie zwei Gesichter derart einfältig an, dass sie bei einer weniger prekären Situation in lautes Lachen ausgebrochen wäre. Hauff hob resigniert seine Arme. Anke ging einen Schritt vor und blickte von einem zum anderen, während sie nur den Arm Richtung Tankstellenshop ausstreckte.
 
   „Was ..., was geht denn hier Dubioses vor?« Ihre Worte hingen eine Weile in der Luft.
 
   „Was machst du denn hier?«, erholte sich Wolf.
 
   „Was macht ihr denn hier?«, konterte sie.
 
   Hauff rollte die Augen gen Himmel und Wolf blickte, eigenartig schuldbewusst, zu Boden. 
 
   „Du hast mir gesagt, du würdest es nicht tun!«, erfasste sie einerseits empört, andererseits erleichtert die Situation.
 
   „Ich ...«, betonte Wolf, „... tue es ja auch nicht.«
 
   „Das habt ihr euch ja schön ausgedacht, beinahe wie im Film.« Ich fass es nicht! „Ihr zwei Schlaumeier wolltet mich außen vor lassen, raushalten, nicht wahr?«
 
   „Ich ..!«, rief Wolf und tippte sich gegen die Brust, „... ich wollte dich raushalten!«
 
   „Aber weswegen? Damit ich keinen Artikel bekomme, ha!?«
 
   „Oh Mann, Anke, es dreht sich nicht immer alles um dich und deine Artikel!«
 
    
 
   Hauff trat auf sie zu und griff versöhnlich nach ihrem Arm. Schnell zog sie ihn weg. Hauff setzte darauf hin einen Schritt zurück. 
 
   „Anke«, das ist gefährlich. Du hängst dich eh ständig zu weit rein. Eines Tages bringt es dich um«, beschwichtigte Hauff sie leidenschaftlich. 
 
   „Das ist verdammt noch mal meine Angelegenheit, meine ureigene Entscheidung!«, donnerte sie erzürnt los. Ihr aufgewühltes Inneres brachte sie fast dazu, ihre Contenance zu verlieren. Noch nie war sie derart zum Narren gehalten worden, gekränkt, verraten und betrogen. Ohnmacht und kaum auszuhaltende Wutgefühle drängten Tränen in ihre Augen. Dass ihr so etwas ausgerechnet von zwei Menschen zugeführt wurde, denen sie vertraute. Eine Weile sah sie einfach nur auf den Boden, bestrebt, ihre Gedanken zu ordnen. 
 
   Schweigen. 
 
   „Ich muss auch los jetzt«, bekundete Hauff nach einiger Zeit in die Stille hinein, „also dann, bis später.« 
 
   Anke sah hoch. Er hatte Wolf zugenickt und drehte sich noch einmal nach ihr um. Schwach hob er seine Hand zum Gruß. 
 
   „Informier mich!«, rief Wolf ihm nach. 
 
   „Soll ich dich mitnehmen, ich habe ein Taxi da?« Kaum hatte sie es ausgesprochen, veränderte sich Wolfs Gesicht.
 
   Oh Mist. Jetzt habe ich mir den Mund verbrannt.
 
   „Waaas?«
 
   „Ja ..., ich ... ähm ..., ach Scheiße, Scheiße«, wetterte Anke ungeniert los.
 
   Wolf starrte sie noch immer an.„Du bist ... mir doch ... nicht etwa mit einem Taxi ... gefolgt?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Mit einem Taxi ...?«
 
   Es stand grad nichts anderes zur Verfügung. 
 
   Ja, nein ..., nicht direkt. Okay, ich versuche es mit der Wahrheit.«
 
   „Nicht doch ...«
 
   Anke wollte sich nicht um ihre Selbstbeherrschung bringen lassen, reckte sich und sah ihm in die Augen. „Ich wollte zu dir. Da kamst du gerade mit ...«
 
   „Ach du lieber Herr Jesus.« 
 
   „Ich stand wie belämmert da, und als ein Taxi vorbei kam, hab ich spontan ... alles spontan ... nun ja, sonst stünde ich jetzt nicht hier.« 
 
   Wolf blickte sie in einer Weise an, die Anke ärgerlich werden ließ. Erst die Demütigung und jetzt sollte sie sich auch noch schuldig fühlen.
 
   „Jedenfalls hatte ich die richtige Eingebung«, fuhr sie kühn fort, „sonst hättet ihr beide mich schön verschaukelt. Aber ...«, sie lachte spöttisch, „es sollte nicht sein, Anke kommt zu ihrem Recht.« Ha, das fühlt sich jetzt wieder gut an. „Also, was ist jetzt? Ja oder nein, die Uhr läuft.«
 
   Wolf setzte sich langsam in Bewegung. Sie ging voran. „Durch den Shop geht‘s schneller.« 
 
    
 
   „Wohin?«
 
   Der Fahrer sah über die Schulter zu ihnen nach hinten. Anke wiederum schaute Wolf an. Der richtete seinen Blick gegen die Wagendecke und meinte. 
 
   „Ich brauche einen Drink.«
 
   „Ins Aktuell«, warf Anke dem Fahrer zu. 
 
    
 
   Die ersten Kilometer der Fahrt schwiegen sie, bis Wolf plötzlich sagte: „Übrigens, Laura war heute in meiner Sprechstunde.«
 
   Anke schlug sich gegen die Stirn. 
 
   „Oh heiliger Bimbam, jetzt hätte ich es bald vergessen.« Sie ignorierte Wolfs fragenden Blick, angelte ihr Handy hervor und wählte die eben im Tankshop eingespeicherte Nummer. 
 
   „Die alte Frau, die eben auf dem Bildschirm war, wird doch polizeilich gesucht, oder?«, platzte sie sofort los.
 
   Der Beamte in der Remagener Polizeistation bejahte, wollte wissen, wer sie sei und wo sie wohne und woher ... Anke unterbrach ihn. „Ich kenne die Frau. Sie heißt Koll und wohnt oben Auf Kirres, schräg gegenüber vom Lützelbachhof, die Einfahrt rein.«
 
   Anke drückte aus, ehe der Beamte weiter nachfragen konnte.
 
   „Was war denn das jetzt?«, fragte Wolf.
 
   „Was war mit Laura?«, entgegnete Anke. 
 
   Wolf antwortete nicht und blickte aus dem Seitenfenster, während sich der Wagen durch den Bonner Abendverkehr schob. Schließlich sagte er:
 
   „Sie leidet sehr, glaubt, sie und ihr Bruder seien schuld an der Verwirrtheit ihrer Mutter.«
 
   „Mutter? Also doch!«, trumpfte Anke auf. „Mir hat sie die alte Dame als ihre Tante verkaufen wollen. Verwirrt ist sie, das stimmt wohl, und sicherlich wieder ausgebüxt. Ihr Foto war vorhin in der Tanke im Fernseher.«
 
   Wolf sagte nichts darauf, sondern lehnte seinen Kopf zurück und schloss die Augen. Anke betrachtete seine abgespannten Gesichtszüge. Gern hätte sie seine Wange gestreichelt.
 
   Er sieht fertig aus.
 
   Doch während sie den Impuls verspürte, schnellten andere Gedanken in ihr hoch. Mit mäßigem Erfolg schaffte Anke es, diese unschönen Fantasien zu unterdrücken. Nach einer Weile bemerkte sie, wie sein Mund unkontrolliert zuckte. Er ist tatsächlich eingeschlafen. Wie oft hatte sie fasziniert und amüsiert die Verselbstständigung seiner Mundpartie unter dem buschigen Schnauz beobachtet, wenn sie noch wach neben ihm im Himmelbett gelegen hatte. Warum ist er so müde? Natürlich, sein Sex mit BvP hat ihn geschafft. Und mich auch. Sie senkte die Lider und ließ ihren Kopf nach hinten in den Sitz fallen.
 
    
 
   Nach gut einer viertel Stunde Fahrt näherte sich der Wagen dem Aktuell. In wilden Bildern abgetaucht über Wolf und BvP hatte Anke die Fahrtzeit bis hierher verbracht. Sowohl Wolf als auch sie selbst erschraken regelrecht, als es in Ankes Handtasche klingelte. Nachdem sie ihr Handy in der Hand hielt, blickte sie einen längeren Moment auf das Display.
 
   „Nun geh schon ran«, maulte Wolf neben ihr.
 
   „Das ist Laura«, murmelte Anke, was ihr sogleich Wolfs Aufmerksamkeit schenkte. Er schwenkte seinen Kopf ein wenig herüber. 
 
   Woher hat sie meine Nummer?
 
   Natürlich. Sie hatte Laura ja selbst angerufen und somit war die Nummer in ihrem Handy. Mit einem saloppen „Hallo«, meldete sich Anke. Bestürzt hörte sie Laura in den Hörer weinen. 
 
   „Warum haben Sie mich nicht angerufen, anstatt gleich die Polizei. Dann hätte ich sie dort selbst abholen können«, schluchzte die Frau, „Fabio hat mich beinahe umgebracht vor Wut. Erst Mamas Bild im Fernsehen und später die Polizei vor der Tür.«
 
   Du willst doch sowieso sterben. Mensch Anke, was denkst du da, bist du übergeschnappt.
 
   Als herrsche Telepathie zwischen ihnen, sagte Laura. „Ich will zwar sterben, aber nicht durch seine Hand.« 
 
   „Laura kann ich Ihnen irgendwie helfen? Soll ich kommen?« Anke blickte bei den Worten rasch zu Wolf. Er nickte zustimmend.
 
   „Nein, auf keinen Fall«, kam die Antwort durch die Muschel geschossen, „wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, halten Sie sich bloß fern von uns.«
 
   „Laura ...!« 
 
   Anke schaute Wolf resigniert an. „Aufgelegt.«
 
    
 
   Sie blieb eine Weile stumm, ging gedanklich zurück in das Gespräch.
 
   „Ich hab keine Lust mehr aufs Aktuell, was meinst du?«
 
   Wolf zuckte die Schultern und schwieg. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, etwas schien ihm mächtig im Kopf herumzugehen. Anke beugte sich zum Fahrer vor. 
 
   „Fahren Sie bitte in die Poppelsdorfer Allee zu der Stelle, wo Sie mich aufgenommen haben.
 
   Was ist anders gewesen? Ach ja, Laura hat in dem Gespräch „Mama« gesagt.
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   Einige Zeit später saßen sie oben in der gemütlichen Wohnung im denkmalgeschützten Haus. Wolf war dabei, ihnen einen Drink einzuschütten.
 
   „Kannst du dieses verdammte Ding nicht mal eine Stunde abstellen«, meckerte er, als Ankes Handy eine SMS signalisierte. 
 
   „Oh, erst die Schwester, jetzt der Bruder, höre ...« Sie öffnete die Nachricht und las laut: „Passen Sie gut auf sich auf, rät Ihnen dringend Fabio Koll.«
 
   Wolf schwenkte das Glas ein wenig und reichte ihr den Cognac, wobei er fragend die Stirn runzelte. Anke nahm erst einen Schluck, ehe sie antwortete.
 
   „Das ist eine erneute Drohung.« Sie nahm einen weiteren Schluck. „Weißt du was, jetzt habe ich genug von diesem selbstherrlichen Aufschneider. Was glaubt der, wer er ist?«, schimpfte sie wie ein Rohrspatz, „ich könnte wild werden. Dieses aufgeblasene Großmaul«, machte sie ihrem Ärger ordentlich Luft. Dabei fand ich ihn einmal so überaus ... Und das erkannte sie als den wahren Ärger in sich. Sie schämte sich, seinem animalischen Trieb beinahe verfallen und in seinen Armen schwach geworden zu sein. Schämte sich für die brodelnde Lust, die er in ihr hervorgerufen hatte. Ob es wohl zwischen Wolf und Babette auch so leidenschaftlich zugeht?
 
   „Ich fahre da jetzt hin! Der wird sich wundern, mir Angst zu einzujagen!« 
 
   Wie ein Huhn ohne Kopf lief sie mit dem Glas umher, und meinte wie ihr Landmann Trappatoni in seiner legendären Pressekonferenz im März 98. „Ich habe fertig!«
 
   Wolf musste lachen. „Also, du fährst da jetzt hin. Du bist nicht bei Trost. Und was willst du da?«
 
   „Mich für den Rat bedanken, was denkst du denn?«
 
   Schnaubend stellte sie ihr Glas ab, schnappte sich Jacke und Tasche und stürmte Richtung Flurtür.
 
   „Hey, jetzt wart mal!«
 
   Anke warf ihm über die Schulter einen Blick zu. „Ich gehe nicht davon aus, dass du mich begleiten willst?«
 
   „Nein, aber ...«
 
   „Was aber ...? Ich fahre da jetzt hin, basta!«
 
   „Anke«, beschwor Wolf sie, „das ist doch sinnlos. Komm, setzt dich, wir reden noch einmal in Ruhe über all das, was vorgefallen ist. Du wolltest doch mit mir sprechen, deswegen bist du doch gekommen, oder?«
 
   Das stimmt.
 
   „Wie heißt es? Du hast es doch mal zitiert: Wenn man ein Hindernis auf keinen Fall nehmen kann, ist Starrsinn Dummheit.«
 
   „Aber Nellie Mc Clery sagte: Zieh deine Sache durch und lass sie stöhnen und aufheulen.« 
 
   Wolf verdrehte auf diesen Spruch hin die Augen. „Du kannst auch heute Nacht hier bleiben, wenn es dich beruhigt und du dich dadurch besser fühlst, Hauptsache, du machst keinen Scheiß.«
 
   Anke sah ihn unter halb geschlossenen Lidern an.
 
   „So in Sorge?«
 
   Wolf lächelte vielsagend. 
 
   „Ach ja«, meinte Anke, „da ist noch etwas, ich habe ihn noch niemandem gezeigt.« 
 
   Sie zog den Brief des Notars aus ihrer Tasche und hielt ihn Wolf unter die Nase.
 
   „Lies!«
 
   Sie beobachtete, wie seine Augen durch die Brillengläser über die Zeilen glitten. Am Ende holte er Luft. „Das ist ein Scherz, oder?«
 
   Anke zog die Schultern hoch. „Wenn nicht, dann vermute ich, Fabio Koll hat ihn umgebracht sowie wahrscheinlich auch die Drogendealer. Oder alle umbringen lassen. Lars Weimer ...«, Anke sah Wolf fragend an, „ ... kennst du den?« Als Wolf verneinte, fuhr sie fort, „ ... der Drogenfahnder, hat mir mitgeteilt, dass die beiden dabei waren, sich auf eigene Geschäfte zu konzentrieren. Und das ist in den Kreisen tödlich.«
 
   „Überlass das der Kripo, Anke, gib um Himmels Willen Hauff den Brief.«
 
   „Das Komische ist, ich kann irgendwie nicht.« Sie zuckte zur Bestätigung mit den Schultern. „Keine Ahnung, warum? Aber ich werde spüren, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist.« Während dieser Worte ließ sie ihre Hand über den Bauch kreisen. 
 
   „Diese Leute sind ernst zu nehmen, Anke, und wer weiß, da steckt sicherlich die Drogenmafia hinter.«
 
   „Du hast womöglich recht. Ich sollte es der Polizei überlassen, aber ich kann doch jetzt nicht einfach aufhören!«, begehrte sie auf. „Klaus Nett hat mich zu seinem Werkzeug erkoren. Sehen wir es mal so, und ich hab stumm eingewilligt, als ich den Brief an mich genommen und behalten habe.«
 
   „So ein Blödsinn habe ich selten gehört, du bist doch zu nichts verpflichtet, Himmel noch mal«, protestierte Wolf energisch. „Du lässt dich durch seinen Brief manipulieren, seine Fehde mit Kolls zu rächen, wie ich das herausgelesen habe. Und das Selbst nach seinem Tod noch!« Bedenklich setzte er nach. „Falls er das denn tatsächlich ist. »
 
   „Alles gut und schön und richtig, aber du weißt, und jetzt kommen wir wieder zum leidigen Thema, für eine informative Story lasse ich mich gern missbrauchen«, beharrte sie leidenschaftlich.
 
   Wolf zog resigniert die Schultern hoch.
 
   Hoffentlich war's das mit seiner Reaktion.
 
   „Dann lass wenigstens für heute Abend alles ruhen und entspann dich.«
 
   Anke nickte und sank in seine Arme. Wie früher. Doch da schob sich Babette von Preuen vor ihr geistiges Auge, und diese zog sie wie an einem unsichtbaren Faden wieder zurück.
 
   „Der alte Geist«?, flüsterte Wolf.
 
   „Was ist mit ihr, bitte die Wahrheit.«
 
   „Sie coached mich.«
 
   „Was?«, entfuhr es Anke erstaunt. „In was coached sie dich?«
 
   „Ein besserer Therapeut zu werden.«
 
   „Noch besser? Wie viel besser geht denn noch?« Anke war ehrlich überrascht.
 
   „Und in eigener Sache.«
 
   „Aha.«
 
   „Aber darüber will ich jetzt nicht reden. Heute Abend vergessen wir einfach unsere Trennung auf Zeit und sorgen dafür, dass du in Sicherheit bleibst.«
 
    
 
   Sie hatten es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht, um zur Ablenkung eine DVD anzuschauen. Erneut meldete sich Ankes Handy.
 
   „Dieses verdammte Ding! Ich stell es gleich aus.«
 
   Das geht nicht.
 
   „Vielleicht ist es Hauff«, vermutete sie, doch das Display kündete den Rechtspfleger Peter Bender an, den sie mit der Recherche in Dortmund beauftragt hatte. Gespannt fragte sie, was er erreicht habe.
 
   „Also, ich weiß nicht, ob es das ist, wonach du suchst«, leitete Bender das Gespräch ein.
 
   „Nun rede endlich.«
 
   „Das Einzige, worauf deine Angaben zutreffen, ist der Fall Varelli.« 
 
   „Hab ich auch gelesen, aber mein Fall heißt Koll.«
 
   „Genau deswegen bin ich ja dran geblieben. Dieser Name taucht in allen Straffällen des genannten Jahres in Dortmund nur ein einziges Mal auf, und zwar im Mordfall Varelli.«
 
   Anke verstand nicht sofort, aber in ihrer hintersten Gehirnspalte rührte sich etwas. Sie wagte kaum, Luft zu holen. „Und ...?«
 
   „Und zwar nur bei den Personalien der Verurteilten. Eine Maria Varelli, geborene Koll.«
 
   Anke schluckte, konnte kaum antworten. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken. Es fiel ihr schwer, konzentriert bis zum Ende des Gespräches Benders Ausführungen über den Fall Varelli und dem Urteil zuzuhören. 
 
   „Danke dir«, verabschiedete sie sich.
 
   „Hey, vergiss die Revanche nicht, bis dann.«
 
   Wie in Trance drückte sie das Handy aus. Du lieber, allmächtiger, großer Gott. 
 
   Wolf blickte sie mit hochgezogenen Brauen an. 
 
   „War das der Teufel persönlich? Du siehst aus, als stündest du mit einem Bein im Grab.«
 
   „Interessant«, murmelte sie, ohne auf Wolfs makabere Bemerkung einzugehen. „Bender, das war Bender.« Ihre Stimme gewann an Kraft. „Wenn ich ihn richtig verstanden habe, hat Maria Varelli, geborene Koll, die jetzt Irrsinnige, ihren Mann, das Schwein, wie Laura ihn bezeichnet hat, umgebracht und saß dafür jahrelang im Gefängnis.“ 
 
   „Aber wieso sagt sie dann, sie und Fabio seien schuld am Wahnsinn der Mutter?“
 
   „Familiendrama?« Anke zuckte die Schultern. Im Augenblick wusste sie nicht, was sie fühlen sollte. „Ich kann nicht glauben, dass Klaus Nett das meint? Soll das etwa das Geheimnis der Familie Koll sein? Dass Mutter Varelli, geb. Koll, Vater Varelli umgebracht hat und Mutter und Kinder nach der Verurteilung den schändlichen Namen Varelli abgelegt haben?«
 
   Als Wolf nichts sagte, sie nur gespannt anblickte, führte sie ihre Gedanken weiter aus. „Nur Folgendes ist neu: und zwar, dass der Vater Italiener ist und die Mutter Deutsche. Fabio hat mir erzählt, es sei umgekehrt.«
 
   „Ich verstehe kein Wort«, ließ Wolf verlauten.
 
   Am Klang seiner Stimme spürte Anke seine fürsorgliche Laune sinken.
 
   „Nein?«, fragte sie mit hochgezogener Stimme. „Aber daran ist doch nichts aufzudecken. Das ist passiert und gerichtlich besiegelt. Das Einzige, was ich gerade aufdecke, ist, dass Fabio mich, was seine Eltern betrifft, angelogen hat. Auch da brauch ich nicht groß fragen, warum? Er schämt sich einfach.«
 
   Wolf sah sie mit übereinander geschobenen Lippen bekümmert an. Anke drehte sich mit verschlossenem Gesicht zum Fenster und grübelte.
 
   „Also, das kann nicht alles sein.« Nach einer Weile meinte sie fest entschlossen: „Jetzt fahr ich doch hin!«
 
   „Was? Es ist gleich dunkel«, entgegnete Wolf entsetzt. „Was willst du denn da? Einfach Klingeln und sie über ihre Vergangenheit ausfragen? Eine Vergangenheit, die sie anscheinend mit dem Namenswechsel abgelegt haben?« 
 
   «Meine Neugier war von jeher übermächtig. Sie lässt mich atmen.«
 
   „Ich dachte immer, das wäre ich«, klagte Wolf mit kühlem Sarkasmus, den sie absichtlich überhörte.
 
   „Jetzt muss ich doch aus der Sicherheit raus.« 
 
    
 
   Anke hatte weder einen Plan noch folgerichtige Gedanken im Kopf, nur ein instinktives tiefes Bedürfnis, so schnell wie möglich oben Auf Kirres zu sein.
 
   „Und deine Neugier kann nicht bis Morgen warten?«
 
   „Auf keinen Fall! Ich bin unerschütterlich entschlossen.  Mich peitscht so ein untrügliches Bauchgefühl voran.« 
 
   Schweigend hielt sie Wolfs unschlüssigen Blick eine Weile stand. Als sie glaubte, es kaum noch auszuhalten, äußerte er plötzlich.
 
   „Auch wenn eine Exkursion in ein neues Abenteuer ansteht, ich begleite dich.«
 
   Anke schluckte erleichtert. »Du bist ein Quell permanenter Überraschungen.«
 
   „Nein, keineswegs, du irrst dich, liebe Anke«, berichtigte Wolf mit gespieltem Erstaunen, „das trifft auf dich zu, und zudem bist du noch ein Quell permanenter Konflikte!«
 
   Anke rauschte durch die Tür ins Treppenhaus, während Wolf sich drinnen eine Jacke überwarf. 
 
    
 
   Als sie auf dem Plateau an der dicken Eiche ankamen, parkte Anke ihren Wagen rechts neben dem Glascontainer. 
 
   „Wir gehen das Stück zu Fuß« bestimmte sie und fühlte sich einen Atemzug lang wie in alten Zeiten, wo nicht so etwas Gravierendes wie Trennung auf Zeit zwischen ihnen gestanden hatte. Leider, so war sie überzeugt, war Wolf hauptsächlich an seiner Patientin Laura interessiert und deshalb mitgekommen. Vorsichtig, als könnten sie Lärm verursachen, schlichen sie in der Dunkelheit den Heimersheimer Weg entlang.
 
   „Meinst du nicht, Hauff müsste sich bald mal melden. Er wollte uns doch auf dem Laufenden halten«, fiel es Anke ein.
 
   „Danach wird ihm wahrscheinlich nicht der Sinn stehen«, befürchtete Wolf.
 
   „Dann bring ich ihn um!«
 
   Wolf lachte. 
 
   Im nächsten Augenblick zog sie ihn am Ärmel in die Einfahrt vom Lützelbachhof.
 
   „Sieh!, da vorne, Autolichter, mehrere«, flüsterte sie heiser. 
 
   Gespannt schauten beide auf die sich nähernden Scheinwerfer. Der erste Wagen bog in die Einfahrt zum Koll Haus, ein Zweiter folgte. Sie glaubte, im Mondlicht die Silhouetten zu erahnen. Gut, dass Karotten zu meiner Lieblingsrohkost zählt und ich jeden Tag welche esse. Der erste Wagen war ein Jeep, gefolgt von einem Sportwagen, etwas ein Porsche? Sie zupfte Wolf am Jackenärmel.
 
   „Da fährt ein Porsche, schau mal.« Sie streckte den Zeigefinger vor und sah ihn perplex an. „Fährst du da etwa?« Sie hibbelte argwöhnisch und gleichermaßen aufgeregt neben ihm. 
 
   „Quatsch! Es gibt viele Porsche, Anke, jetzt komm mal wieder runter. Du glaubst doch wohl nicht etwa, dass die ausgesprochene Einladung ausgerechnet hierher führt.«
 
   »Warum nicht?« 
 
   Mit Argusaugen prüfte sie abermals die Karosserieumrisse.
 
   „Der nächste Wagen ist einer von diesen Limousinen.« Sie puffte Wolf an. „In so was haben sie dich doch entführt.« 
 
   „Oh, welch Gefühls beladener Terminus«, bemäkelte Wolf leise.
 
   „Dass wir hier sind, ist eine Fügung des Himmels«, behauptete Anke in gesenktem aber theatralischem Ton.
 
   Sie schlich aus dem Versteck hervor, spähte in alle Richtungen und hastete mit Wolf im Schlepptau los.
 
   „Ich glaub das nicht«, keuchte er in ihrem Rücken, „deine Vermutung kann nicht stimmen, wenn doch, wo bleibt denn dann die Observation? Hauff und der andere BMW?«
 
   Zweifel überfielen Anke. Ihr Kopf arbeitete, reflektierte ihr Gefühl, das sie nicht grundlos und so entschieden hierher geschickt hatte. Und im Moment fühlte es sich abermals so an. Sofort war ihre Skepsis verflogen wie der Morgennebel und hinterließ ein Bewusstsein in ihr, dass sowieso alles kommt, wie es kommen muss. Aber wie will ich vorgehen, wenn ich unerwartet vor Fabio und Laura stehe? Was hat Wolf eben gesagt?
 
   „Hauff? Die haben sich doch wohl nicht abhängen lassen?«, spekulierte sie wenig überzeugt. Stumm und ratlos standen sie an der Ecke.
 
   „Du meine Güte«, zischte Anke unvermittelt, „ich bin wirklich eine blöde Kuh. Ich muss es unumwunden zugeben.«
 
   Wolf gab ihr kopfnickend Recht und fragte, wieso sie das erst jetzt feststelle. 
 
   „Schön, dass du nie deinen Humor verlierst, aber pass mal auf, Koll scheut die Polizei wie der Teufel das Weihwasser. Und ich glaube, ich weiß auch warum? Der hat mehr als nur Dreck am Stecken. Wieso bin ich da nicht eher drauf gekommen.«
 
   „Auf was?«
 
   Anke winkte ab, was soviel, wie sei still bedeutete. „Und wenn ich mich nicht irre, bist du tatsächlich gerade unter Geleit in sein Anwesen geführt worden.«
 
   Einer Eingebung nach zog sie ihr Handy aus der Hosentasche, um es lautlos zu stellen. Da entdeckte sie die SMS von Dr. Roland Gleiß, dem Rechtsmediziner. Sie überflog: genetischer Fingerabdruck positiv.
 
   Im ersten Augenblick musste Anke überlegen, was er meinte. Ihm hatte sie ihr entwendetes Material aus Netts Wohnung übergeben und ihn gebeten, heimlich einen Abgleich zunehmen. Und dieser war positiv, was bedeutete, dass Klaus Nett mit drin hing. Aber wie? Mit dem toten Mädchen unter der Brücke von Remagen? Anke wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht darüber sein sollte.
 
   „Das ist ja ein Ding«, murmelte sie vor sich hin und drückte auf Anrufen.
 
   „Ich dachte, es gäbe kein Sperma«, legte sie sofort im Flüsterton los, dabei hätte sie außer Wolf niemand hören können.
 
   Gleiß antwortete: „Was ist denn mit dir los? Warum ...«
 
   „Ich bin in Eile, nun sag schon.«
 
   „Ich habe ein fremdes Haar im Schamhaar des toten Brücken-Mädchens gefunden. Und dieses gehört eindeutig zum Inhaber des Glases und der Zigarettenkippe.«
 
   »Also muss der Typ mit seinem Haupthaar, sprich Kopf, direkten Kontakt mit dem Mädchen beziehungsweise seinem Schamhaar gehabt haben, oder wie könnte das sonst dahingekommen sein?«
 
   »Gute Frage. Er kann sie auch nur angesehen haben. Oder nur in ihrer Nähe gestanden, gesessen, gelegen haben, wie auch immer, wobei es ihm in der Zeit vom Kopf gefallen ist. Vielleicht litt er unter starkem Haarausfall.«
 
   Anke war nicht zufrieden. Aber eines war klar. Klaus Nett hatte hundertprozentig etwas mit Petra Busch und wahrscheinlich auch ihrem Tod zutun. War er ihr Mörder? Direkt oder indirekt?
 
   „Na dann«, meinte Anke, „mal sehen, ob wir noch mal etwas von ihm hören.«
 
   Und wenn nicht? Würde die Tat dann niemals aufgeklärt?
 
    
 
   Während ihres Gespräches hatten sie sich weiter bis zum Haus vorgepirscht. Anke informierte Wolf knapp über das Gespräch, blickte sich um und meinte verdutzt:
 
   „Wo sind die alle hin?«
 
   »Kein einziger Wagen«, ergänzte Wolf. 
 
   „Hat die alle der Boden verschluckt?«
 
   In die Stille der Dunkelheit schob sich leise ein weiteres Motorengeräusch, das sich langsam näherte. Anke zog Wolf ins Gerstenfeld. Als der Lichtkegel um die Ecke bog, kauerten sie sich ins Feld und stießen mit den Köpfen aneinander.
 
   „Au! Pass doch auf!«, fluchte Anke und rieb sich den Schädel.
 
   „Selbst!«, beschwerte sich Wolf und massierte sich ebenfalls den Kopf. 
 
   Der Wagen passierte ihr Versteck. Anke verrenkte sich den Hals, um etwas zu sehen. Das Geräusch des automatischen Garagentors drang herüber. Kaum war es wieder still, richtete Anke sich vorsichtig auf und spähte über die Ähren in die Einfahrt. Das Auto war, wie sie vermutet hatte, nicht zu sehen. 
 
   Weitere fünf Fahrzeuge aller Gattungen folgten und verschwanden in der Garage. Wieder hielt Anke Ausschau. 
 
   „Ist da unten im Haus etwa eine Tiefgarage?«
 
   Sie standen verblüfft zwischen den Gerstenhalmen und blickten sich auf ihre Frage hin an. Anke riskierte einen längeren Blick in die Umgebung. Vom Lützelbachhof her blieb es dunkel, während die Ställe vom Hubertushof hell erleuchtet waren. Von den anderen, entfernter liegenden Höfen drang spärliches Licht. Kein Mensch kümmert sich hier, wenn in der pechschwarzen Nacht PKWs in der Gegend herumfahren. 
 
   „Was jetzt?«, fragte Wolf, „du hast doch sicher längst eine Idee.«
 
   „Hab ich«, meinte sie und suchte in ihrem Handy Hauffs Nummer. 
 
   „Sorry, Dietrich, seid ihr dran oder habt ihr sie verloren?«, fragte Anke gehetzt. 
 
   „Woher weißt du das denn schon wieder?«, knurrte Hauff, und sie spürte regelrecht, wie eine Woge des Zorns über sein Gesicht rollte.
 
   „Also ja.«
 
   „In der Marktplatzgarage haben sie uns gelinkt. Keine Ahnung, ob sie vermuteten, dass sie verfolgt wurden oder ob es einfach zu ihren Vorsichtsmaßnahmen gehört. Wir haben zu lange vor dem falschen Jeep gewartet, während die mit einem anderen weiter sind. Verflucht noch mal.«
 
   „Was läuft denn jetzt?«, wollte Wolf nahe ihrem Ohr mit Nachdruck wissen. 
 
   „Ich ruf dich in 2 Sekunden wieder an«, murmelte Anke rasch und drückte aus. Sie blickte Wolf an.
 
   „Kapierst du nicht? Du bist wirklich gerade hier entlang gefahren. Ich meine dein Double, und jetzt bist du in dem Haus und Hauff hat keine Ahnung, wo das liegt. Hoffen wir, dass dein Double seine Rolle gut spielt.«
 
   „Ich verstehe nicht, wieso auch mein Wagen hier ist? Die wollten mich doch in ihren verladen?«
 
   „Das werden sie mit dem Double sicherlich auch gemacht haben und jemand von denen ist mit deinem Porsche nachgefahren. Wahrscheinlich haben sie keine Lust, dich hinterher wieder wegzubringen. Wenn alles in ihrem Sinn gelaufen ist, darf der Herr schon selbst nach Hause fahren.« 
 
   „Soll das etwa heißen, wenn es nicht in ihrem Sinne gelaufen ist, bringen sie ihn um und lassen ihn samt Wagen verschwinden?«
 
   „So ähnlich«, meinte sie knapp.
 
   „Wir sind wieder mitten drin«, stöhnte Wolf heftig auf, „ich kapituliere.«
 
   Anke dachte an Hauff.
 
   „Das ist wirklich makaber, Hauff wollte mich raushalten ...«, Wolf hob die Hand, „ich!«, betonte er erneut, „wollte dich raus halten.« 
 
   „Ist ja auch egal, Fakt ist, dass ich ...«, sie lachte leise, „... ich ihm jetzt sagen muss, wo sein Ziel liegt« und drückte auf Wiederwahl.
 
    
 
   


  
 

32
 
   Laura konnte ihren zitternden Körper nicht beruhigen, so sehr hatte Fabio sie mit seiner Reaktion in Panik versetzt. Noch immer ließ sich nicht alles aus ihrem Gedächtnis vertreiben. Abermals b blickte sie erschreckt zur Tür, die ohne Vorwarnung durch seinen Handstoß aufgeflogen war, sah ihn auf sich zustürzen, sah seinen Arm vorschießen und sie mit grober Gewalt auf das Bett stoßen. Sah ihn mit gespreizten Beinen über sich knien und spürte seine Hände ihren Hals umschließen. Einen schrecklichen Augenblick lang hatte sie geglaubt, er würde sie in seinem ungehaltenen, maßlosen Zorn erwürgen. Es waren wahrscheinlich ihre vor Grauen aufgerissenen Augen, die ihn wieder zu sich kommen ließen. Abrupt hatte er sie losgelassen, sie einen Moment mit verblüfftem Erstaunen angesehen und war anschließend zurückgewichen. Während ihrer Erinnerung legte sich Laura schützend eine Hand um den Hals und schluckte schwer. Bisher hatte sie Respekt vor ihrem Bruder gehegt, aber nach diesem Ereignis verspürte sie regelrecht Angst davor, wozu er auch ihr gegenüber fähig sein konnte. Fühlte sich nicht mehr sicher vor ihm. Das Schicksal hatte sie in einen weiteren Schlund des Grauens blicken lassen, der sich ihr in Gestalt des Bruders aufgetan hatte. Es hört niemals auf, dachte sie. Außer, wenn ich dafür sorge.
 
   „Steh auf!«, hatte er sie schroff angefahren und als sie sich gequält vor Angst erhob, war er auf sie zugekommen, hatte seine Hand um ihr Kinn gepresst, dass sie fürchtete, er würde es zerquetschen, sie angefunkelt und gefährlich ruhig gesagt: 
 
   „Nie wieder, hörst du, das darf nie wieder passieren, beinahe wären die Bullen mit Mutter und unseren Gäste gemeinsam hier aufgelaufen.«
 
   Sie hatte nur genickt und versprochen, dass sie jetzt immer die Tür abschließen würde, woraufhin er ihren Kopf mit einer zornigen Geste zur Seite geschleudert hatte. Noch jetzt spürte sie das brennende Stechen, das dabei durch ihre Halswirbelsäule gezuckt war. Ihre Hände fuhren in den Nacken. Eine Weile massierte sie gedankenverloren die schmerzende Stelle. Bevor Fabio aus ihrem Zimmer gegangen war, hatte er noch herausgepresst: „Der Scheißkerl hat sämtliche Finanzen eingesackt. Dieser Bastard!« Aus diesem Satz entnahm Laura, dass nicht allein ihr harmloses Vergehen ihren Bruder zur Raserei gebracht hatte. Wen hatte er mit Scheißkerl gemeint? Es fiel ihr nur einer ein, aber sie war sich nicht sicher.
 
   Ich muss ruhig werden. Nur nicht weiter Öl ins Feuer gießen. Unten wartete Fabio auf sie. Für heute Abend war ein neuer Gast angesagt, dem sie sich widmen sollte. Laura hasste es. Einzig gut fühlte sie sich bei dem Gedanken, dass Klaus nicht mehr aufgetaucht war und er nichts von ihr fordern konnte. Unvermittelt dachte sie an das tote Mädchen und begann, mit den Zähnen zu klappern. In den folgenden Sekunden sackten ihre Schultern herunter als würde sich eine Tonnenlast über sie ergießen. Gestern Morgen erst hatte sie den mit Contoli unterzeichneten Artikel über die bisher erfolglosen Ermittlungen gelesen. Die Eltern des Mädchens glaubten fest daran, dass ihre Tochter nicht freiwillig im Übermaß Alkohol und Drogen eingenommen hatte, sondern dazu gezwungen und dann missbraucht und misshandelt worden war. Sie hatten eine Belohnung von 15.000 Euro für Hinweise ausgesetzt, die zur Klärung des Falles führten.
 
   Laura erschauerte bei dem nächsten Gedanken. Sie hatte Fabio verschwiegen, dass vor einigen Tagen hier oben ein Aufgebot an Polizei mit Hunden herumgelaufen und die Gegend auf Spuren abgesucht hatte. Sogar an jedem vereinzelt gelegenen Haus hatten sie geklingelt, Fragen gestellt und ein Foto des toten Mädchens gezeigt. Bei dessen Anblick hatte Lauras Magen kurz davor gestanden, überzuschwappen. Dass Fabio von der polizeilichen Aktion noch nichts erfahren hatte, wo er doch sonst alles wusste, wunderte sie. 
 
   Ihre Tränen ließen sich nicht eindämmen. „Diese dauernde Heulerei«, fluchte Laura leise. Vornüber gebeugt saß sie in ihrem freizügigen Satin-Cocktailkleid von Chanel auf ihrem Bett und glaubte, eine Zementdecke drücke sie zusammen. Ihre Gedanken machten einen Sprung. Erinnerungen blitzten auf. Zunächst fern und nebulös, Geschehnisse, die sie mit aller Gewalt aus ihrem Bewusstsein vertrieben, die aber in letzter Zeit immer häufiger angeklopft hatten, kämpften sich vor und wollten beachtet werden. Laura dachte an Dr. Heinzgen. Wie nahe war sie daran gewesen, sich bei ihm auszusprechen. „Das nächste Mal mach ich es ganz bestimmt«, murmelte sie. Von plötzlicher Melancholie überfallen, erhob sie sich und ging zum Frisiertisch. Hier lag seine Kappe, die er ihr nach dem letzten Gespräch ausgeliehen hatte. Laura setzte sie auf und betrachtete ihr Spiegelbild. Nach einer gedankenverlorenen Weile stieg eine Idee in ihr auf. Augenblicklich setzte sie sich in einem der Sessel und positionierte im Geiste Dr. Heinzgen in dem anderen, der ihr gegenüberstand. Das würde eine gute Übung sein für die nächste Therapiestunde. Fabio konnte noch ein klein wenig unten warten.
 
    
 
   „Ich erzähle Ihnen jetzt von den Stunden meines Lebens«, begann sie leise zu sprechen, „die ich tief im Keller meiner Seele verbannt habe.« Unerträgliche Bilder entstanden in sekundenschnelle vor ihrem geistigen Auge und verschwanden wieder. „Ich berichte Ihnen von dem Ereignis, das unser aller Leben verändert hat. Und ich spreche von mir, aber ich meine mich nicht. Der unselige Tag glitt wie aus der Dunkelheit vor ihren Augen ins Licht ... viele, viele Jahre zurück.
 
    
 
   „Laura ...!« 
 
   Durch den Ruf ihres Namens zuckte das 12-jährige, zierliche Mädchen zusammen wie unter einem Peitschenhieb, schlug die Hände vor das Gesicht und begann zu zittern. Obwohl es noch Tag war, kam der Vater wie so häufig betrunken heim. Doch es konnte sich nicht in die schützenden Arme der Mutter flüchten. Sie war zum Einkaufen in den Supermarkt gegangen. Nur der größere Bruder des Mädchens, Fabio, hörte in seinem Zimmer mit seinem Freund Klaus Nett dröhnend laute Musik. Das Mädchen war in die Diele gerannt, kam aber nicht mehr dazu, die Tür des Bruders zu öffnen, um Schutz zu suchen. Der Vater packte es an den Zöpfen und zog die zappelnde Gestalt ins abgelegene Schlafzimmer. Er warf das Kind auf das noch ungemachte Bett. Ihre gequälten Schreie verhallten in der lauten Musik aus Fabios Zimmer. 
 
   Als es vorbei war, taumelte der Vater in die Küche, um ein Bier aus dem Kühlschrank zu holen. Mit noch zitternden Beinen folgte ihm die Tochter. Sie blickte auf den Messerblock, genau in der Sekunde stand der Bruder Fabio neben ihr, erfasste sofort das Geschehene und zog ein Messer aus dem Block. Klaus, sein Freund, stand in der Tür und sah unter schreckensweiten Augen alles mit an. Später, nach einer längeren Weile, in der noch keiner vollständig erfasst hatte, was geschehen war, starrte die Mutter mit ihren Einkaufstüten aus der Diele durch die offenstehende Tür. Sie ließ die Tüten fallen, schrie auf und stürmte in die Küche. Sie sah ihre kleine wunderschöne Tochter mit vor Kummer eingefallenem Körper an. Der Anblick ihres Kindes sagte ihr sofort, dass etwas Furchtbares geschehen war und sie es nicht hatte verhindern können. Voll Mitgefühl nahm sie das Töchterchen in die Arme und drückte das Mädchen fest an sich. 
 
   „Wir müssen die Polizei rufen«, zitterte Klaus Netts Stimme in die erdrückende Stille. Fabio fuhr herum, ging gefährlich langsam auf ihn zu, zog derweil ein weiteres Messer aus dem Block und hielt es ihm unter das Kinn. Das andere steckte noch im Rücken des toten Vaters.
 
   „Wir sind enge Freunde. Wir schweigen und schützen uns gegenseitig. Verstanden? Du hast nichts gesehen, nichts gehört und weißt von nichts. Du warst gar nicht hier,« drohte der Bruder ihm unter einem glühenden Blick. Klaus wurde noch kleiner, als er ohnehin schon war. Blass wie ein Laken nickte er und hob die Hand zum Schwur. 
 
   Fabio schlug vor, den Toten einfach wegzuschaffen. Die Mutter schüttelte den Kopf, wusste aber auch nicht weiter. Schließlich setzte Fabio sich durch. Gebot den anderen, zu warten und nichts zu unternehmen. Dann verschwand er mit seinem Freund Klaus. Nach gut einer Stunde kamen sie mit Onkel Laurentio zurück. Er war der Boss des Clans, dem auch der Vater angehört hatte. Onkel Laurentio zog das Messer aus dem leblosen Körper, beseitigte alle Spuren und ließ durch seine Männer die Leiche verschwinden. Auf seine Anweisung hin zog die Familie anschließend nach Italien. Dort kehrte zunächst Ruhe in die Gemüter. Aber schon bald war der Zustand des Mädchens nicht mehr zu verbergen. Es wurde zusammen mit der Mutter bis zu Paolas Geburt an einem geheimen Ort untergebracht. Erst, als der Säugling, zugleich Tochter als auch Schwester seiner Mutter, zwei Monate alt war, kehrten sie zurück und die Mutter gab es als ihr Baby aus. Nichts anderes hätten die Leute in dem kleinen italienischen Ort geglaubt, denn Laura war noch nicht einmal dreizehn Jahre. Nach einem weiteren Jahr, eines der schönsten im jungen Leben des Mädchens, erschienen die Carabinieri, zusammen mit einem Kripobeamten aus Deutschland. Hier hatte man inzwischen die Leiche gefunden. Die Justiz erwartete die Familie. So geschah es, dass die Mutter alles auf sich nahm, um ihren Sohn zu schützen ... 
 
   Laura tauchte aus ihren Erinnerungen auf. Während ihrer imaginären Schilderung hatte sie die Augen geschlossen gehalten. „Ja«, endete sie, öffnete ihre Lider, stand auf und lief umher. „Seitdem sind wir wieder in Deutschland, aber nicht mehr in Dortmund.« Sie lächelte dünn. „Da Paola und ich den gleichen Vater haben, war es gar nicht so verkehrt, sie als meine Schwester auszugeben. Und noch heute glaubt Paola, dass sie das auch ist.«
 
   Laura musste sich eingestehen, sogar vor sich selbst zu feige gewesen zu sein, die ganze Wahrheit zu sagen. Sie saß noch immer wie ein giftiger Pfeil in ihrer Brust. 
 
    
 
   Nachdem sie eine ihrer Psychopillen eingenommen hatte, breitete sich allmählich ein gleichmütiges Gefühl in ihr aus. Wie unendlich viele Abende zuvor schritt sie die Wendeltreppe herunter zwei Etagen tiefer, den blauen Flur, wie sie ihn insgeheim nannte, entlang bis zur kalabrischen Küste bei Crotone. Einen Moment zögerte sie, bis ihr Finger auf den tiefblauen Meeresfleck drückte. Lautlos und sanft schob sich das Bild nach links und öffnete ihr den Eingang in die Unterwelt. Mit fragwürdigen Gefühlen nahm sie die erste der acht Stufen. Untermalt durch die leichte Backgroundmusik rollte sich dumpf das immer wieder neu belebende Gelächter der Gäste über die schmale Treppe hinauf zu Laura. Noch war sie von unten nicht zu sehen, und nahm auch sich selbst optisch nicht wahr, denn die Vergnügungsräume waren geschickt platziert. Zögerlich nahm Laura eine Stufe nach der anderen hinunter ins Reich des Bösen. Erst nach einem weichen Linksbogen am Ende der Treppe öffnete sich ein höhlenartiger Komplex, der seine anheimelnde Gemütlichkeit aus der gewölbten Decke zog. Es kostete sie eine fast unüberwindliche Anstrengung, dem Druck der sich freikämpfenden Tränen standzuhalten. Sie schluckte alles herunter, was sich an Widerwillen in ihr auftürmte. Vorsichtig, als würde sie testen wollen, ob das Eis eines zugefrorenen Sees hielte, setzte sie ihren Fuß auf die letzte Stufe. Das Signal für sie, ein freundliches, lächelndes und aufmerksames Gesicht aufzusetzen. Wie auf Kommando erheitert, trat sie mit beschwingten Schritten in den blauen Salon. Fabios Liebe zum Blau des italienischen Himmels und des Meeres ließ sich nicht verbergen. Die Salonausstattung war bewusst und mit Hingabe zum Detail gewählt, und das mit dem einen Zweck, die Besucher ihrem Alltagsleben zu entreißen. Betraten die Gäste die Grotte, wie ihr Bruder sein unterirdisches Reich nannte, sollten sie sich nicht mehr im irdischen Bereich glauben. Die Grotte besaß den Reiz des Exotischen, und jeder, der sich unter der gewölbten Decke befand, glaubte sich durch das südländische Flair zwischen Traum und Wirklichkeit. Fabio wusste die Fantasie seiner Kunden mit Spiel und Spaß, Getränken, Drogen und Mädchen bis zum Äußersten anzuregen. Auf Anhieb vermutete niemand, der hier unwissend eintrat, versteckte Boudoirs hinter den dichten, mit Edelsteinen bestückten blautürkisen Vorhängen. Durch die dahinter verborgene Tür konnten sich die Männer mit den von Fabio organisierten Damen in ein exotisches Ambiente zurückziehen. Ein wie aus 1001 Nacht ausgestattetes Innenzelt mit Kingsizebett und glitzernden Leuchtsternen an der Decke; mit Blick vom Bett aus auf das offene Badezimmer; mit orientalischen Köstlichkeiten wie gebratenes Auberginentatar, Lammhackfleisch-Spießchen oder Safraneis und edlem Champagner.
 
   Am Ende waren seine Kunden bereit, all ihre Bedenken, Zweifel und Hemmungen abzulegen und nur noch das zu genießen, was sich ihnen darbot. Und genau dieser Effekt brachte Fabio das mannigfache Geld. Der immense Erfolg seiner dunklen Unternehmen sprach für sich. Laura verrichtete hier unten in der Lusthöhle, wie sie heimlich Fabios Etablissement nannte, ihre Arbeit als Betreuerin wie eine perfekt einstudierte Rolle. Lächelnd ließ sie ihren Blick kreisen, nickte wohlwollend dem ehemaligen Kölner Bürgermeister zu, grüßte den alternden Ministerialrat a.D. Dr. Brunsfeld und verzog süß ihr Gesicht Richtung Prof. Dr. med. Klaus Heinrich. Mit königlicher Grazie winkte Laura zur Begrüßung weiteren Gästen zu, bis sie in der Bewegung erstarrte. Im ersten Moment glaubte sie, sich zu täuschen, denn was sie sah, konnte nicht sein. Heftig kniff sie die Augen zusammen, aber nachdem sie die Lider wieder hochzog, war das Bild noch immer das gleiche. Allmählich drang es in ihr Bewusstsein. Sie glaubte einen Augenblick, ohnmächtig zu werden. Der blaue Teppichboden schien unter ihren Füßen Wellen zu schlagen. Laura begann, den vorgegaukelten Schwankungen ihres Gleichgewichtssinns zu folgen. Dabei starrte sie ungläubig den Mann an, Dr. Wolf Heinzgen, ihren Therapeuten, während sie dabei war, einfach wegzusacken und alles Vertrauen, das sie an ihn verschenkt hatte, mit sich zu reißen. Wie hinter einem Schleier nahm sie wahr, wie auch er zu ihr herüber sah und gleich den anderen Spielern amüsiert über etwas lachte. Dass er ihr zunickte und so tat, als würde er sie nicht kennen, versetzte ihr den Rest. Sie war drauf und dran, ihre Fassung zu verlieren und ihren weichen Knien nachzugeben. 
 
   „Wie geht es dir, mein Engel«, flüsterte Fabio im rechten Moment hinter ihrem Rücken. So war sie gezwungen, sich zusammenzunehmen. War die Anwesenheit ihres Therapeuten ein Trick von Fabio, um sie oder Dr. Heinzgen zu testen. Fabio hatte sie nie gefragt, ob und wo sie letztendlich ihre Psyche stabilisierte. Aber es wäre leicht für ihn gewesen, es hinter ihrem Rücken herauszubekommen. Fabio erfuhr alles, was er wissen wollte. 
 
   „Alles bestens«, presste Laura heraus. „Wir haben einen neuen Gast, wie ich sehe«, begann sie vorsichtig, „ist er in Ordnung?«
 
   „Wir prüfen das gerade.«
 
   „Ist das nicht zu gefährlich?«
 
   „Wir brauchen neue Leute«, monierte Fabio. „Etliche unserer Stammgäste sind wieder im Ausland. Die Sache hier muss sich doch rechnen, mein Kleines.« Er gab ihr einen leichten Klaps, „also, mach dich auf. Kümmere dich um die Mädchen, das dürfte dir doch jetzt ein Leichtes sein.« 
 
   Laura wusste, dass ihr Bruder mit der Bemerkung auf Klaus Netts Abwesenheit anspielte. Und ihr Bruder hatte recht. Sie sah auf ihre goldene Uhr, die Fabio ihr letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Die Mädchen hatten noch Zeit. Zunächst waren die Männer in ihr Glücksspiel vertieft, schnüffelten dabei ihr Kokain, tranken erlesenen Wein und Single Malt Whisky. Die Stimmung würde unaufhörlich steigen und das Gelächter sich verstärken. Das gewonnene Geld in ihren Taschen verschwinden und die Verlierer würden noch energischer in die Hände klatschen. Das Zeichen für den Auftritt der Mädchen. Aber der große Gewinner des ganzen Spiels war Fabio. 
 
   Der gewohnte Ablauf rauschte durch Lauras Kopf, während sie ununterbrochen ihren Therapeuten anstarrte. „Wir prüfen ...«, klangen Fabios Worte in ihr nach. Am Ende stand der Tod, würde Dr. Heinzgen die Prüfung nicht bestehen. Im Augenblick konnte Laura darüber nicht weiter nachdenken. Zu heftig war die Frustration über seinen Verrat. Ihre Enttäuschung, ihren Zorn, ihre zerstörerische Wut hätte sie beinahe herausgeschrien. Nahe daran, es würde passieren, wandte sie sich um, stürzte die Treppe hinauf, durch die offene Küste Crotones den Flur entlang, bis sie die Haustür hinter sich zuschlug. 
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   „Was war das?« Anke krallte ihre Finger in Wolfs Jackenärmel, während sie beide gleichzeitig zusammen in die Hocke gingen und mit angehaltenem Atem lauschten. 
 
   „Als wäre eine Tür zugeschlagen«, flüsterte Wolf.
 
   Ihre Wissensgier ließ Anke mutig über die Ähren spähen. Die Außenbeleuchtung des Anwesens spendete ein halbherziges Licht. Aber im nächsten Moment stand Anke senkrecht.
 
   „Oh Mann«, stöhnte sie leise, ehe sie unvermittelt losspurtete, wobei ihre Hände wie verrückt die Halme auseinander teilten. Dabei musste sie sich zurückhalten, den Namen des Schattens zu rufen, der mit Turboantrieb über den Weg flog. Es war Laura, die rannte, als wäre eine Horde Wölfe hinter ihr her. Erst am Ende des Einfahrtsweges erreichte Anke die aufgelöste Frau und schnappte nach ihrem Arm. Laura schrie auf, als hätte sie ein Geist berührt. Keuchend liefen sie nebeneinander aus. 
 
   „Alles okay mit Ihnen?«, fragte Anke nach Luft ringend, obwohl sie deutlich erkannte, dass sich ihre Frage erübrigte. „Vor was laufen Sie davon?«, keuchte sie und bemerkte Lauras argwöhnischen Blick, als sie endlich beide prustend zum Stehen kamen. 
 
   „Was machen Sie denn hier, oh Gott, sind Sie verrückt geworden?!“, japste Laura entsetzt und begann sogleich zu weinen. 
 
   „Bitte!«, flehte Anke sie an, „jetzt fallen Sie bloß nicht in ihr psychisches Dilemma. Sie müssen klar bei Verstand bleiben.« 
 
   Ein unvermitteltes Geräusch ließ sie beide zusammenschrecken. Lauras Gesicht schien endgültig aus den Fugen zu geraten, als Wolf wie ein Phantom aus dem Gerstenfeld auftauchte. 
 
   „Bin ich jetzt auch wahnsinnig, wie meine Mutter!?«, klagte Laura, während sie sich ständig wie besessen mit einer Hand über die Stirn fuhr.
 
   Ihre Nerven scheinen blank zu liegen.
 
   Anke schob Wolf beiseite. Mit Anstrengung bekam sie Lauras Arme zu fassen und zwang sie, ruhig zu werden. Aus ihrem Schatten schob sich Wolf heran. 
 
   „Aber ...«, stammelte Laura und zeigte fassungslos auf ihn. „Aber Sie sind doch da drin ...«, und zeigte mit dem Finger Richtung Anwesen, „... da im Haus bei den anderen.«
 
   „Was ist passiert, Laura? Ist im Haus etwas vorgefallen? Besteht Gefahr?« 
 
   Anke sah Hilfe suchend zu Wolf und dachte sofort an sein Double. 
 
   „Wo bleibt nur Hauff? Die müssten doch bald da sein«, murmelte Wolf auf ihren Blick hin. Anke zog die verwirrte Laura ein Stück mit. „Kommen Sie vom Weg. Das Kornfeld bietet uns Schutz.«
 
   Hintereinander schoben sie sich einige Meter durch die Halme in das Feld hinein. Als sie sich von der Entfernung zum Haus und Weg hin sicher gedeckt fühlte, stampfte Anke, diesmal mit schlechtem Gewissen, die Ährenhalme flach, um Platz zu schaffen. 
 
   „Was machen wir denn jetzt hier«?, erklang Lauras vor Angst zitternde Stimme. Ihr zeitweiliger Wahnsinn schien gewichen zu sein.
 
   „Warten.«
 
   „Auf was? Und wer müsste bald da sein?« wollte Laura wissen, während sie in ihrem dünnen Kleid vor Kälte bibberte. 
 
   Wieso trägt sie dieses aparte, außergewöhnliche Kleid?
 
   Laura begann erneut sie zuweinen. „Ich bin völlig durcheinander«, wimmerte sie. 
 
   Wolf schlang mitfühlend seine Arme um ihren Körper. 
 
   „Und auch genauso erleichtert«, hauchte sie weiter hervor, „dass Sie nicht der Mann da drinnen sind.« Und als hätte sie im gleichen Moment begriffen, was das bedeuten konnte, schlug sie die Hand vor den Mund. „Aber wer ist es dann? Etwas Schlimmes ist für uns im Gange, nicht wahr?!« 
 
   Rasch wechselten Wolf und Anke einen Blick und nickten zeitgleich. Lauras fragende Augen waren auf Anke gerichtet. Angespannt senkte sie für Momente die Lider, bis der Luftzug und das Geräusch der Ähren ihr sagten, dass Laura sich aus Wolfs Armen gelöst hatte. Gerade war Anke im Begriff nochmals nachzufragen, was drinnen passiert sei, als Laura tief einatmete und sich flüsternd Wolf zuwandte. 
 
   „Ich habe in meinem Zimmer eben, bevor ich in den Salon herunter gegangen bin, an die unglückliche Zeit aus meiner Kindheit gedacht und Ihnen darüber erzählt. Aber Sie waren nur in meiner Vorstellung anwesend. Doch nun sind sie es wirklich. Ich will jetzt reden.«
 
   „Was, Laura, haben Sie mir erzählt?«
 
   Anke und Wolf mussten nicht lange auf die Antwort warten. Gehetzt begann Laura, zu sprechen. „Mein Vater hat mich als Kind vergewaltigt, Paola ist seine Tochter, meine Schwester. Ach, und wir haben ihn umgebracht. Mutter war deswegen im Gefängnis. Es ist alles so furchtbar.« 
 
   Der Fall Varelli! Wie hatte Laura zu Wolf gesagt? Sie und ihr Bruder seien schuld am Irrsinn der Mutter.
 
   „Hießen Sie früher Varelli?«
 
   „Oh Gott«, brach Laura sogleich in Tränen aus. Anke stöhnte innerlich, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte. Hat Laura etwas gemurmelt? 
 
   Fast regungslos, beide die Köpfe zu Laura gewandt, lauschten Anke und Wolf ihren Versuchen, Worte aus ihrem Mund hervorzubringen. Noch immer hielt die Frau ihre Hände vor das Gesicht, als schäme sie sich für das, was sie sagen würde. Hinter den vorgehaltenen Händen klang die Stimme dünn, sodass Anke und Wolf noch dichter an sie herantraten.
 
   „Ich habe Ihnen ...«, Laura schluchzte auf und schwieg. Anke holte Luft, um sie zu drängen, weiterzureden. Doch Wolf deutete ihr mit einem Blick abzuwarten, bis Laura sich in der Lage fühlte, den angefangenen Satz zu beenden. „Ach, ich kann es nicht. Ich kann einfach die Wahrheit nicht aussprechen.«
 
   „Hier ist auch nicht der richtige Ort«, beruhigte Wolf.
 
   „Was für eine Wahrheit?«, wollte Anke jedoch wissen. 
 
   „Wir müssen hier weg. Sie werden uns suchen. Fabio und seine Männer haben Waffen«, äußerte Laura und schien nahezu panisch.
 
   „Es scheint zu spät«, flüsterte Anke.
 
   Vor Entsetzen starrten alle drei für den Bruchteil einer Sekunde in die Richtung, aus der Stimmen und die Kegel mehrerer Taschenlampen aufleuchteten. Gleichzeitig sanken sie in die Knie. Anke hielt Lauras Hand fest, die nach ihrer getastet hatte. Ohne zu atmen, warteten sie darauf, entdeckt zu werden.
 
   Verdammt wo steckt Hauff mit seinen Leuten? Ich habe es ihm doch genau beschrieben.
 
   Einen unsinnigen Augenblick spukte Anke eine Flucht im Kopf herum. Sie blickte Wolf an, der die Schultern zuckte und murmelte, „also wieder mitten drin, Mist«, was ihr das im Grunde lächerliche Ansinnen austrieb. Die Stimmen schwollen an, verblassten, entfernten sich, und näherten sich erneut. Es schien, als hockten sie bereits eine Ewigkeit in diesem Feld, jedoch waren erst einige Minuten vergangen. Anke hegte die verrückte Hoffnung, sie würden nicht gefunden werden. Diesen Gedanken noch im Kopf blendete sie plötzlich der Strahl einer Taschenlampe. Fabios Männer standen vor ihnen, die Waffen auf sie gerichtet.
 
   Schalldämpfer, natürlich.
 
   „Das ist doch die Frau, die ...«, meinte einer der Drei und seine Stimme versiegte, als ein weiterer Kegel Wolf traf. 
 
   „Das gibt‘s doch nicht«, sagte eine andere Stimme in der Dunkelheit hinter dem Lichtstrahl. „Ich dachte, der wäre ...,« und dann schien er zu begreifen, „verflucht noch mal ...! Los!«
 
   Das schien die Aufforderung zu sein, nach ihren Opfern zu greifen. Laura schrie: 
 
   „Lass mich los, du Scheusal!«, aber es nützte ihr nichts. Sämtlich wurden sie, den Lauf der Waffen im Rücken, hintereinander wie Schwerverbrecher vorangetrieben.
 
   „Das wird euch leidtun, ihr hirnlosen Marionetten meines Bruders«, schimpfte Laura laut in die Nacht, dass Anke staunte, wie diese neurotische kleine Frau im Moment der Gefahr trotzdem so derbe, klare Worte von sich gab. Die Verachtung in ihrer Stimme war erschreckend. Sie schien sich sicher und behütet im Schatten ihres Bruders zu fühlen, dennoch wunderte sich Anke, dass die Männer derart grob mit ihr verfuhren. 
 
    
 
   Als wäre sie Zuschauer eines Tischtennismatches bewegte Anke ihren Kopf hin und her. Nicht eine Sekunde löste sie ihre Augen von Fabio Koll, der vor ihnen hin und her tigerte und stur seinen Blick auf die von seinen Männern eingefangene Überraschung hielt. 
 
   „Wo habt ihr sie aufgetrieben?« Er drehte sich leicht zu einem seiner Untergebenen.
 
   „Im Feld«, antwortete dieser.
 
   „Bitte?«
 
   Das Erstaunen seines Bosses schien ihn zu amüsieren.
 
   „Wie ich schon sagte, im Kornfeld. Dort haben sie sich versteckt, sind allerdings zu ihrem Leidwesen zu spät in die Hocke gegangen«, grinste der Handlanger. »Oder wir waren zu schnell.«
 
   Anke, die diesem Menschen einen raschen Blick zuwarf, ekelte sich vor seinen widerlich gelben Zähnen. Sie waren farbintensiver als seine strähnigen blonden Haare. 
 
   „So, so, im Kronfeld«, murmelte Fabio Koll. 
 
   Kurz blinkte vor Anke das Bild auf, wie sie erst neulich mit ihm und seiner Mutter, die sie vermeintlich für eine Vogelscheuche gehalten, in diesem Feld gestanden hatte. Jetzt strahlte Kolls Gesicht unverhohlene Wut aus. In seinen Augen las Anke ein irrationales aggressives Rasen, das durch ein einziges falsches Wort Gewalttätigkeit auslösen konnte. Der gefährliche, bald explodierende Zorn in seiner Stimme ließ Anke mit einem Schlag seine dunklen Seiten erahnen. Wie eine Flutwelle strömten die Bilder der Liebesszene durch ihren Kopf. Mit diesem finsteren Mann war sie in einen bizarren Traum geraten. Wie war das möglich gewesen?
 
   Die Schamröte schoss ihr ins Gesicht. Jetzt standen sie, Wolf und Laura vor dem Lauf seiner Waffe wie zur Hinrichtung nebeneinander an der Wand. Das Vorgefühl eines tragischen Ausgangs senkte sich wie ein Bleisack über sie. Bestürzt starrte Anke den Mann an, dem sie beinahe ihren Körper geschenkt hätte. Fabios anzüglicher Blick brannte auf ihrer Haut. Ohne zu wollen, ließ sie einige Sekunden das in ihr aufsteigende Bild zu, wie er in schier endlosem Verlangen seinen Körper gegen ihren gepresst hatte. Fast im gleichen Moment des gedanklichen Rückblicks breitete sich in Anke das Überlegenheitsgefühl einer begehrten Frau aus. Und dieses Gefühl trug sie eine Weile. Sie glaubte sich unverwundbar und holte Luft. Klar, sie hatte keine Beweise. Es waren lediglich aus weiblicher Intuition entsprungene Vermutungen und nur eine Eingebung, der sie folgte. 
 
   „Herr Koll, begann sie, „Sie haben doch Ihren Geschäftspartner und Freund der Familie, Klaus Nett, getötet, umgebracht, auf dem Gewissen?«
 
   Er hält die Luft an, immer noch, immer noch ...
 
   Mit hochgezogener Stirn und weiten Augen schaute Anke auf den vermeintlichen Mörder und erhielt als Reaktion von ihm nur ein leichtes Mundwinkelzucken. Außerhalb ihres Gesichtsfeldes hielten Wolf und Laura den Atem an. Auch Fabio und seine Handlanger rührten sich nicht. Anke wagte noch immer nicht, durchzuatmen und wunderte sich, als Fabio auf einmal grinste, als hätte er einen hübschen Einfall auf ihre Anschuldigung.
 
   „Umgebracht? Nicht dass ich wüsste. Aber jetzt, nach diesem Vorfall ist er auf jeden Fall schon so tot wie sein Schwanz.«
 
   Sein Schwanz?, durchzuckte es Anke. Was meint er damit?
 
   „Fabio«, stammelte Laura irritiert, „du hast doch gesagt, er ist verreist?«
 
   Sie wagte sich bei den Worten einige Schritte vor, als gehöre sie nicht mehr zu den Gefangenen. Sofort herrschte Fabio seine Schwester mit frostiger Stimme an, nicht aus der Reihe zu tanzen.
 
   Im wahrsten Sinne des Wortes.
 
   „Du willst uns doch nicht ...«, brachte Laura fast tonlos hervor und schluckte, „... mich doch wohl nicht umbringen?« 
 
   Anke beobachtete Laura, die einige Sekunden wie Lots Ehefrau zur Salzsäure erstarrt dastand, bevor sie mit glühenden Wangen und vor Entsetzen schimmernden Augen an die Wand zurückwankte. Angespannt fuhr Anke sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen und behielt Laura im Auge. Wahrscheinlich bei der Vorstellung, ihr Bruder könnte ihr Leben beenden, presste sie fassungslos eine Hand gegen ihren Magen. Hoffentlich übersteht sie das hier.
 
   „Er war kein Freund der Familie«, schrillte Laura ohne Vorwarnung zur Verblüffung aller los. „Er hat mir nachgestellt. Und später Paola. Er wollte immer ...!« 
 
   Weiter kam sie nicht. Fabio schrie ihr etwas auf italienisch zu, das Anke Halt den Mund, du dumme Gans, übersetzte. Die Empfindungslage in Laura schien jedoch anzuschwellen und spitzte sich zu. 
 
   „Klaus wollte mich zwingen, mit ihm zu vögeln ...!«
 
   Sie brach ab. Nicht lange konnte Anke über das Vokabular staunen, denn im nächsten Augenblick schrie Laura wie von Sinnen: 
 
   „Und da hat Fabio ...!« Sie kam ins Stolpern, weil ihr Bruder ihren Ausraster mit einer schallenden Ohrfeige quittierte. Anke bemerkte, wie Wolf neben ihr unruhig wurde. Er schien nahe daran, eingreifen zu wollen, aber sie hielt ihn am Ärmel fest und blinzelte zum Handlanger, der selenruhig dastand. Natürlich zielte der Lauf seiner Waffe in ihre Richtung. Doch trotz Fabios Züchtigung war Lauras Auftritt noch nicht zu Ende. Fasziniert beobachtete Anke, wie diese kleine Person gleich einer Furie mit feuerroten Wangen auf ihren Bruder losging und mit ihren Fäusten gegen seine Brust trommelte. Ihre Stimme vibrierte, als sie versuchte, ihren eben angefangenen Satz zu vollenden.
 
   „... hat Fabio mit einem Stein, mit einem Stein seinem Freund ...«
 
   In der nächsten Sekunde brüllte Laura auf. Fabio hatte sie mit einem zweiten Schlag zurück geschleudert, seine rechte Hand gestreckt und einen Schuss aus seiner Pistole abgegeben. Die Kugel ging um Haaresbreite an Lauras Schulter vorbei und knallte hinter ihr in die Wand. Laura starrte ihren Bruder erst entsetzt und folgend entgeistert an. Anke erkannte in Lauras Augen ein maßloses Erstaunen darüber, dass ihr Bruder tatsächlich fähig war, auf sie zu schießen. 
 
   Er verliert die Nerven. Das ist nicht gut. Oh Mann, was hab ich für eine Angst, wie ein Tier, das in einer Falle sitzt. Nur nicht zeigen, nicht zeigen. 
 
   Während ihrer Journalistenlaufbahn hatte sie in unzähligen gefährlichen Situationen gesteckt, doch sie hatte meistens handeln können, konnte aktiv sein, eingreifen, und deshalb war nie derartige Angst in ihr aufgekommen. Aber hier war sie zum Stillhalten verdammt, dazu, abzuwarten, ob dieser Mann die Nerven verlieren würde oder nicht. Sie alle umbrachte, ehe Hauff mit seinen Leuten auftauchte. Anke sah den Schützen an. 
 
   „Er wird keinen von uns umbringen«, verkündete sie mit stahlharter Stimme. Wie komme ich zu so einer Behauptung?
 
    
 
   Besorgt blickte sie ihren Beinaheverführer aus funkelnden Augen an. Fabios zweiter Schuss peitsche an Anke vorbei. Wolf hatte seine Arme um sie geschlungen, ehe sie mit einem Schrei reagieren konnte. Und diese Bestie hätte mich beinahe um den Verstand gebracht. Gott, danke, dass es nicht geschehen ist und jetzt hilf uns bitte. Wir wollen hier mit heiler Haut raus.
 
   „Ich habe Sie gewarnt, Frau Journalistin. Es tut mir bestimmt leid um Ihren schönen, formvollendeten, so viel Lust schenkenden Körper, Sie Kind der Flamme.« 
 
   In Ankes Gesicht brach ein Feuer aus. Es musste die rote Farbe ihrer Haare angenommen haben, als sie Wolfs fassungslosen Blick auf sich spürte. Sie schüttelte andeutungsweise den Kopf und hoffte, er würde verstehen. Nach den Worten wandte sich Fabio seiner Schwester Laura zu. 
 
   „Und nun zu dir, Schwesterchen.«
 
   Laura zuckte bei seinen abfällig klingenden Worten zusammen und begann zu weinen. 
 
   „Verdammt noch mal! Hör auf mit der Heulerei! Ich kann‘s nicht mehr ertragen!«
 
    Mit furchterregenden Bewegungen der Hand, die seine Waffe hielt, untermalte er seine Worte. „Du wolltest doch immer sterben! Hast es doch ein paar Mal vergeblich versucht!« brüllte er sie unbeherrscht an.
 
   „Ja!«, schrie Laura hysterisch zurück, „aber nicht durch deine Hand!«
 
   „Ha! Meine Hand hat dir die Freiheit, das Leben geschenkt, und wenn ich will, kann sie es dir auch wieder nehmen, basta!«
 
   „Mutter hat uns die Freiheit geschenkt, auch deine, du Mistbruder!«
 
    
 
   Anke war wiederum verblüfft über Lauras plötzlichen Wandel vom Schatten- zum Zornesengel. Erregt fuhr sie mit dem Zeigefinger in die Perückenhaare und testete anschließend, ob ihr Engelshaar noch richtig saß. In jeder anderen Situation hätte Anke darüber gelacht. 
 
   „Halt einfach deine Klappe«, herrschte Fabio seine Schwester an. Langsam wandte er sich um. Die dämonenhaften Augen in seinem weichen Gesicht hefteten sich auf Dr. Wolf Heinzgen. Der reckte sofort gravitätisch seinen Brustkorb. Anke kannte die Gebärde ihres Mannes. Wenn er sich einer Gefahr stellen musste und etwas nicht Voraussehbares auf ihn zukam, war diese Pose seine erste impulsive Reaktion. Früher hatte sie oft darüber geschmunzelt.
 
   Von irgendwo her durchdrang schwaches Gelächter die Wände. Als wäre das ein Hinweis für Fabio.
 
   „Hol den anderen Typ hoch, sein Double«, schickte er mit einer gebieterischen Handbewegung und ohne seine furchterregend schimmernden Augen von Wolf zu wenden, einen seiner Männer los. Der Mann trollte sich ergeben. „Und sieh zu, dass die Gäste nichts mitbekommen!«, gab er ihm noch mit auf den Weg. Durch den Schalldämpfer an Fabios Waffe waren bisher weder die Schüsse noch die Gefangennahme bis zu den Besuchern im Kellergeschoss vorgedrungen.
 
   „Was geht denn hier ab?«, erklang plötzlich über der Balustrade aus feinem Marmor eine helle Mädchenstimme.
 
   Fabio fuhr herum und Laura sprang erneut aus der Reihe. Diesmal zischte er sie nicht an. Stattdessen schloss er für einen Augenblick die Augen, ehe er beherrscht Paola anwies, zurück auf ihr Zimmer zu gehen und dort zu bleiben. Tiefes, erdrückendes Schweigen lag über der Szene. 
 
   „Ich beruhige sie«, erklärte Laura leise dazwischen, aber Fabio gebot ihr mit einem Feuerblick aus seinen funkelnden Augen, sich nicht weiter zu bewegen. Paola starrte eine Weile, die Anke endlos vorkam, über das Geländer zu ihnen herunter in ihre nach oben gerichteten Gesichter. Endlich setzte das Mädchen einige Schritte zurück und verschwand aus dem Blickfeld. 
 
   „Paola!«, rief Fabio mit dunkler, klarer Stimme. Ihr Kopf erschien erneut über der Brüstung. 
 
   „Pass auf Mutter auf!«, wies Fabio sie an. Eine gallige Bitterkeit lag in seinen Worten. Paolas farbloses Gesicht regte sich nicht. 
 
   Ob sie tatsächlich von allem nichts zu wissen scheint? Anke blickte noch immer hoch, bis sie eine Tür zuschlagen hören. Will Fabio uns jetzt alle hier in der Diele gefangen halten?  Ehe Ankes es zu Ende gedacht hatte, war die Frage von ihr gestellt. Was sie von Fabio darauf zur Antwort bekam, glich lediglich einem verächtlichen Laut. Er stand breitbeinig, umgab sich mit dieser geheimnisvollen Macht und war eingehüllt von einer Aura unbehaglicher, vernichtender Energie.„Nun bleiben Sie mal geduldig, liebe Anke«, ließ sich Fabio zu einer Äußerung hinreißen. 
 
   Er spricht mich mit Vornamen an. Sie schaute in sein smartes Gesicht. Und für eine Sekunde sah sie sein Lächeln, das sie so verzaubert hatte.
 
   „Ich habe Sie gewarnt«, fuhr Fabio fort, „aber Sie mussten ja unbedingt mit Ihrer unstillbaren Neugier in die Höhle des Löwen. Tja, und jetzt wird er Sie fressen.« Der Reihe nach musterte Fabio seine Gefangenen. „Sie alle, außer meiner kleinen Schwester Laura natürlich.« Er nickte zu Laura. „Komm rüber zu mir.«
 
   Laura zögerte, schließlich trat sie einige Schritte vor und blieb stehen.
 
   „Was hast du mit Ihnen vor?«, fragte sie mit schneidiger Stimme, die Anke ihr niemals zugetraut hätte. „Wenn du sie umbringst, musst du mich auch umbringen.«
 
   Donnerwetter!
 
   Er bedachte seine Schwester mit einem liebevollen Blick, der deutlich signalisierte, dass er sie nicht ernst nahm.„Wir reden später.« Fabios abschätzender Blick traf auf Anke. Sie hielt eisern seinen forschenden Augen stand, was ihr erhebliche Energie abverlangte. 
 
   „Es tut mir leid«, flüsterte sie Wolf zu, „dass du wieder ...«
 
   „Halt den Mund!«, fauchte Fabio sie an. 
 
   Oh, er hat nicht Klappe wie bei seiner Schwester gesagt. Was bedeutet, dass er gewissen Respekt vor mir hat. Irgendwann würde sie den nutzen. 
 
   „Öffne die Bibliothekstür«, wies er Laura an. Sie zögerte zunächst, bis sie ihrem Bruder widerwillig gehorchte. Nach einem eindeutigen Fingerzeig mit der Schusswaffe ging Anke voran in die ihr vertraute Bibliothek. Hinter Wolf hörte sie Fabios Schritte und sogleich weitere, denn das Double wurde ebenfalls in den Raum gestoßen, ehe Fabios Männer folgten. Anke konnte sich nur mühevoll einen Blick auf die Stelle verbeißen, an der Fabio sie leidenschaftlich gegen die Wand gedrückt hatte. Und als würde auch er daran denken, schloss er leise die Tür, durchquerte den Raum und positionierte sich genau an dem besagten Punkt mit dem Rücken zur Wand und grinste Anke vielsagend an. Jedenfalls empfand sie es so in ihrer allmählich ansteigenden, brodelnden Wut. 
 
   „Immerhin gemütlicher als in der Diele und nicht so einsehbar«, entfuhr es Anke, „finden Sie nicht auch, Herr Koll«, setzte sie spitz nach. Er schien zu verstehen. Anke ließ ihre Augen hinüberwandern zu dem Double. In dem Moment zerrte Fabio an dessen Haaren. Der Beamte sprang ein Stück zur Seite. Bevor Fabio nochmals zuschnappen konnte, entledigte sich der Mann von dem, was ihn zu Wolf gemacht hatte. Er zog die Perücke vom Kopf samt quälender Gummihaube und nahm die schwarze Brille ab. Anschließend fuhr er sich mehrmals mit den Fingern durch die dunklen kurzen Haare.
 
   „Sie sehen gut aus. Kurz steht Ihnen auch besser«, kommentierte Fabio trocken. 
 
   Jetzt erkannte Anke den Mann.  Sie hatte ihn einmal auf einer Beförderungsparty von Hauff gesehen. „Mein bester Mann, wenn es um verdeckte Ermittlungen geht«, hatte Hauff gesagt, als er ihm auf seinem Fest im Vorbeigehen zu gewunken hatte.
 
   Die versteckte Waffe und den Abhörchip hatten sie dem Beamten bereits auf dem Weg nach oben abgenommen. Beides wurde Fabio überreicht. Er starrte einen Moment darauf, dann fragte er: 
 
   „Und wo sind die anderen? Oder sind Sie tatsächlich allein hier?«
 
   Brauser, ja richtig, Jürgen Brauser, heißt das Double. 
 
   Besorgt sah Anke, wie Fabio zu dicht an Brauser heranging und ihm die Waffe auf sein bestes Teil richtete, soweit sie das durch einige Kopfbewegungen ersehen konnte. Ruhig, als wäre er der Überlegene, schüttelte der Kripobeamte den Kopf. Plötzlich spürte Anke Laura neben sich. Während Fabio mit Brauser beschäftigt war, musste sie sich leise herangeschlichen. Nicht mal Anke hatte es vor angespanntem Starren auf die beiden Männer mitbekommen. 
 
   „Ich helfe euch, bleib ganz ruhig.«
 
   Anke nickte fahrig. „Wie?«
 
   „Weiß ich noch nicht.«
 
   Anke stöhnte stumm.„Das ist sehr beruhigend.«
 
    
 
   „Nimmt euch noch ein paar Männer«, wandte sich Fabio seinen Leuten zu, „und sucht die Gegend ab. Aber unauffällig. Ich will draußen nicht einen Schuss hören.«
 
   Oh Gott, oh Gott. 
 
   „Und schafft die Gäste raus und schließt die Mädchen weg. Einer von euch bleibt zur Bewachung hier.«
 
   Die Männer eilten auf leisen Sohlen los, um ihren Job zu erledigen. Anke suchte Brausers Blick. Er strahlte trotz der bedrohlichen Situation eine beruhigende Zuversicht aus. Verflucht, wo bleibt denn bloß die Polizei?
 
   „Sinnlos zu suchen«, widmete sich der Kripobeamte Bauser an Koll, „Sie werden nichts finden. Ich bin allein und werde es auch bleiben.« 
 
   „Du scheinst ein Mann auf einsamen Posten zu sein«, schmeichelte Fabio bedauernd. Unvermittelt zischte er gefährlich leise: „Du willst mich wohl verarschen.« Und in der nächsten Sekunde brüllte er: „Du Bullenarschloch!«, dass Brauser unwillkürlich zusammenzuckte. 
 
   „Auf Beamtenbeleidigung steht bei uns die Todesstrafe.« Anke wusste nicht, warum sie das jetzt gesagt hatte, doch als Fabio in schallendes Gelächter ausbrach, meinte sie lakonisch, „schön, dass ich etwas zu Ihrer Erheiterung beitragen konnte.« 
 
   Fabio verließ die Bibliothek und ließ sie mit der Bewachung allein zurück.
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   Hoffentlich bleibt er einige Zeit weg.
 
   Wolf neben ihr schien völlig seinen Gedanken verfallen. Weder rührte er sich, noch sprach er und sah sie auch nicht an. Wahrscheinlich denkt er an BvP und dass die Arme nicht weiß, was ihm durch seine Frau abermals Böses zugestoßen ist. 
 
   Aber diesmal fühlte sich Anke nicht schuldig. Aus eigenen Stücken hatte sich Wolf in die Sache eingeschleust, um Dietrich Hauff zu helfen. Diesmal war er nicht ihretwegen involviert, sondern durch seine eigene Initiative. All das redete Anke sich beruhigend ein, während sie in den Lauf der Waffe blickte, die das grätig dreinblickende Pockengesicht auf sie und Wolf gerichtet hielt. Dieser Gehilfe Fabios genoss die Aufgabe, alleinig über sie zu wachen, während Koll hinunter zu seinen Gästen gegangen war und die anderen Abgesandten draußen nach weiteren Polizisten suchten. Wie durch ein Wunder stand Laura noch immer eng an Ankes Seite. 
 
   „Was meinte Fabio mit schließt die Mädchen weg?«, hauchte Anke in Lauras Ohr. „Sind es KO-Tropfen-Mädchen?« Anke nahm erstaunt wahr, dass ihre Stimme bei der Frage gezittert hatte und sie erleichtert war, als Laura den Kopf schüttelte. Was hätte ich getan, wenn sie genickt hätte?
 
   „Prostituierte«, flüsterte Laura, »Callgirls.«
 
   »Hat Klaus Nett diese besorgt?«
 
   »Ich weiß nicht, wer, aber Klaus hat sie immer beaufsichtigt.«
 
   Anke dachte an den positiven Gentest, Netts Kopfhaar im Schambereich der toten Petra Busch. Einer Eingebung nach war Anke mit einem Mal sicher, dass Petra Busch von genau hier, genau aus diesem Haus geflohen sein musste. Aber wie ist sie hierher gekommen? Hatte sie Klaus Nett im Popcorn getroffen und ist mit ihm gegangen und er hat sie sich hier oben mittels KO-Tropfen gefügig gemacht? Zwar kein Sperma aber er könnte ihr mit dem Gesicht, sprich Kopf, recht nahe gekommen sein. Weiß der Himmel, was da abgelaufen ist? Aber sie nehmen Prostituierte. War das mit Petra Busch reiner Zufall? Oh ich würde es so gerne wissen, verdammt. 
 
   »Hat Nett vielleicht auch manchmal Mädchen durch KO-Tropfen besorgt? Weißt du das?«
 
   »Nein, nein. Wir hatten doch genug käufliche Damen hier. Warum sollte er? Nein.«
 
    
 
   Das Pockengesicht hielt seine scharfen Augen auf sie. Wie Anke annahm, wagte er nicht, Laura  zu rügen. Eine Weile geschah nichts. Als würde die Zeit stehen bleiben. Die machtlose Situation pochte Anke in den Adern, dass sie kaum ruhig stehen konnte. In die Stille der Nacht hinein brach plötzlich ein Getöse los: Gebrüll, Zurufe, Schüsse. Hauff ist da! Wie elektrisiert stieß Wolf sie an und Laura schrie wie am Spieß. Will draußen nicht einen Schuss hören. Mit Ankes nächstem Atemzug brach ein regelrechtes Feuergefecht los. Oh lieber Gott, wenn es schon sein muss, dann lass die richtigen sterben.
 
   Das Pockengesicht zeigte sich beängstigend nervös, was sich auch auf die Waffe in seiner Hand übertrug. Anscheinend wusste er nicht, auf wen genau er sie richten sollte, so schwankte sie hin und her. Laura schien es als Unsicherheit zu deuten und stürmte mit einem kurzen letzten Blick auf Pockengesicht aus der Bibliothek. Anke scherte sich um gar nichts, und nachdem sie Wolf das Signal gegeben hatte, rannten sie beide samt Double Brauser hinter Laura her. Gleich strömen alle Nachbarn der umliegenden Höfe vor die Tür.
 
   Pockengesicht folgte ihnen und kreischte etwas in seiner Sprache, die niemand verstand und somit niemand beeindruckte. 
 
   Kaum hatten sie die Diele erreicht, hörten sie im oberen Stock die alte verwirrte Frau kreischen. Kurz darauf erschien Paolas Gesicht über der Brüstung. Auch sie schrie etwas, was wie eine Frage klang, während sie verzweifelt versuchte, die alte Dame zu beruhigen. 
 
   Nur Geschrei um mich herum. Anke warf den Kopf hin und her, um alles mitzubekommen. Sie sah Laura die Treppen hoch spurten, während seitlich von ihr Koll aus dem Kellergeschoss in die Diele gestürmt kam. Sie konnte kaum glauben, was und wer ihm alles folgte. Sekunden später war die Diele voll mit fluchenden Männern, teils mit Spielkarten in den Händen, teils unvollständig bekleidet. Halb nackte Mädchen quiekten wie aufgescheuchte Ferkel, strömten im allgemeinen Tumult wirr in alle Richtungen auseinander und rissen Türen und Fenster auf. Einige der Gäste sprangen in die mittlerweile herrschende Dunkelheit. Andere wiederum, darunter auch ein paar hemd- und hosenlose Herren versuchten, durch den Treppenflur in die Tiefgarage zu kommen. Fabio fluchte. Er brüllte seine fliehenden Gäste an, Ruhe zu bewahren und stieß dabei seine Waffe in die Luft, dass Anke fürchtete, er würde gleich wild um sich schießen. Eine winzige Weile beobachtete sie seine hoffnungslosen Versuche, etwas Struktur in das Durcheinander zu bekommen. 
 
   Das Chaos, das Fabio Koll vehement hatte vermeiden wollen, war eingetreten. Plötzlich fiel Anke auf, dass oben Ruhe herrschte. Laura schien Paola und ihre Mutter in eines der Zimmer zurückgedrängt zu haben. Wenn sie schlau waren, hielten sie sich oben und schlossen sich ein. Brauser war jäh neben ihr und forderte sie auf, zu versuchen, sich oben irgendwo in Sicherheit zu bringen. Anke wehrte ab. 
 
   „Kümmern Sie sich nicht um mich. Fassen Sie lieber einige von den Flüchtenden.«
 
   Von draußen knallte ein Schuss durch die Haustür in die Diele. Erschrocken sprang Anke zur Seite, während die Innenglasfassung vor ihren Füßen zersplitterte, ehe die Tür aus den Angeln brach. In der Hitze des Augenblicks schrie sie Wolf zu, nach oben zu spurten und nach Laura zu sehen.
 
   Männer in Kampfanzügen, die Dienstwaffen im Anschlag, fielen über die am Boden liegende Haustür in die Diele ein, verteilte sich in alle Richtungen und fassten einige der Fliehenden. Zwischendurch stellte Anke fest, dass Wolf mit einem Schritt drei Stufen auf einmal die Treppe hinauflief.
 
   „Was ist hier los?!«, keuchte Hauff außer Atem, als Anke mit ihm zusammenstieß. 
 
   „Los? Vieles! Erpressung! Illegales Glücksspiel! Drogenhandel! Prostitution ..., vielleicht auch Mädchenhandel, was weiß ich! Aber keine KO-Mädchen«, fügte sie noch rasch hinzu. 
 
   Hauff nickte darauf hin. Anschließend blickte er aufmerksam mit gezogener Waffe um sich und ging achtsam Richtung Treppe. In der Diele war es überschaubarer geworden. Wo ist Fabio Koll?
 
   Anke folgte einem der Polizisten, der in seiner Kluft aussah, als käme er direkt von einem Einsatz der GSG9. Stürmte wie er den Flur entlang, passierte verblüfft die zur Seite geschobene Meeresküste von Crotone, eilte weiter die Treppe herunter und stand kurz darauf neben dem Beamten im edlen blauen Salon. Ein Zweiter war ihnen gefolgt. Einen Moment lang verharrten alle in erschrockenem Staunen. Aber mit einem Mal zog Aktion durch ihre Körper. Eilig aber mit bedacht schritten die Beamten den Salon ab, während Ankes Augen kreisten. So etwas hatte sie und auch wohl die beiden Männer noch nicht gesehen.
 
   „Heilige Hirschkuh, hier ist es ja noch nobler als in der Business Bar.«
 
    
 
   Als die Kampfanzüge nach ihrem Rundgang erneut vor ihr auftauchten, beeilte Anke sich vorzustellen. „Anke Contoli, Presse«, stieß sie aus, „... ich habe Hauff und seine Leute ...« 
 
   Das Gesicht im ersten Kampfanzug nickte kurz. In der nächsten Sekunde waren die Männer bereits unterwegs nach oben. Koll schien nicht hier unten zu sein, sonst wäre er sicherlich aufgefallen. Anke folgte den Polizisten zurück ins Erdgeschoss. Draußen hatte sich der Lärm verändert. Stimmen, die sich gegenseitig Befehle zuriefen. Autotüren, die zuschlugen, Reifen, die quietschten.
 
   „Anke!«
 
   Sie befand sich just auf dem halben Treppenabsatz nach oben, um nach Wolf zusehen, als Hauffs Stimme sie stoppte.
 
   „Alles in Ordnung bei dir und Wolf?« 
 
   Bevor sie antworten konnte, erkundigte er sich nach den Bewohnern des Hauses. Anke zeigte mit dem ausgestreckten Daumen nach oben. Ehe sie sich versah, eilte Hauff an ihr vorbei.
 
   „Von den Gästen haben wir etliche eingesammelt, ein paar sind uns allerdings durchgegangen«, warf er ihr über die Schulter zu. 
 
   „Jemand verletzt?«, wollte Anke wissen und registrierte erleichtert sein Kopfschütteln. Hinter ihr erschienen zwei weitere Kampfanzüge, die ihnen Geleitschutz gaben. In sekundenschnelle schob sich Anke an Hauff vorbei.  
 
   „Lass mich das jetzt bitte machen« 
 
   Oben auf der Flurebene prüfte sie jede Türklinke und bei der, die nicht nachgab, pochte sie gegen die Tür und rief Lauras und Wolfs Namen. Zaghaft wurde ein Schlüssel umgedreht. Anke stieß die Tür auf. 
 
   „Wo ist Ihr Bruder, Laura? Wo ist mein Mann!?«
 
   Laura hob die Schultern. Anke blickte zu Paola, die auf dem Bett saß und schützend ihre Arme um die verwirrte Frau neben sich gelegt hatte. 
 
   „Sie haben einen wundervollen Mann«, hörte Anke Laura in ihrem Rücken sagen. Befremdet, in einer derart prekären Situation solch eine Schmeichelei zu hören, fuhr Anke zu ihr herum.
 
   „Waas?«
 
   „Ich will ihn sprechen. Ich muss ihm doch noch die volle Wahrheit sagen«, beklagte sich Laura.
 
   Anke starrte sie einen Moment begriffsstutzig an, ehe ihr die Bedeutung der Worte klar wurde. Laura sah aus, als würde sie gleich in sich zusammenfallen, so blass und leblos erschien sie in ihrem verrückten Cocktailkleid.
 
   „Er ist nicht hier?«, fragte Anke entsetzt nach. Sie hatte ihn doch selbst nach oben geschickt. Einen Atemzug lang wünschte sie sich, einfach in ein schwarzes Loch zu fallen und nichts mehr zu fühlen. Erneut fühlte sie sich krank vor Sorge um Wolf. Eine Ahnung ließ sie kaum atmen. Sie starrte Hauff entgegen, der sich mit seinen Leuten ins Zimmer schob. Anke fuhr herum, als sich hinter ihr etwas bewegte. Paola stützte ihre vermeintliche Mutter. Beide waren aufgestanden.
 
   „Lass mich, Kind«, bat die Frau mit klarer Stimme. „Ich will in mein Zimmer.«
 
   Paola sah Hilfe suchend zu Laura. 
 
   „Mutter, das geht jetzt nicht«, versuchte Laura Einfluss zu nehmen. Mit einer Kraft, die Anke der Frau nicht zugetraut hätte, schlug diese unwirsch mit einer Handbewegung nach Laura, die sofort zurückwich und ihrer Mutter verständnislos hinterherstarrte, als sie das Zimmer verließ. Einer der Beamten folgte ihr.
 
   Sie kann eh nicht viel anrichten. Einen Moment musste Anke überlegen, was auf einmal anders war. Ruhe. Ein Zustand der Lautlosigkeit. Der Unbewegtheit. Des Innehaltens. Der Zurückgezogenheit. Sind plötzlich alle verschwunden? Hat die Polizei inzwischen alle Beteiligten abtransportiert oder ist es die Ruhe vor dem Sturm? 
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   „Was passiert jetzt mit uns?«
 
   Laura riss mit ihrer Frage Anke aus ihren Gedanken über die merkwürdige Ruhe.
 
   „Ist mein Mann nicht hier im Zimmer gewesen?«, entgegnete Anke, denn Lauras Frage konnte sie nicht beantworten.
 
   „Wieso sind plötzlich so viele Bullen hier?«, wollte Paola wissen.
 
   Und vor allem, wo sind die jetzt hin?, hätte Anke am liebsten gewusst. Hauff betrat wieder das Zimmer. 
 
   „Von Fabio Koll keine Spur! Meine Männer haben alles abgesucht. Die Gefangenen sind auf dem Weg zum Präsidium, meine Männer draußen in Stellung ... und ...«, er wandte sich zu Anke, „ ... von Wolf ist nichts zu sehen. Ich fürchte ...« 
 
   „Du fürchtest ...?« Sie wollte nicht weiter darüber nachdenken. Handeln war das Gegenmittel.
 
   „Laura, Sie haben doch sicher Fotos von Ihrem Bruder?« 
 
   „Da wäre ich auch noch drauf gekommen«, gab Hauff lakonisch von sich. „Und Sie, meine Damen, packen ein paar Sachen.«
 
   Lauras Gesicht wurde aschfahl. „Werden wir jetzt eingesperrt?«
 
   Keiner reagierte auf die Frage. Anke war viel zu sehr damit beschäftigt, was mit Wolf geschehen sein könnte. 
 
   „Glaubst du, Anke, Koll setzt sich ab ohne seine Familie?«, störte Hauff sie.
 
   „Das würde er nie tun!«, schrie Paola erschrocken. Nach einem Atemzug ergänzte sie hastig: „Und Klaus auch nicht! Er würde mich nicht verraten!« 
 
   Anke glaubte, aus Paolas Behauptung eine Spur Unsicherheit herausgehört zu haben. Anscheinend mochte sie Klaus Nett. Mit flackernden Augen blickte das junge Mädchen von einem zum anderen und blieb an Laura hängen. 
 
   »Hat das alles hier jemand verpfiffen?«
 
   Laura starrte das blonde Mädchen mit dem unschuldigen Kindergesicht an. Hauff und sein Kollege waren in dem Augenblick durch einen der Männer aus dem Zimmer gewunken worden und hatten Paolas Aussage nicht mitbekommen. Vor der Tür schien es interessante Neuigkeiten zu geben.
 
   „Du hast von allem gewusst?«, fragten Anke und Laura fast gleichzeitig. 
 
   Als Antwort folgte ein verächtlicher Laut, mit dem sich Paola eindeutig über die Ahnungslosigkeit lustig machte. Sie sah ihre Schwester an.
 
   „Hast du geglaubt, Laura, ich würde ewig ein dummes, naives Kind bleiben? Ich habe Verstand und Augen im Kopf.«
 
   „Dein Wissen behältst du vor der Polizei am besten für dich«, meinte Laura kleinlaut und begann zu weinen. Hauff erschien aufs Neue in der aufgestoßenen Zimmertür und blieb im Rahmen stehen.
 
   „Wir haben unten einige Kilo Kokain entdeckt«, gab er kund und wandte sich Laura zu. „Und Sie sind seine Schwester ...«, seine Augen glitten flink über ihren Körper, „und nach dem Kleid zu urteilen, kannten und kennen Sie sich in dem Etablissement sehr gut aus.« 
 
   Anke tauschte mit ihm einen Blick. Hatte sie doch gewusst, dass sie Laura ans Messer liefern würde. Wie sehr sie es bedauerte, spürte sie an dem Stich in ihrer Brust. Wo ist Wolf? Anke schloss einen Moment die Augen, hörte, wie Hauff seine Männer anwies, die beiden Frauen mitzunehmen. Als sie die Lider wieder hochzog, verließen Laura und Paola von zwei Polizisten flankiert das Zimmer. 
 
   „Was ist mit Mutter?«, fragte Paola mit einer Stimme, in der leise Panik mitschwang. Anke schaute rasch zu Laura, die als Antwort die Schultern zuckte. 
 
   „Die alte Frau Koll«, sagte Anke zu Hauff gewandt, „hatte vermutlich in ihrem Zustand keine Ahnung von allem. Sie weiß nicht einmal, wie sie heißt.«
 
   „Wir nehmen sie trotzdem mit. Das Haus wird versiegelt, sobald Droge und Spurensicherung ihre Arbeit gemacht haben.« 
 
   Doch das Zimmer von Maria Koll war leer. 
 
   „Sie irrt sicher im Haus herum«, fürchtete Laura.
 
    
 
   Unten in der Diele angekommen, vernahm Anke das Geräusch eines laufenden Motors. Sie glaubte, Hauffs Männer seien in Stellung und warteten auf sie. Und damit würde es für sie selbst hier erst einmal vorbei sein. 
 
   In der Redaktion würde eine Menge Arbeit, Artikel über Artikel auf sie warten.
 
   Vor Hauff und den anderen trat Anke aus dem Haus in die Außenbeleuchtung und meinte, ihren Augen nicht zu trauen. Blickte sie doch direkt in den glatten Lauf einer Schrotflinte. Sie war krampfhaft von einer alten Dame mit kleinen, unkontrollierten, wiederholten Hin- und Herbewegungen auf sie gerichtet.
 
   „Ich werd verrückt«, murmelte Anke und wich einen Schritt zurück direkt in Hauffs Vorderseite, der augenblicklich aus der Tür ins Freie trat. Er schien die Situation sofort zu erfassen und griff nach seiner Dienstwaffe am Gürtel. 
 
   „Sagtest du nicht, die wäre irre?«
 
   Anke blickte auf den Einsatzwagen. Er schien verlassen.
 
   „Wo, verdammt noch mal, sind deine Männer in Stellung, wo?«, presste sie durch ihre Zähne hindurch.
 
   „Versteh ich nicht«, murmelte Hauff. „Ich sehe sie nicht. Sie sollten aber hier sein.« 
 
   Anke starrte ihn fassungslos an. „Koll! Er muss hier irgendwo sein.«
 
   Hauff nickte nur.
 
   „Wahrscheinlich weiß die Alte nicht, was sie tut. Oder sie ist jetzt komplett übergeschnappt«, raunte Anke. Mut der Verzweiflung oder Mut einer Wahnsinnigen. „Die könnte gefährlich werden in ihrem Geisteszustand. Wir müssen sie unbedingt stoppen.»
 
   Sie spürte Hauffs Seitenblick.„Wir? Du hältst dich hier raus, hast du verstanden.«
 
    
 
   „Waffen und Funkgeräte fallen lassen! Sofort!«, rief unvermittelt eine kräftige Männerstimme. 
 
   Wo hatte sich der Kerl versteckt? Nichts passierte. Hauffs noch vorhandene Männer schienen nicht daran zu denken, dieser Aufforderung nachzukommen. Anke ließ ihre Augen kreisen. Und nun erblickte sie auch abseits des Hauses nahe der Einfahrt die schwarze Limousine. Sie fragte sich, wo Hauffs abgestellte Männer steckten? Neben ihr schnaufte Hauff so hörbar aus, dass sie dachte, er würde gleich die Kontenance verlieren, aber Hauff war ein besonnener Polizist.
 
   „Wird‘s bald!«, brüllte Fabio Koll erneut und ging schrittweise auf seine Mutter zu. Er weiß genau, wie unberechenbar sie in ihrem Wahn sein kann.
 
   „Komm, Mutter, gib mir die Flinte«, sprach er sie bedächtig an, wobei er seine freie Hand nach ihr ausstreckte. Aber währenddessen nahm er seine Augen und seine Waffe nicht von seinen Gegnern. 
 
   Augenscheinlich war der alten Dame nicht bewusst, wen sie vor sich hatte.
 
   „Fort mit dir!«, zeterte seine Mutter mit desorientiert dreinblickenden Augen, zog die Waffe hoch, schoss in die Luft und starrte darauf hin für Sekunden erstaunt in den Nachthimmel dem Schall hinterher.
 
   Das wäre der Zeitpunkt gewesen, sie anzugreifen, doch Anke fasste stattdessen vor Verblüffung nach Hauffs Arm. Seine rechte Hand, die auf seiner Dienstwaffe im Gürtel lag, zuckte einige Male. Aber es war zu spät. Hauff beherrschte sich, denn Mutter Koll hielt die Waffe bereits erneut gezielt auf sie gerichtet. Im Gegensatz zu vorher im Haus behielt Fabio die Nerven. Sicher, dachte Anke, muss auch er sich wie die anderen Anwesenden erschrocken haben, doch er war vor dem Schuss seiner Mutter nicht einen Schritt zurückgewichen. Als wäre er Derartiges von ihr gewohnt. Anke hielt den Atem an. Maria Koll hatte sich jetzt zu ihrem Sohn gedreht und zielte nun auf ihn. 
 
   Sie wirkt wie eine unsagbar traurige, groteske Gestalt einer verlorenen Welt. Werden sie beide aufeinander schießen?
 
   Mit der plötzlichen Windböe, die über den Eingangsbereich fegte, begann es zu tröpfeln. Ein unruhiges Wetter schien sich Auf Kirres zusammenzubrauen. Der stetig wachsende Wind schob Sturm- und Regenwolken vor den Mond. Immer nur kurz blitzte er auf und verschwand sofort wieder. 
 
   Sturm, stürmen ... ihn ablenken.
 
   „Was willst du tun?«, flüsterte Anke Hauff zu.
 
   „Abwarten.«
 
   „Er schießt niemals auf seine Mutter.«
 
   „Aber sie womöglich auf ihn!«
 
   Fabio und seine Mutter standen sich regungslos gegenüber wie zu einem Duell, bei dem keiner wagte, anzufangen. Und selbst bei dem einsetzenden Schreien der Tochter Laura nach ihrer Mutter bewegte sich keiner der beiden. Wo soll das hinführen? Anke war sicher, dass Maria Koll einfach nur verwirrt auf die Einflüsse reagierte, die auf sie noch immer einströmten und niemals den Durchblick hatte. Andererseits sollte Fabio wissen, was er tat.
 
   „Mutter!!«, schlug Laura jetzt Alarm, „gib Fabio das Gewehr! Er wird dich sonst töten!«
 
   Ob die alte Dame den Sinn der Worte in ihrer Verwirrtheit begreift? 
 
   In der extremen Spannung schien der Wind einige Zeit seine Kraft zu verlieren, als würde er abwartend verharren. Mit einer Halsstarrigkeit, zu der nur alte Menschen fähig sind, hielt Maria Koll ihre Schrotflinte auf den Mann gerichtet, den sie nicht als ihren Sohn erkannte. Der Regen verstärkte sich. Für Anke wurde es unerträglich, weiter untätig zuzusehen, in welche Richtung  sich die Lage zwischen Mutter und Sohn weiterentwickeln würde. 
 
   „Fabio Koll«, rief sie unvermittelt, „wo ist mein Mann Wolf Heinzgen?!«
 
    
 
   Unter betäubendem Lärm krachte weiterer Schrot aus Maria Kolls Flinte. Aber Gott sei Dank in die falsche Richtung. Fabio schnellte vor. Blitzartig folgte eine handgreifliche Auseinandersetzung. Anke konnte nicht so blitzartig folgen, wie Fabio es schaffte, seiner Mutter die Flinte aus der Hand zu schlagen und ihren zusammensackenden Körper aufzufangen. Hauff hatte sich das kleine Scharmützel zunutze gemacht und stand im nächsten Moment mit gezogener Waffe, die Kampfanzüge in seinem Rücken, vor Fabio, der seine wimmernde Mutter festhielt. 
 
   „Lasst meine Mutter in Ruhe, ihr verdammten Bullen!«, brüllte Laura unvermittelt los. Und abermals staunte Anke über die zierliche Person, in der so viel Energie steckte, und wie sich zeigte, auch derbes Vokabular.„Lasst sie bloß in Ruhe! Sie weiß nicht, was tut! Sie weiß gar nichts!«
 
   Lauras Stimme war so laut und schrill geworden, dass es Anke in den Ohren schmerzte. Rasch, ohne Fabio und seine Mutter aus den Augen zu lassen, schritt Anke zu der verzweifelten Laura, die zwischen den beiden zupackenden Beamten zappelte wie ein Fisch an der Angel. Nur Paola, von dem anderen Polizisten bewacht, verharrte bewegungslos und starrte auf das Bild vor sich, als würde sie nichts mehr verstehen. Vor ihr spielte sich eine Pattsituation ab. Fabio hielt sein Gewehr auf die Beamten und diese auf ihn und seine Mutter. 
 
   „Alles wird gut«, versuchte Anke, Laura zu beruhigen. Aber diese blickte sie an, als zweifle sie. Es hat keinen Zweck. Ich rede ja auch Blödsinn.
 
   „Was ist mit Wolf Heinzgen!«, wollte Anke mit kräftiger Stimme erneut von Koll wissen. Sofort bekam sie von Hauff Unterstützung. Fabio Koll blieb auch dieses Mal eine Antwort schuldig. Anke glaubte, es hinter seiner Stirn rattern zu hören, derart angestrengt schien er zu überlegen, wie er diese Lage für sich meistern konnte. Auf einmal hellte sich sein Gesicht kaum merklich auf. 
 
   „Euer Therapeut?«, lachte er plötzlich los, als würde er sich erst in dieser Sekunde an ihn erinnern. „Er ist an einem für euch unauffindbaren Ort in Sicherheit«, gab er unpassend zur allgemeinen Situation beinahe feierlich bekannt. „Und wenn ihr mich hindert, hier wegzukommen, mich gefangen nehmt oder gar tötet, wird er verdursten und verhungern. Klartext: Er wird sterben. Denn ich bin der Einzige, der weiß, wo er ist und ihn retten kann«, setzte er mit Deutlichkeit nach.
 
   Oh mein Gott. Blufft Koll?
 
   „Und ich bluffe nicht, verschwendet nicht einen Gedanken daran.«
 
   Als könne er in meinen Kopf sehen.
 
   Kaum hatte er seinen Satz beendet, schrie Laura aus vollem Herzen ihrem Bruder zu: „Du kannst ihn nicht sterben lassen! Ich muss ihm noch so vieles sagen!«
 
   Und Anke setzte sofort hinterher: „Und ich auch! Aber ich glaube eher, Sie wollen ihn gar nicht retten! Er weiß doch viel zu viel? Sie müssen ihn umbringen!«
 
   „Nein!«, schrie Laura dazwischen.
 
   „Wie Sie Ihren Vater umgebracht haben. Und die Drogendealer!?«, schleuderte Anke nach. 
 
   Mach keinen Fehler
 
   „Aber das stimmt doch überhaupt nicht!« mischte sich Laura von Neuem ein. „Und ich muss auch Dr. Heinzgen noch die volle Wahrheit sagen! Er muss es wissen und ich muss es mitteilen, endlich aussprechen können!« Ich muss ...!« Sie atmete durch. „Und Mutter sollte letztlich auch die Wahrheit kennen, selbst wenn sie es nicht mehr begreift.« 
 
   Lauras Bewacher hatte seinen Griff gelockert. 
 
   „Dr. Heinzgen«, fuhr Laura fort, „hat mir unendlich geholfen!« Ihre Stimme wechselte in einen kummervollen Ton, dass sich niemand rührte. Keiner schien auch nur durch die geringste Bewegung etwas unvorhergesehen Dramatisches auslösen zu wollen. 
 
    
 
   In einiger Entfernung tauchten die Lichtkegel mehrerer Taschenlampen auf, die sich zögernd vorbewegten.
 
   „Deine Männer?«, wollte Anke sofort von Hauff wissen. Dumme Frage, die würden sich bestimmt nicht unter Beleuchtung nähern. Anke beobachtete die Lichtkegel. Wahrscheinlich durch die Schüsse hervorgelockte Bewohner der umliegenden Höfe. Zaghaft kristallisierten sich Gestalten heraus, die sich, und das war gut so, im Rücken Fabios den Weg entlang schoben.
 
   Hoffentlich war einer von denen auf die Idee gekommen, die Polizei anzurufen. Wir brauchen dringend Verstärkung. Die Anwohner würden noch ihren Enkeln erzählen, was sich hier oben, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen, abgespielt hat. Mitten zwischen ein paar Höfen, Feldern und Pferden.
 
   Fabio Kolls barsche Stimme holte Anke in die schmerzhafte Realität zurück.
 
   „Und nun lassen Sie meine Schwestern gehen, und zwar ohne polizeiliche Begleitung!«
 
   Keiner bewegte sich.
 
   „Die beiden Frauen, auf der Stelle!«
 
   Noch immer geschah nichts.
 
   „Sie wollen doch den netten Therapeuten lebend wiedersehen, oder?«
 
   Anke stieß einen unverständlichen Laut aus. Sie wagte sich Wolfs möglichen qualvollen Tod nicht auszumalen, weil sonst die nackte Panik mit Riesenklauen nach ihrem Verstand greifen und sie somit am Denken hindern würde. Unvermittelt fror sie entsetzlich. Zudem hatte es sich abgekühlt und in der Ferne grummelte es. Ihre Nerven lagen vor Anspannung blank. Der Wind legte an Stärke merklich zu und peitschte Ankes Worte herüber zu Fabio.
 
   „Das ist Menschraub!« 
 
   Er lachte auf. Anke fluchte innerlich. Koll schickte nicht nur das Grauen in ihre Adern, sondern versetzte sie auch in Wut über die Hilflosigkeit. Anke sah, wie Hauff den beiden Polizisten einen eindeutigen Blick zuwarf, worauf die Männer Laura und Paola freiließen.
 
   Steigt ein!«, forderte Koll energisch und nickte mit dem Kopf in Richtung Einfahrt. „In den Wagen dahinten. Und Paola, nimm Mutter mit!« 
 
   Es folgte eine rasche, ruhige Übergabe, wobei Fabio seine Waffe so einsetzte, dass klar war, er würde jeden erschießen, der sich näherte.
 
   Nur Laura blieb, wo sie war.
 
   „Laura, verdammt, steig in den Wagen!«
 
   „Mutter!«, rief Laura hinter den beiden her, denn Paola hatte mit der seltsam gebrechlich wirkenden Gestalt das Fahrzeug erreicht und wollte sie auf den Rücksitz schieben. Nach Lauras Ruf hielt sie inne. Im nächsten Moment schickte Laura ihren Blick zu ihrer Mutter, die in Paolas Armen abwartend vor der geöffneten Wagentür stand. Anke atmete kaum.
 
   „Mutter! Fabio war es nicht!, schrie Laura zu ihr herüber. „Ich ...!«, und trommelte mit beiden Fäusten auf ihren Brustkorb, „ich habe Vater getötet, nicht Fabio!« 
 
   „Halt den Mund, du dumme Gans!«, fauchte Fabio seine Schwester an. „Steig endlich ein! Hier wird es bald brenzlig.«
 
   Als gelte sein Aufruf Paola, wollte sie Mutter Koll in den Wagen schieben, doch diese fuhrwerkte so lange mit den Armen, bis Paola zurückwich. Über das Autodach starrte die alte Dame ihre Tochter Laura. 
 
   „Du? Du, mein kleines Mädchen? Du hast mit deinen kleinen Händen Vater erstochen?«, stammelte sie. 
 
   Sie scheint einen lichten Moment zu haben.
 
   Ungläubig schaute Anke in das derart mitfühlende Gesicht von Maria Koll. Es galt eindeutig nicht ihrem ermordeten Mann, sondern ihrer Tochter Laura, die bereits als Kind so etwas Furchtbares tun musste, wie einen Menschen zu töten. Grotesk. Die sind alle verrückt, die ganze Varelli-Kollsippe.
 
   „Wie hast du das mit deinen zwölf Jahren nur geschafft, wie?« 
 
   „In den Rücken«, schluchzte Laura auf, „als er sich hinterher, nachdem er ...« Laura stockte. Hastig wischte sie sich die Tränen fort. „Es war ganz leicht. Ich habe einfach zugestochen, und er rollte zur Seite. Und dann kam Fabio dazu. Und eine kurze Weile später standest du in der Tür und hast sofort angenommen, dass es Fabio gewesen sei.« Sie schwieg einen kurzen Atemzug. „Wir haben dich in dem Glauben gelassen, keine Ahnung warum?«
 
   Maria Koll nickte langsam, während Tränen über ihre Wangen liefen. Ohne Zweifel, auch Fabio schien auf eine Weise ergriffen, denn er versuchte nicht mehr, seine Schwester zu stoppen.
 
   „Ich habe es viel zu lange verdrängt«, erklärte Laura. „Ich konnte es selbst nicht glauben und schon gar nicht aussprechen. Und wenn es ausbrach, suchte ich den Tod als Erlösung, aber nun hat Dr. Heinzgen vieles in mir bewegt. Ich bin froh, dass es raus ist und ich wollte, dass ihr alle es wisst.«
 
   Sie war erst zwölf.
 
   „Steig jetzt trotzdem in den Wagen! Verdammt, wir haben nicht mehr viel Zeit, bis es hier losgeht.«
 
   Losgeht? Was meint er damit? Sei achtsam Anke.
 
   Laura gehorchte immer noch nicht sondern wandte sich zu Anke.
 
   „Ich sorge dafür, dass Ihr Mann freikommt, wenn ich auch noch nicht weiß, wie.« 
 
   Anschließend stieg sie mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern in den Wagen. Sie wirkte dabei noch winziger, als sie ohnehin war. Kaum saß Laura in der Limousine, setzte Fabio sukzessive einen Schritt nach dem anderen zurück, bis er die offenstehende Fahrertür erreicht hatte. Vorsichtig setzte er sich im Zeitlupentempo hinter das Steuer, während er seine Gegenspieler aufmerksam beobachtete und immer noch die Waffe auf die Polizei gerichtet hielt. Anke spürte, dass Hauff neben ihr gerne etwas unternommen hätte. Doch man würde Fabio ziehen lassen, denn nur er wusste, wo sich Wolf befand. Das genügte, um ihm freien Abzug zugewähren. So wenigstens dachte Anke.
 
    
 
   Unversehens nahm die Situation an Tempo zu. Die Fahrertür knallte zu. Das Geheul eines überdrehten Motors entzweite die Stille. Reifen quietschten. Der Wagen schoss davon. Mit dem Jaulen der Reifen kam Leben in Hauff und die beiden Kampfanzüge. Froh, endlich die Ohnmacht abschütteln zu können, rannten sie mit gestreckten Waffen dem davon rasenden Wagen nach, als könnten sie ihn noch einholen. Anke schüttelte den Kopf wegen der verpufften Energie über das von vornherein zu erkennende, sinnlose Unterfangen. Schüsse fielen.
 
   »Was ist mit Wolf!?«, schrie Anke Hauff an. Bist du verrückt?!«
 
   Sie hatten einen der Reifen getroffen. Der Wagen geriet in Schlingern, fuhr aber weiter. 
 
    
 
   Auf der gepflasterten schmalen Straße sprangen die neugierigen Gestalten schreiend und panisch zur Seite, als der Wagen der Flüchtenden auf sie zu raste. Zugleich peitschten Schüsse durch die Luft, die die verfolgenden Polizisten noch immer abgaben. Anke schaffte kaum, das alles aufzunehmen, als eine verheerende Detonation fast ihr Trommelfell platzen ließ. Augenblicklich wusste sie nicht mehr, was um sie herum geschah. Für einige Sekunden hatte sich ihr Bewusstsein vor Schreck zurückgezogen. Als sie wieder zu sich kam, schienen ihre Lungen auseinander bersten zu wollen. Sie bekam keine Luft. Und sie lag am Boden. Und sie blutete am Arm. Und hinter ihr schien es zu brennen. Menschen schrien durcheinander. Was ist passiert? Eine Explosion, eine Granate oder was? Hauff oder Fabio? Sie hob den Kopf und blickte sich panisch um. Das Anwesen ...
 
   Im nächsten Moment schloss sie kreischend die Augen und hielt sich die Ohren zu. Noch eine Explosion! Bin ich von allen guten Geistern verlassen, hier liegen zu bleiben und auszuharren. Im nächsten Augenblick stand sie, den Schock in allen Gliedern, wackelig auf ihren Füßen. Und da endlich bemerkte sie, dass der Krach vom Himmel kam. Gott sei Dank, nur ein Gewitter. Hatte jetzt ein Blitz das Anwesen in Brand gesetzt oder Fabio Koll mittels Fernzündung? Was hatte er zu Laura gesagt: »... nicht mehr viel Zeit, bis es hier losgeht.« Es gab kein Zweifel. Das  Haus stand in hellen Flammen und Anke war plötzlich sicher, dass Fabio Koll seine Hände mit im Spiel hatte. Verstört schaute sie in die Runde, versuchte, sich rasch ein Bild zu machen. Hat Fabio zusätzlich eine Granate aus dem Wagenfenster geworfen, um seine Verfolger abzuwimmeln? Hat er tatsächlich seine Villa in Schutt und Asche gelegt, um Beweise zu vernichten? In Kauf genommen, sowohl Unschuldige und auch Polizisten zu töten? 
 
    
 
   Die Druckwelle hatte sie alle zurückgeworfen. Anke fragte sich, ob Hauff vorher noch eine Fahndung hatte durchgeben können? Geistesgegenwärtig drückte Anke auf ihrem Handy die 112. Während sie zu den Verletzten hastete, betastete sie ihren blutenden linken Arm. Erst jetzt realisierte sie, dass sie verletzt war.  
 
   Der schlagartig einsetzende starke Regen klatschte auf die verletzten Gestalten. Schreie gellten durch die mehrfach folgenden Donnerschläge. Einer der Kampfanzüge lag auf dem Rücken und hielt sich stöhnend seinen blutenden Kopf, der andere schien weniger getroffen zu sein. Immerhin versuchte er, sich zu dem weiter vorne regungslos liegenden Hauff vorzurobben. Anke erreichte Hauff vor ihm. Als auch der Kampfanzug bei ihnen war, fing Anke seinen Blick auf, der sagte: Bitte kümmere dich um ihn, während er selbst über Funk einen Krankenwagen orderte und die Fahndung nach der Limousine durchgab. Anschließend stieß er unschöne Verwünschungen auf die Flüchtenden aus. Anke erfasste der zweite Schock, als sie Hauff blutüberströmt und anscheinend von der Handgranate schwer verletzt daliegen sah. In seiner Brust etliche Splitter.
 
   Alles schief gegangen.
 
    
 
   Sie saßen auf einer Bank im Flur der Notaufnahme. Anke eingehüllt in einen krankenhauseigenen Bademantel, denn ihre Kleidung hing zum Trocknen vor der Heizung im Schwesternzimmer. Neben ihr Reiner Bongart, Hauffs Vertretung, die jetzt mit dem Fall betraut war. Er war so hochgewachsen, dass er Anke noch im Sitzen um einen Kopf überragte. Seine feingliedrigen Finger fuhren nervös über sein Oberlippenbärtchen, so grau wie seine Haut und seine Kopfhaare. Dabei war er erst fünfundvierzig. 
 
   „Natürlich wird er durchkommen«, behauptete Anke energisch. Etwas anderes konnte sie sich nicht ausmalen. Birgit ohne Mann, unmöglich. Anke zupfte unruhig an dem Klettverschluss der Armbinde, von der ihr frisch versorgter Arm steif und fest umschlungen war. Die Verletzung war nicht der Rede wert. Ungeduldig tippte sie Bongart an.
 
   „Wie lange dauert das noch? Ich werd langsam verrückt.« 
 
   Bongart zuckte die Schultern und sah sie aus seinen braunen Augen traurig an, als wolle er sagen: Wäre ich nur dabei gewesen, dann wäre das alles nicht passiert.
 
    
 
   Schon am Klacken ihres Schritte erkannte Anke sie. Birgit nahte. Ihr Gesicht weiß, wie die Wände im Flur einmal gewesen sein mussten. Unweigerlich rückte Anke ein Stück auf der Bank zur Seite, doch Birgit blieb vor ihr stehen.
 
   „Und? Schon etwas gehört?«
 
   Anke schüttelte den Kopf. „Aber es kann nicht mehr lange dauern.«
 
   Wie lange warte ich hier bereits? Bongart ist irgendwann dazu gekommen und jetzt Birgit.
 
   Das alles um sie herum machte Anke fix und fertig, weil sie die meiste Zeit über gedanklich bei Wolf war. Es kostete sie erhebliche Beherrschung, sich auf das unmittelbare Geschehen zu konzentrieren. Hauff war ihr nicht egal, weiß Gott nicht, aber um Wolf machte sie sich größere Sorgen. Mit der freien Hand tastete sie nach ihrem Handy in der Jackentasche. Sie hatte es einfach gegen die Regeln angelassen und auf Vibration gestellt. Aber es vibrierte nicht. Anke riskierte einen Seitenblick zu Birgit, die sich neben sie gesetzt und die Lider gesenkt hatte und zu beten schien. Nachts im Krankenhaus. Unheimlich. Es ist nicht das erste Mal. Anke fröstelte unversehens, während ihr simultan ein Schauer über den Rücken lief. Er verstärkte sich unweigerlich, als sie aus Richtung OP-Saal Schritte vernahm. Zugleich standen sie alle drei auf. Birgit lief dem weißen Kittel entgegen. Der Arzt sah sie aufmunternd an.
 
   „Die Operation ist gut verlaufen. Er wird gesund werden.«
 
   Birgit schluchzte auf. „Kann ich zu ihm?«
 
   „Morgen. Geben Sie ihm noch etwas Zeit.« Er wandte sich halb ab. „Gute Nacht, meine Herrschaften, fahren Sie heim. Es gibt nichts mehr für Sie zu tun.« Zu Birgit hin versicherte er: „Ich lasse Sie sofort anrufen, sobald er aufwacht.« Nachdem er noch einmal in die Runde genickt hatte, entfernte sich der Arzt. 
 
    
 
   Der Regen hatte aufgehört, aber der Wind pfiff um das Gebäude. In vorgebückter Haltung hasteten sie zum Parkplatz. Rasch riefen sie Bongart ein „Tschüss« zu, der ebenfalls zu seinem entfernter stehenden Wagen hetzte. Kaum saßen sie im Auto, fragte Birgit: „Können wir zu dir fahren? Ich drehe durch zu Hause.«
 
   Anke, die sich mehr schlotternd vor Anspannung denn vor Kälte auf dem Beifahrersitz anschnalle, nickte nur. Ihre Gedanken waren abermals mit Wolf beschäftigt. In ihrer Fantasie sah sie ihn in einer unterirdischen Höhle hocken, die Arme um seine Brust geschlungen. Ein enges Loch, in dem er sich kaum bewegen konnte und dessen Eingang mit einem dicken Felsen verschlossen gehalten wurde. Lass das Grübeln, es hilft nichts und beruhigt mich auch nicht.
 
   Erst nach einer Verzögerung gab sie Birgit eine Antwort.
 
   „Klar doch«, murmelte Anke zu ihr herüber, „beruhige dich, wir haben‘s im Moment beide nicht leicht.«
 
   „Wenn Koll gescheit ist, bringt er ihn nicht um.« 
 
   Herrgott, Maria, Jesus Christus mit Gott, lass Wolf nichts geschehen.
 
   „Aber wenn ich daran denke, dass er keine Skrupel hatte, eine Handgranate nach Polizisten zu werfen ... und sein Haus in Brand zu setzen?«
 
   »Alles wird gut.«
 
   Nach diesen Worten schwiegen sie eine Weile.
 
   „Das ist er!«, verlautete Anke nervös in die Stille und holte ihr Handy aus der Jackentasche. Birgit fuhr hinter dem Steuer zusammen. „Mensch, kannst du nicht vorwarnen, ehe du losschreist!«
 
   „Ja!«, rief Anke in die Muschel, und zwar so schnell, dass sie die Nummer auf dem Display nicht wahrgenommen hatte. Im nächsten Augenblick verzog sie enttäuscht den Mund. „Oh, Bongart, was gibt‘s.«
 
   Sie hörte einige Sekunden zu. Erst wurde ihr heiß und anschließend kalt, dann kribbelte ihr gesamter Körper. Rasch schaute sie zu Birgit und nickte heftig.
 
   „Und das ist tatsächlich wahr, Bongart? Oh Mann, wir kommen!«
 
   Auf Birgits gerunzelte Stirn hin reagierte Anke mit dem Ausruf: „Zum Präsidium, beeil dich, zum Teufel, fahr schon!«
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   Im Präsidium fand sie Wolf in Hauffs Büro auf einem der zwei Stühle vor dem Schreibtisch, Bongart dahinter. Anke lief auf ihren Mann zu. Ohne dass er sich wehren konnte, bedeckte sie sein Gesicht mit Küssen, bis Wolf ihren unverletzten Arm packte und sie auf dem Nebenstuhl niederdrückte. 
 
   „Du zitterst ja.«
 
   „Der freudige Schock« Anke kicherte einige Sekunden aufgelöst vor sich hin. Als hätte ich sie nicht mehr alle. Nur langsam wich die psychische Belastung, doch noch immer konnte Anke das Zittern nicht unterdrücken. 
 
   „Du hast Schüttelfrost, meine Liebe«, sorgte sich Wolf. Bongart hatte die Hand schon am Telefon.„Ich rufe einen Arzt.«
 
   „Oh Gott, nein, da komme ich ja gerade her. Es wird schon wieder. Ich muss jetzt beides verdauen, die Freude und das Grauen. Da kann man doch mal ins Zittern kommen, oder?« Sie sah erst Bongart und anschließend Wolf an. „Ich habe ja schon viel erlebt im Laufe meines chaotischen Journalistenlebens, aber einen Handgranatenwurf, der töten sollte und eine brennende Lust- und Spielgrotte, das ist auch mir noch nicht untergekommen.«
 
   In all der Aufregung musste sie unvermittelt an das tote Mädchen, Petra Busch. Was war nun mit ihr? Den oder die Täter waren immer noch nicht gefasst. Ist hier womöglich auch Fabio Koll involviert? Und wo, verdammt, ist dieser verfluchte Klaus Nett? Sobald das hier vorbei ist, muss ich mich um Petra Busch kümmern.
 
   Wo ist Birgit?«, fiel ihr auf einmal ein.
 
   „Hier.« 
 
   Birgit war im Türrahmen stehen geblieben und sah unglücklich aus, obwohl sie lächelte. Alle drei blickten zur Tür, so lange, bis Birgit sich bewegte und ebenfalls auf einen der alten Stühle platz nahm. Anke streichelte ständig Wolfs Oberschenkel.
 
   „Wie heißt es: Das Glück ist genauso schwer zu ertragen wie das Unglück, das kann ich jetzt ich bestätigen.« Sie griff seine Hand und drückte sie. „Ich war verrückt vor Sorgen. Trotzdem glaubte ich, nein, wusste ich, dass er dir nichts tun würde. Mein Bauch ...« 
 
   Wolf winkte ab und grinste. Er begann, zu berichten und alles zu Protokoll zu geben: 
 
   „Auf dem Weg nach oben zu Lauras Zimmer hat mich oben einer von Fabios Männern überrascht, überwältigt und ist mit mir aus dem Fenster im ersten Stock gesprungen. Direkt vor die Hintertür, zu der man in die Tiefgarage gelangt. Er hat mich mit Waffengewalt in einen der dort stehenden Jeep, gezwungen. Oh, und unten in der Tiefgarage sah ich auch Hauffs Männer. Anstatt draußen auf ihren Posten zu sein, saßen sie, gefesselt und geknebelt, nebeneinander an der Wand. Weiß der Himmel, wie Fabios Männer fürs Grobe das alles angestellt haben. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, im Wagen wurden mir die Augen verbunden und die Hände gefesselt. Dann ging es ab. Irgendwann klingelte das Handy des Fahrers. Nach dem kurzen Telefonat hielten wir an und der Bursche, ich war blind wie ein Maulwurf, stieg aus und wohl in ein anderes Fahrzeug. Ich hörte eine Tür knallen, einen aufheulenden Motor und ein Auto davonrasen. Mich ließen sie, dem Himmel sei Dank, in dem abgestellten Jeep zurück. 
 
   „Wie lange waren sie ungefähr unterwegs, bis Ihr Entführer den Wagen gewechselt hat?«
 
   „Ich will mich nicht festlegen, aber so fünfzehn Minuten vielleicht. Ich hörte einen Zug. Wir könnten vor einer Schranke gestanden haben.«
 
   „Sie steckten also nicht in einer Höhle?«, wollte Bongart noch wissen.
 
   „Bitte was?«
 
   „Ist schon okay.«
 
   „Fabio Koll hat uns einen Bären aufgebunden, wo gibt es denn hier auch Höhlen?«, erklärte Anke und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Ihre Gedanken glitten in der Zukunft. In keiner Weise hielt sie für möglich, dass Wolf hinterher erneut auf „kühl« schalten würde. Oder erst recht. Sofort rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie diesmal unschuldig war, er sich wegen Hauff und um der Gerechtigkeit willen eingelassen hatte. Und was Laura betraf, sie war aus eigener Initiative bei Wolf aufgeschlagen. 
 
   „Nur dumm ...«, Wolf bewegte seine Schulter, auf der ihr Kopf lag und Anke zog ihn sogleich zurück, „... dumm, dass mein Einsatz umsonst war. Sie sind entkommen und haben noch ein Blutbad angerichtet.«
 
   „Die Fahndung läuft, und wir arbeiten auch mit der italienischen Polizei zusammen.«
 
   Auf dem kleinen Beistelltisch hinter Bongart warf der Drucker das Protokoll aus. 
 
   „Einmal unterschreiben, bitte, Dr. Heinzgen. Und Sie wissen ja, wenn Ihnen noch etwas einfällt ...«
 
   „Sie werden untertauchen«, erklärte Anke, „und abwarten. Sie haben einen Clan hinter sich, so läuft das nun mal«, bedauerte sie und sah Bongart mitleidig an. „Es wird schwer sein, sie zu fassen.« 
 
   Bongart nickte nur und bot an, sie nach Hause fahren zu lassen. 
 
   „Nein, nicht nötig«, Birgit war aufgestanden. „Ich fahre sie. Ich kann eh nicht allein sein.«
 
   Bongart nickte verständnisvoll.
 
   „Ach ja«, Anke tippte Wolf an und drehte sich anschließend zu Bongart. „Wie sieht das mit seinem Wagen aus?«
 
   Wolf öffnete den Mund und hob seine Hand. „Ja, richtig, den hatte ich völlig vergessen.«
 
   „Wenn alles erledigt ist, bekommen Sie ihn zurück, aber wahrscheinlich als Schrotthaufen. Er stand in der Tiefgarage und ich weiß bisher noch nicht, inwieweit die durch den Brand in Mitleidenschaft gezogen wurde.«
 
   „Aber bis dahin kann ich nicht warten.«
 
   „Ich gebe dir meinen so lange, bis alles geklärt ist«, lächelte Anke ihn an. „Oh, je, der steht ja auch noch da oben.« 
 
   „Wir können hinfahren«, warf Birgit ein.
 
   „Was reden wir hier überhaupt«, wurde Anke sich auf einmal bewusst, „wir haben Besseres zu tun, als uns um abgestellte Autos zu kümmern. Morgen ist auch noch ein Tag.« 
 
   „Morgen?« Wolf sah sie an. „Es ist Morgen.«
 
   »Aber ich habe nicht einen Vogel zwitschern hören.«
 
   „Wisst ihr was«, sagte Birgit, „ich bringe euch nach Hause und fahre zurück ins Krankenhaus. Ich habe so ein Gefühl, dass Dietrich bald aufwacht und dann möchte ich da sein.« 
 
   „Versteh ich«, antwortete Anke, „und pass auf, jetzt klingelt gleich dein Handy, ich hab‘s im Bauch.«
 
   Anke hielt Bongarts Hand, um sich zu verabschieden, als in ihrem Rücken eine scheußlich krächzende Kinderstimme:jajajupijupijä, I sing, jajajupijupijä ... in den letzten Zügen krähte, dass es ihr an den Zähnen brannte. Birgit liebte verrückte Klingeltöne.
 
    
 
   Etwas später saßen Anke und Wolf nun doch auf der Rückbank eines Polizeifahrzeuges mit einem stummen Fahrer hinter dem Steuer, der sie durch den Rückspiegel interessiert beobachtete.
 
   „Das ist nicht dein Ernst«, brachte Anke endlich heraus. „Du willst mich doch nicht allein in meiner winzigen Wohnung zurücklassen«, raunte sie Wolf zu und streichelte demonstrativ über ihren Verband, „wo ich doch so verletzt bin.« 
 
   Wenn er mich jetzt fragt, würde ich auf der Stelle wieder zu ihm ziehen, oh frag doch, bitte frag doch. „Warum grinst du so heimtückisch hinter deinem Schnauz? Ich bin hundemüde und fertig.«
 
   „Also doch sofort in die Poppelsdorfer Allee«, wies Wolf den Fahrer an. Zu Anke gewandt, sagte er leise. „Iss ja schon gut, lass uns endlich ins Bett gehen.«
 
   Bei den Worten fiel sein Kopf auf ihre Schulter, und mit dem nächsten Atemzug schien Wolf eingeschlafen zu sein. Anke hoffte es jedenfalls, wagte nicht, sich zu rühren, bis der Beamte vor dem denkmalgeschützten Haus hielt. 
 
   Wenige Minuten später fielen beide in voller Montur auf das Himmelbett, rührten sich nicht mehr und verschliefen fast den ganzen Tag.
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   Bongart hatte ihr zwei Tage nach den turbulenten Geschehnissen grünes Licht gegeben. Fernsehen und Radio berichteten. Und aus den anfangs nur spektakulären Vorfällen wurde ein regelrechtes Medienereignis. Anke, die vieles besser wusste, schrieb in ihren Artikel dagegen an. 
 
    
 
   Das Erlebte verfolgte sie des Nachts und auch Wolf schlief unruhig. Zudem hatte sich in ihr eine Unzufriedenheit eingeschlichen, weil sie sich bisher nicht weiter um den Fall des toten Mädchens gekümmert hatte, obwohl sie kaum genügend Zeit dazu gehabt hätte. Laut Bongart gab es trotz der ausgesetzten Belohnung nichts, was wenigstens eine erste Spur aufgezeigt hätte. Sie entschloss sich, die Sache durch einen brisanten Artikel erneut in die Gehirne der Menschen zu rufen. Vielleicht würde das wider Erwarten doch noch etwas bringen. Und was ist mit der verzwickten Verkettung Nett – Koll. Was habe ich im Grunde genommen offengelegt? Was habe ich übersehen? Sie begann zu rekapitulieren.
 
   Statt Fabio hatte Laura den Vater umgebracht. Rechtlich wäre es besser gewesen, Laura hätte sich als Täterin geoutet, denn mit erst zwölf Jahren wäre sie strafrechtlich nicht belangt worden. Aber Mutter Koll wollte anscheinend ihren Sohn, den vermeintlichen Mörder, nicht durch die Justizmangel drehen lassen, also hatte sie die Tat auf sich genommen. Einerseits bescheuert, andererseits verständlich. Okay ich bin keine Mutter, also kann ich mir kein Urteil erlauben.
 
   Wegen guter Führung war Maria Varelli, geborene Koll, bald auf freien Fuß gekommen. War  diese Verdrehung des Mordes das Geheimnis gewesen, auf das Klaus Nett sie angesetzt hatte? Das sie herausfinden sollte? Aber was hätte Nett davon gehabt? Heute wie damals würde Laura nicht belangt werden. Anke stöhnte auf, als ihr endlich die richtige Eingebung kam. Es ging gar nicht um Laura, sondern um Fabio Koll. Irgendwas stimmt immer noch nicht. Was stimmt nicht?
 
   Sie hörte die Flurtür oben.
 
   Es gab noch etwas anderes, das ihr nicht einleuchtete und so setzte sie sich gleich daran, wenigstens das zu prüfen. Kaum hatte Wolf sein Büro betreten, stand Anke auf, nicht, ohne demonstrativ ihren Arm zu stützen. 
 
   „Leg ihn doch wieder in die Schlaufe«, schlug Wolf vor, „dann brauchst du ihn nicht dauernd zu tragen.«
 
   Anke ging nicht auf den Köder ein, stattdessen fragte sie wie beiläufig.„Was ist eigentlich mit deiner Supervisorin?«
 
   Schließlich kuschele ich mich heute Abend das vierte Mal in Folge neben dir in unser Himmelbett. Da hab ich ja wohl ein Recht auf diese Frage, verdammt. Auch wenn er sie nicht einmal angerührt hatte, interpretierte Anke das gemeinsame Nächtigen als Zustimmung ihrer Ehe. Anke sah ihn ohne eine Regung im Gesicht an. Wolf lächelte in seinen Schnauz.
 
   „Sie war in Urlaub. Aber ich sehe sie heute Nachmittag.
 
   «Dann pack ich schon mal mein Köfferchen« schmollte sie und drehte sich zum Fenster, damit er ihre aufkommenden Tränen nicht sah. 
 
   „Keine Eile, solange dein Ärmchen noch nicht funktioniert, bist du mein Gast.«
 
   Das reichte. Sie fuhr herum und funkelte ihn an. Doch die Verwünschungen, die ihr in den Sinn kamen, schluckte sie herunter.
 
   „Ach, dann leck ...«, brachte sie nur hervor und schaute aus dem Fenster.
 
   „Erst wenn du wieder fit bist.« 
 
   Anke schnellte erneut herum, bemerkte aber gleich sein typisches Grinsen unter dem dichten Schnauz. 
 
   „Was heißt das jetzt wieder?«
 
   „Ich finde, du solltest mich heute Nachmittag begleiten.« 
 
    
 
   Zur Kaffeezeit schlenderten sie von der Bahnhofsgarage ein Stück durch die Fußgängerzone, zwar nicht Hand in Hand, aber doch eng nebeneinander. Schließlich wurde Anke wegen ihrer beiden ungleichen Schritte das ständige Aneinanderrempeln zu blöde und sie hakte sich bei Wolf ein. 
 
   Nach der nächsten Biegung war das Aktuell in Sicht. Wolf nahm vor ihr die Stufen hoch zum Lokal. Ankes Herz klopfte schneller als gewöhnlich. Das ärgerte sie, denn diese Frau sollte ihr gleichgültig sein. Was bezweckt Wolf?
 
   Er winkte bereits, kaum dass sie das Lokal betreten hatte. Anke lugte hinter seinem Rücken hervor und blieb ruckartig stehen. Wolf drehte sich kurz zu ihr um, ging aber vor bis zum Tisch. Von dort grinsten Anke zusammen mit Wolfs fünf Augenpaare an. Zwei davon gehörten süßen Kindern im Alter zwischen sechs und vier Jahren. Ein weiteres einem attraktiven Mann um die Vierzig in einem saloppen hellen Anzug, die Krawatte leger mit leicht heruntergezogenem Knoten getragen. Aber Anke blieb eindeutig verwirrt an dem letzten Augenpaar hängen. Eines der Kinder krabbelte auf den Schoß der Frau, die Sekunden später in Lachen ausbrach. Wolf und der helle Anzug schlossen sich an. Sie lachten, bis Anke am Tisch eintraf und mit einstimmte. 
 
   „Darf ich dir meine neue Supervisorin vorstellen«, scherzte Wolf, „Babette von Preuen, glücklich verheiratet, zwei Kinder und super in ihrem Job.«
 
   Anke lief wider Willen rot an. Was weiß sie von uns?
 
   Etwas beschämt gab sie Babette die Hand. Wolf schob einen weiteren Stuhl an den Tisch, damit sich Anke setzen konnte. 
 
   „Tja«, meinte er wie nebenbei und sah mit Schalk in den Augen zu Babette.
 
   „Vielen Dank, Babette, mit deiner Hilfe habe ich es geschafft, den harten Weg einzuschlagen und ihn auch durchzuhalten.« 
 
   „Harten Weg? Welchen?«, fragte Anke neugierig.
 
   „Unterbrich mich nicht dauernd, mein Schatz.«
 
   „Dauernd ...?«
 
   „Siehst du Babette, so geht das ständig.«
 
   Ankes Augen wurden groß. »Ständig?«
 
   »Jetzt hör auf, dauernd meine Worte zu wiederholen? Also, noch mal von vorn.« 
 
   Anke folgte seinem Blick, der zu Babette führte. „... den harten Weg durchzuhalten, denn der Rat meiner Supervisorin war ...,«
 
   Anke sah Wolf mit offenem Mund an, ahnte was kommen würde. 
 
   Ehe er weiter sprach, hauchte er ihr einen Kuss auf die Lippen, „der Rat war, nur so bekäme ich dich ganz«, er hüstelte ein wenig, „ich meine wirklich ganz zurück in mein Himmelbett.«
 
   Anke konnte vor Rührung die Tränen kaum halten und ihr Herz wurde so weit, dass sie beinahe aufgesprungen wäre. Stattdessen sagte sie ruhig.
 
   „Soll ich den Möbelwagen für Morgen bestellten?«
 
   „Wenn das kein Scherz ist, ja, bitte.«
 
   Nun sprang Anke doch vom Stuhl. Wolf hielt die Arme ausgebreitet, um sie aufzunehmen.
 
   „Au, au!«, schrie sie, „mein Arm!« 
 
   Die Kinder klatschten in die Hände. Zu allem Überfluss gesellte sich der Klingelton ihres Handys dazu. Es war Lars Weimar von der Drogenfahndung, den sie bereits mehrfach versucht hatte zu erreichen. Lars hüpfte auf Wolke 7, als er ihr durch Muschel mitteilte:
 
   „Nachdem sich in Dealerkreisen herumgesprochen hatte, dass der Hauptlieferant untergetaucht war, witterten so einige der kleinen Schieber ihre Chance. Sie hofften auf das große Geld, was gründlich schiefging.«
 
   „Wen meinst du mit Hauptlieferant? Fabio Koll oder Klaus Nett? Wer von ihnen hat die Drogen besorgt? Jedenfalls vertrieben haben beide sie«, holte Anke den Drogenfahnder von der Wolke. 
 
   „Das bekomme ich noch heraus«, antwortete Weimar zuversichtlich. Ich stehe doch erst am Anfang, und weißt du was, die Spurensicherung hat eine CD gefunden. Du glaubst nicht, was sich darauf befindet.«
 
   Anke holte Luft und anschließend ratterte sie herunter. „Namen von betuchten Leuten aus Gesellschaft, Wirtschaft und Politik aus ganz Deutschland und möglicherweise noch aus dem Ausland, die in Kolls Club zu Gast waren und für teures Geld sein Kokain konsumierten. Sicherlich sind auch einige im Nachhinein von Koll erpresst worden, stimmt‘s?«
 
   „Ich bin platt.« Dir kann man einfach nicht zuvor kommen.«
 
    
 
   Zwei Tage später waren Wolf und Anke einen langen Tag damit beschäftigt, ihr spärliches Mobiliar in die ab heute wieder gemeinsame Wohnung zu integrieren. 
 
   Den einträchtigen Fernsehabend mit einem Gläschen Ahrwein genossen sie wie lange nicht mehr. Wohlig müde, glücklich und zufrieden lagen sie hingestreckt und aneinander gekuschelt auf dem weiträumigen Sofa. Gegenwärtig fiel im Fernseher ein Schuss.
 
   „Och nee, ich mag keine Krimifälle mehr sehen. Schalt um, bitte, irgendetwas mit Herzschmerz und Liebe. Weißt du, das hat mir so gefehlt. 
 
   „Hat das nicht geläutet?«, fragte Wolf unsicher. 
 
   „Nein, das war der Schuss«, beteuerte Anke.
 
   „Liebling, du hast mal wieder nicht hingesehen. Der hatte doch keine Waffe in der Hand, außerdem küssen sie sich gerade.«
 
   Anke öffnete die Augen. „Och, wie schön.«
 
   „Siehst du, es hat doch geklingelt. Ich hatte recht, gehst du oder ich?«
 
   Anke stand bereits.
 
   „Wer stört?«, fragte sie durch die Sprechanlage.
 
   „Ich«, klang es kleinlaut an ihr Ohr. 
 
   „Schön, und wer ist ich?« Anke sah auf ihre Armbanduhr. Gleich halb elf.
 
   „Wer ist denn da um diese Zeit?«, hörte sie Wolf zwischen Glockengeläut aus dem Fernseher rufen. 
 
   „Wahrscheinlich Birgit. Dietrich geht es ja mittlerweile so gut, dass ihr vielleicht nach Abwechslung vom Krankenbett dürstet.« 
 
   Anke wollte just nochmals deutlicher nachfragen, aber ihr Finger hatte den Türöffner längst bedient. In Vorfreude auf Birgit öffnete sie die Flurtür und ging ihr einige Stufen entgegen. Doch Anke hörte keine Schritte auf der Treppe. Klemmte die Tür? Mit der Vermutung bewegte Anke sich bis nach unten. Doch die Haustür schien noch geschlossen. Als Anke sie mit einem freudigen Grinsen aufzog, flog ein leichter Kälteschwall ins Haus. Einen Augenblick stutzte sie. Mit dem nächsten Wimpernschlag verging ihr das Grinsen. Ziemlich dümmlich starrte sie auf eine Kappe, die ihr bekannt vorkam. Das zierliche Figürchen darunter, die Art, den Kopf zu halten, ließ Ankes einen Moment die Luft anhalten.
 
   „Wolf!«, rief sie über die Schulter die Treppe hinauf. Das zierliche Figürchen drückte sich aus der Nacht in den beleuchteten Flur. 
 
   „Wolf!«, schrie sie jetzt. Eilig, als könne Laura fortlaufen, schloss Anke die Haustür und zog die Frau weiter in den Flur. Anschließend starrte Anke die nächtliche Besucherin an, als hätte noch niemals ein Mensch mit einer Kappe auf dem Kopf vor ihr gestanden. Beim besten Willen konnte sie ihr Erstaunen nicht verbergen. Es wäre sicherlich geringer ausgefallen, wenn der Beelzebub persönlich vor der Tür gestanden hätte. Mit dem hätte sie es aufgenommen. Komm zu dir!
 
   „Ich bin kurz vor der Grenze weggelaufen«, begann Laura zaghaft. Sie haben auch nicht nach mir gesucht.«
 
   Anke brachte nur ein Nicken hervor, legte den Arm um Laura und schob sie ein Stück vor sich her zur Treppe. Als sie ein Geräusch hörten, schauten sie beide hoch. Oben beugte sich Wolfs Kopf über das Geländer. Sekunden später hallten seine ungestümen Schritte durch das Treppenhaus. Laura hatte ihre Kappe abgenommen und blickte Wolf entgegen, während Anke verblüfft auf den weichen Flaum starrte, der durch die Kopfhaut schimmerte. Allmählich kam ihre Stimme zurück.
 
   „Und wenn sie doch nach Ihnen suchen und Sie hier finden, dann sind wir alle so gut wie tot«, befürchtete Anke und biss sich sogleich auf die Lippen. Ich Rindvieh.
 
   „Anke!«, rügte Wolf sie.
 
   Trotz Lauras Aussage konnte Anke nur schwer glauben, dass die Familie Laura so einfach aufgab. 
 
   „Nein, nein«, brachte sich Laura sofort ein. „Sie hat recht. Ich meine, im Moment suchen sie mich nicht. Ich habe noch beobachtet, wie sie über die Grenze sind. Erst danach habe ich mich auf den Weg gemacht, per Anhalter. Ich hatte ziemliche Angst, aber mein Wille hat mich einfach vorangetrieben ..., weil ...«, sie zögerte, weiter zu sprechen und sah Wolf hilflos mit flehendem Blick an, „... weil noch etwas zur Wahrheit fehlt.« 
 
   „Jetzt kommen Sie erst mal herein«, damit schritt er voran die Treppe hoch zur Wohnung. Gespannt auf den Rest der Wahrheit stieg Anke hinter ihnen die Stufen hoch.
 
   „Okay«, Anke hielt die Hände vor der Brust verschränkt und sah beide streng an. „Ich mache Tee, aber ihr redet nicht, bevor ich hier neben euch sitze. Ich will alles mitbekommen, ist das klar?«
 
   Ihre Augen funkelten. Ich lasse mich nicht einfach in die Küche schicken.
 
    
 
   Mit dem Servieren des Tees hatte sich auch Schweigen über die Wohnung gesenkt. Verlegen nippte Laura an ihrer Tasse. Anke blickte ständig zu Wolf mit der Aufforderung, endlich anzufangen, sonst würde sie sich nicht mehr beherrschen können, und seinen Job übernehmen. Aber Wolf blieb geduldig, obwohl er genau wie sie selbst zu wissen schien, dass Laura noch schwer Drückendes auf dem Herzen lag. Andernfalls hätte es sie nicht zu ihm getrieben.
 
   Laura räusperte sich.
 
   „Wir waren Freunde«, begann sie leise, „alle drei. Klaus, Fabio und ich. Schon als Kinder klebten wir zusammen wie Pech und Schwefel. Und später war es mein Verbrechen an unserem Vater, das uns zusammenschweißte. Aber unser gutes Verhältnis hatte zu bröckeln begonnen, nachdem ...« Laura holte Luft und schwieg eine Weile. Anke hätte sie beinahe geschüttelt, weiterzureden, weil ihre Sinne bis in die Zehenspitzen angespannt waren, während Wolf geduldig in seinem Sessel saß und abwartend Laura in die Augen blickte. So mitfühlend, dass Anke ein Anflug von Eifersucht auf seine Patientinnen erfasste.
 
   „... nachdem Klaus versucht hatte«, sprach Laura endlich weiter, „sich an mich ranzumachen. Paola war bereits auf der Welt, und er hatte uns zu der Zeit in Italien besucht.« Versonnen lächelte sie. „Paola war so ein süßes Baby und ich mit meinen 14 Jahren bildschön, müssen Sie wissen. Ich habe den Zeitpunkt nicht mitbekommen, wann sich Klaus‘ Freundschaft mir gegenüber in Liebesgefühle verwandelt hat. Er sah mich nur immer so merkwürdig an. Und eines Tages passierte es. Als er sich mir in der Dämmerung unten im Garten näherte, mich mit Gewalt küsste und begrapschte, wehrte ich mich und schrie, weil ich glaubte, er wolle mich vergewaltigen. Und so jedenfalls musste es auch für Fabio ausgesehen haben. Er hatte wohl das Bild von Vater vor Augen, das ihn angestachelt hat, zu tun, was er getan hat. Denn Fabio stand plötzlich mit einem dicken Stein in der Hand wie aus dem Nichts hinter Klaus. Riss ihn von mir los und schlug ihm den Stein gegen den Kopf, was Klaus zu Boden warf.«
 
   Laura bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. 
 
   „Das hätte doch genügt, aber Fabio ... er ..., er ...! 
 
   Sie schluckte und Anke mit ihr. Wolf bleib gelassen, wartete, bis Laura sich wieder gefangen hatte. 
 
   „Er ... Fabio ...«
 
   Nun sag es schon.
 
   „... als Klaus am Boden lag, hämmerte wie ein Verrückter mit dem Stein auf das Geschlechtsteil seines besten Freundes ein und zertrümmerte es.«
 
   Anke war erst einmal sprachlos.
 
   Nett hat sich an die junge Laura rangemacht und Fabio ihm deswegen seine Männlichkeit platt geklopft. Unwillkürlich sah Anke bei Lauras Anblick dieses Bild vor sich, ausgeschmückt mit ihrer eigenen Fantasie. Wenn Wolf ebenfalls beeindruckt war, ließ er es nicht erkennen, denn als Laura zu weinen anfing und Anke sie trotz ihrer eigenen Fassungslosigkeit zu trösten versuchte, hielt Wolf sie zurück. 
 
   „Lass sie, sie braucht das.«
 
   Laura fragte nach der Toilette und Anke begleitete sie dorthin, ging aber sogleich zu Wolf zurück. 
 
   „Das war es also. Klaus Nett, der ja gewusst zu haben schien, dass er, von wem auch immer, getötet werden sollte, wollte, dass sein Gliedzertrümmerer von der Polizei verfolgt, verjagt oder gar geschnappt wird. Denn Koll hat ihm sein wichtigstes Teil im wahrsten Sinne des Wortes kaputt geschlagen. Koll hatte ihm alles genommen, was einen Mann ausmacht.«
 
   „Und das tut weh«, bemerkte Wolf emphatisch. 
 
   „So wiederum wollte Nett seinem ehemaligen Freund Fabio ans Leder. Nur kam er an sein Glied nicht ran, also musste es auf andere Weise geschehen, um ihn auszuschalten. Und ich habe das alles mitgetragen, aus Neugier und journalistischem Zweck.«
 
   „Kommt jetzt etwa Reue?«
 
   Anke starrte ihn an. „Was? Also nein. Ich kämpfe nur etwas lahm mit Schuldgefühlen.«
 
   Beide blickten zur Wohnzimmertür, denn Laura stand dort wie ein Häufchen Elend. Blass, fertig und mitgenommen. Ankes Herz quoll über vor Mitleid. Sie war im Begriff, zu ihr zu gehen und das zu tun, wovon Wolf sie eben abgehalten hatte. Es fehlte ihr nur noch der kleine Ruck, als Laura hörbar Luft holte. Deshalb blieb Anke auf der Stelle stehen und blickte Laura aufgrund ihres schweren Durchatmens gespannt an. Die junge Frau im Türrahmen bewegte sich unbehaglich, öffnete und schloss den Mund, räusperte sich und kämpfte offensichtlich gegen einen inneren Widerstand an. Schließlich offenbarte sie mit fester Stimme:
 
   „Es ist immer noch nicht alles.«
 
   „Oh Gott«, entfuhr es Anke, „was denn noch?«
 
   „Anfangs hatten wir Angst, Klaus würde nach Fabios Tat alles verraten, aber dann wurde uns klar, selbst wenn, ich ja nicht bestraft werden konnte, weil ich erst zwölf gewesen war und noch immer nicht volljährig. Also tat er es nicht, und wir wissen bis heute nicht, ob er es jemals vorgehabt hat. Mein Bruder quälte ständig ein schlechtes Gewissen.«
 
   Laura senkte den Kopf und schien plötzlich großes Interesse für den Fußboden zu entwickeln. Eine längere Weile blieb ihr Blick auf dem Parkett hängen.
 
   „Wegen der Verstümmelung, die er bei ihm angerichtet hat, hat Klaus ein Leben lang von uns gelebt. Alles hat Fabio organisiert und bezahlt, natürlich mithilfe des Clans.«
 
   „Was meinst du mit Clan?«, fragte Anke.
 
   „Wir gehören zur N‘drangetha. Das weiß ich von Fabio. Aber mehr nicht. Ich kenne mich nicht weiter aus damit.»
 
   „Kam von dort das Kokain?«, ließ Anke nicht locker, obwohl Wolf ihr schon nach der ersten Frage einen strafenden Blick zugeworfen hatte.
 
   Laura zuckte die Schultern. „Ich werde niemals gegen meine eigene Familie aussagen«, gab sie kleinlaut zu verstehen.
 
   Anke brummte etwas.
 
   „Ich weiß aber, dass Klaus es geschafft hat, ziemlichen Einfluss im Clan zu bekommen. Das wiederum störte Fabio. Aber das wollte ich gar nicht sagen.«
 
   Sie legte eine kleine Pause ein.
 
   »Jedenfalls ...«, sprach sie weiter, „begann Klaus eines Tages, sich an meine halbwüchsige Tochter Paola ran zu machen. Er wollte mit ihr nach Italien. Sie sollte der Preis sein für seine verlorene Männlichkeit. Fabio trickste und hielt ihn damit hin, dass Paola noch zu jung sei. Deshalb willigte Klaus unter der Bedingung ein, Paola in Ruhe zu lassen, bis sie alt genug sei, wenn ..., wenn ich ihm Ersatz verschaffe.«
 
   „Ersatz?«, wiederholte Anke und eine Ahnung überkam sie. Aber ihr Verstand weigerte sich, sie anzunehmen.
 
   „Sie mussten ...«, fuhr Laura fort, „... alle vom Typ Paola sein. Er gab mir diese Tropfen, die ich ihnen heimlich ins Glas tat, damit ...«
 
   „KO-Tropfen, Sie meinen KO-Tropfen, Laura ...!?«
 
   Laura nickte verzweifelt, während jetzt unaufhörlich Tränen aus ihren Augen rollten. Anke zog sich der Magen zusammen.
 
   »Wie oft Laura, wie viele waren es?«
 
   Laura schien einen Augenblick nachzudenken. »Ich weiß nicht genau, vielleicht fünfzig oder mehr.«
 
   „Glauben Sie mir, ich habe nicht gewusst, was er mit ihnen anstellt und niemals gewollt, dass eines zu Tode kommt. Das war bisher auch nie geschehen.«
 
   „Wasser«, japste Anke. Wolf brachte ihr rasch ein Glas, das sie in einem Zug leerte. Erst danach machte sie ihrer Empörung Luft.
 
   „Nicht gewusst? Wie naiv sind Sie? Sie wollten es nicht wissen, Laura! Es muss Ihnen doch klar gewesen sein, dass er nicht mit ihnen Mensch ärgere dich nicht spielt.«
 
   Wolf fasste ihren Arm. „Bitte reiß dich zusammen.«
 
   Wolf schien keinen blassen Schimmer zu haben. Sie sah ihn erbost an.
 
   „Weißt du eigentlich, was sie mir da gerade erzählt hat?«
 
   Laura hob die Hand. Trotz ihres erbärmlichen Gesichtsausdrucks schien sie fest entschlossen, sich nicht von dem abbringen zu lassen, was sie los werden wollte.
 
   „Ich berichtete Fabio von dem toten Mädchen. Er versprach mir, eine Lösung zu finden, die für alle gut ist.«
 
   „Die hat er ja auch gefunden. Er hat seinen ehemaligen Freund umgebracht!«, zischte Anke. 
 
   Werd ruhiger. Sie sah selbst ein, dass es wenig sinnvoll war, sich jetzt mit dem Wrack Laura anzulegen. 
 
   „Aber ...«, entgegnete Laura, „mein Bruder behauptet fest, es nicht getan zu haben. Er glaubt, jemand anders sei ihm zuvor gekommen, weil Klaus einfach so verschwunden ist.«
 
   „Waren Sie dieser jemand, Laura?«
 
   Die Augen der Frau weiteten sich. „Ich könnte niemanden umbringen.«
 
   Außer dich selbst.
 
   „Vielleicht war es jemand vom Clan«, schaltete Wolf sich das erste Mal ein. 
 
   „Clan?« Anke zuckte die Schultern. „Möglich, Klaus Nett schien ja gewusst zu haben, dass er beseitigt werden sollte.« 
 
   Ohne lange zu überlegen, entschloss sich Anke, Laura von dem Brief zu berichten. Sie bemerkte bereits während ihrer abgekürzten Version, dass Laura nicht mehr aufnahmefähig zu sein schien. Ständig schloss sie die Augen und ließ die Schultern ein wenige mehr hängen. In jeder anderen Situation wäre Anke ihr beigestanden. Aber die Tatsache, dass ausgerechnet Laura, die sie ins Herz geschlossen hatte, die jungen Mädchen ins Unglück und eine sogar in den Tod geschickt hatte, war für Anke noch immer unfassbar. Wozu Mütter in der Lage sind, um ihre eigene Brut zu schützen? Macht man so was als Mutter?
 
   Wolf schien Lauras Verfall bemerkt zu haben, eilte zu ihr und stützte sie. 
 
   „Was machen wir mit ihr?«, fragte er ein wenig unbeholfen, obwohl er es doch genau wissen musste.
 
   „Die Polizei benachrichtigen«, erklärte Anke ungerührt und wunderte sich über sich selbst. 
 
   Jetzt sei nicht so hartherzig.
 
   Laura fing zu weinen.
 
   „Sie brauchen keine Sorge haben, im Gefängnis zu landen«, gab ihr Anke zu verstehen. „Sie kommen da hin, wo Ihr Bruder Sie ständig herausgeholt hat. Dort erhalten Sie Hilfe und sind am besten aufgehoben.«
 
    
 
   Noch während der Nacht tippte Anke ihren Artikel, jetzt mit der schockierenden Wahrheit, und schickte ihn per Email in die Redaktion. Sie informierte die Online-Redaktion, holte anschließend mit einem Anruf Trenck aus dem Schlaf, der dafür sorgte, dass die bisher vorgesehene Titelstory auf Seite zwei verbannt wurde.
 
   Nachdem sie das alles erledigt hatte, kroch sie zu Wolf ins Himmelbett und weinte in seinen Armen ihren Kummer über Laura aus. 
 
   „Sie ist krank«, tröstete er sie.
 
   „Trotzdem«, schniefte Anke.
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   An Ankes Verletzung erinnerte nur noch ein Pflaster. Unbehindert konnte sie seit längerer Zeit wieder ihren Wagen lenken. Alles schien auf einem guten Weg. Hauff würde bald entlassen und Birgit hatte für die nächste Woche einen Tisch gebucht, um das zweite Leben ihres Ehemannes zu begrüßen und ordentlich zu feiern. Eigentlich ist doch alles gut. Was ist nur mit mir? Diese Verbrechen an den Mädchen waren ohne ihr unmittelbares Dazutun aufgeklärt worden. Anke tröstete sich damit, dass sie immerhin auf der richtigen Spur gewesen war und es letztendlich doch egal sei, nicht aktiv in der Aufklärung involviert gewesen zu sein. Dennoch konnte sie kein befriedigendes Gefühl in sich feststellen. Im Gegenteil, sie war auf merkwürdige Weise traurig, beinahe wehmütig. Sie trauerte. Um Laura? Heute Morgen, Wolf und sie wechselten sich ab, hatte Anke sie in der Psychiatrie besucht. 
 
   „Ein guter Anwalt ist die halbe Miete«, hatte Wolf bemerkt, und so einer war ihr vom Clan auch, wie Anke glaubte, gestellt worden. Die Fäden werden in Italien gezogen. 
 
   Laura war ihr stabil erschienen und sah der Anklage gelassen entgegen.
 
   „Ich habe mich schuldig gemacht, ein Menschenleben auf dem Gewissen, und dafür werde ich mich verantworten«, hatte sie Anke mit Gelassenheit versichert. Jedoch auf die Frage nach ihrer Familie hüllte sich Laura in Schweigen. Anke vermutete, dass der Anwalt längst darauf angesetzt war, etwas für seine Klientin in Erfahrung zu bringen.
 
    
 
   Weil sie direkt vor der Beratungsstelle einen Parkplatz ergatterte, stieß Anke ein kurzes Danke aus. Alle hatte sie zusammengetrommelt. Bereits im Flur strömte ihr der erwartete Kaffeeduft in die Nase. Den Kuchen trug Anke in ihrem Korb vorsichtig die fünf Stufen bis zur Eingangstür hinauf. 
 
   „Hallo«, kam ihr Sandra entgegen und nahm ihr den Korb ab. „Jede Menge Kalorien, da wett ich drauf.«
 
   Anke grinste.„Sind die Mädchen da?«
 
    
 
   Sandra deutete ihr den Weg in eines der Besprechungszimmer. Als Anke eintrat, schoss Marianne von ihrem Stuhl hoch und begrüßte sie. Über die anderen fünf hatte sie geschrieben, sie jedoch nie gesehen. Von Sandra wusste Anke, dass drei regelmäßig in die Beratungsstelle kamen, um über das Trauma zu sprechen und es zu verarbeiten. Nach ihren Artikeln hatten sich weitere 35 Mädchen gemeldet, die in nächster Zeit die Beratungsstelle aufsuchen würden. 
 
   Endlich brachte Sandra Kaffee und Schokolade. Die Mädchen füllten sich die Tassen und stürzten sich auf den Obstkuchen. Anke sah ihnen amüsiert zu. Wie anfangen? 
 
   Und schließlich erzählte sie ihnen, wie sie auf die Täterin gestoßen war, obwohl einige es sicherlich aus ihrem Artikel wussten. Nicht für alle Ohren bestimmte Einzelheiten ließ sie allerdings bei ihrem Bericht aus.
 
   Nachdem die Opfer sich endlich entspannt und gegenseitig ihre schrecklichen Erlebnisse mitgeteilt hatten, wobei sie Sandra als Sozialarbeiterin verständnisvoll auffing, wurde es ein ungezwungener Nachmittag.
 
   Als Anke gegen Abend die Beratungsstelle verließ, behielt sie den Eindruck, dass sich einige Freundschaften unter den Mädchen entwickeln könnten. „Gemeinsam sind wir stark«, hatte Marianne gesagt.
 
    
 
   Anke bog in die Poppelsdorfer Allee ein und freute sich auf einen gemütlichen Abend mit Wolf und einem feinen Roten von der Ahr, als ihr Handy sich in ihre freudigen Gedanken einbrachte. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr kurz vor sieben Uhr. Mist. Jetzt nicht mehr. Doch die Nummer eines ihrer Informanten ließ ihren Finger blitzschnell auf die grüne Taste gleiten.
 
   „Fahr mal runter zum Rhein, Leinpfad, Nähe Augustinum, anscheinend tödlicher Badeunfall.«
 
    
 
   In der Rechtsmedizin bei Roland Geiß nahmen Anke und Wolf Stunden später Abschied von Laura Varelli, umbenannte Koll. Wie zerschmettert stand Anke vor der Leiche und betrachtete das kalkweiße Gesicht. Es war noch zierlicher und kleiner. Wie geschrumpft.
 
   „Ihr Schicksal hat sich erfüllt«, meinte Anke betroffen. »Und ich dachte, alles würde gut für sie.«
 
   Wolf nickte, als hätte sie seine Erwartung ausgesprochen. 
 
   „Man hätte sie in der geschlossenen Abteilung behalten sollen, da wäre sie vor sich selbst sicher gewesen.«
 
   „Aber Laura hat so einen starken Eindruck gemacht, nicht nur ich dachte, sie würde es schaffen.«
 
   „Sie hat den Kampf gegen sich selbst verloren.«
 
    
 
   Sowohl die deutsche als auch die italienische Polizei hefteten sich an den Sarg, als Laura nach Kalabrien überführt wurde. Aber keiner ihrer engen Familie erschien auf der Beerdigung. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt.
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   Anke blickte konzentriert in den Badezimmerspiegel. 
 
   „Was zeigst du mir hier?«, murmelte sie unzufrieden, wobei sie ungehalten an ihren Haaren zupfte. Sie hatten in der letzten Zeit ihre rote Leuchtkraft verloren. „Oh, meine Haare werden alt«, gab sie ihrem Spiegelbild zu verstehen. Einmal mehr unzufrieden musterte sie ihr Gesicht, während ihre Finger mehrfach ihre Wangenhaut kneteten. 
 
   „Was murmelst du da, du wirst alt?«
 
   Im Spiegel grinste sie Wolf zu, der ins Bad getreten war. 
 
   „Och ja«, zur Bestätigung tätschelte sie ihre Wangen. Anschließend fasste sie eine Haarsträhne und zog sie nach oben. „Sieh dir das an, blass und farblos wie ich selbst.«
 
   Wolf lachte herzhaft. 
 
   „Für mich bleibst du immer die schönste junge Frau, die ich je geheiratet habe.«
 
   „Was du nicht sagst.« Anke drehte sich verblüfft zu ihm und lachte auf. „Gab‘s denn vor mir noch andere Ehefrauen?«
 
    
 
   Später stand sie vor dem Kleiderschrank, denn der Abend mit Birgit und Dietrich Hauff stand an.
 
   Was anziehen? Seit Monaten hing da etwas, das sie eigenhändig in Paris gekauft hatte. Erst zögerlich, später energisch zog sie das Teil aus dem Schrank, verschwand damit ins Bad und schloss ab. Wolf sollte sie nicht überraschen. 
 
   Als sie sich später in ihrem Chanel Kostüm vor ihm drehte, klang das „Wow« aus seinem Mund überaus bewundernd.
 
   „Du siehst grandios aus.«
 
   Passend zum Kostüm ließ ein Glanztonikum ihre Haare wie Feuerlicht scheinen. Sie griff seinen Arm.„Die Hauffs warten sicherlich schon.« 
 
    
 
   Es wurde ein ausgelassener Abend mit viel Gesprächsstoff über die vergangenen Ereignisse, die sie sich bei Essen und Wein von der Seele redeten. 
 
   „Kannst du das Ding nicht einmal abstellen«, knurrte Wolf, als Ankes Handtasche lebendig wurde. 
 
   „Immer im Dienst«, knurrte sie zurück. 
 
   „Na, hoffentlich keine neue Leiche«, scherzte Dietrich Hauff und verzog sein Gesicht. Birgit streichelte seine Wange. 
 
    
 
   „Frau Contoli?« 
 
   Die Stimme, die ihren Namen so gedehnt ausgesprochen hatte, elektrisierte sie. Anke lächelte die anderen an, während sie sich langsam erhob.
 
   „Ja«, sagte sie ebenfalls gedehnt, „leibhaftig«, und schwieg abwartend, indessen sie sich vom Tisch zum Restaurantausgang entfernte.
 
   „Es war alles ein wenig unangenehm für Sie, nicht wahr?«
 
   Allmählich begann sie zu begreifen und fing an zu frösteln. Ohne es bemerkt zu haben, hatte sie das Lokal verlassen. 
 
   „Ich konnte ja nicht ahnen«, ließ die Stimme verlauten, „dass er während der Flucht aus dem Wagen heraus mit Brandbomben nach Ihnen wirft und sein Haus in die Luft jagt. Aber Sie sind ja alle wieder auf dem Damm und feiern gerade.« 
 
   Eine gallige Bitterkeit lag in den Worten. Anke sah sich hastig um. Beobachtet er mich hier?
 
   „Hat es geschmeckt?« 
 
   Abermals ließ Anke ihre Augen kreisen. Wo ist er? 
 
   Sie schüttelte den Kopf und wollte vorwitzig fragen, wer denn da spräche, obwohl die Erkenntnis ihr längst in alle Glieder gefahren war. Einen Moment glaubte sie, ihr Gehirn gerate aus dem Gleichgewicht. Erst zuckte sie zusammen, ehe sie wie gelähmt dastand. Die Stimme redete weiter.
 
   „Als Sie plötzlich in unser Leben auftauchten, wurde es brenzlig. Ich musste handeln, obwohl ich noch dabei war, zu überlegen, wie ich ihn am geschicktesten ausschalten könnte. Ihm heimzahlen, was er mir angetan hat. Und so kam mir die brillante Idee, Sie, liebe Frau Contoli, für mich einzusetzen. Sie haben alles wunderbar für mich erledigt. Sie waren eine ideale Mitarbeiterin.«
 
   Heißes Schamgefühl stieg in ihr hoch. Er hat mich kalkuliert benutzt, und ich habe nicht auf meine roten Lampen reagiert vor lauter Gier nach einer guten Story. Lass dir das eine Lehre sein.
 
   Die Stimme wurde leise, blieb jedoch deutlich vernehmbar.
 
   „Das mit dem toten Mädchen tut mir natürlich leid. Ich wollte niemals, dass eines dieser wundervollen Geschöpfe nach meinen Vergnügungen mit ihnen ums Leben kommt. Es war ein Unglück.«
 
   Anke stieß den Atem aus. Schwein. Ihre Gedanken stürmten zu rasch durcheinander, um sogleich das Passende darauf antworten zu können.  Die Stimme fuhr fort.
 
   „Auch was mit Laura geschehen ist, bedauere ich über die Maßen. Aber es war ihre selbst gewählte Bestimmung, und nun hole ich mir die kleine, süße Paola.«
 
   „Nein!«
 
   „Sie mag mich, das weiß ich.«
 
   „Das wird Fabio nicht zulassen«, brachte Anke gequält heraus. 
 
   Die Stimme am anderen Ende lachte leise.
 
   „Fabio?«, der weilt längst nicht mehr unter uns. Man wird ihn niemals finden.«
 
     Lupara Bianca, die italienische Bezeichnung für einen perfekten Mord, bei dem die Leiche spurlos beseitigt wird und nie wieder auftaucht, rief Anke sich ins Gedächtnis. Sie kämpfte mit ihrer stetig schwindenden Fassung. 
 
   „Ich muss ein Auge auf Paola werfen, das verstehen Sie doch, liebe Anke. Sie kennt ihre Familie in Italien kaum. Paola braucht Luxus und Liebe. Alles wird gut«, sagte die Stimme in ihr Ohr, dass Anke nach Luft rang.
 
   „Man wird Sie über kurz oder lang fassen«, behauptete Anke zweifelsfrei, als wäre es bereits geschehen, während sich ihr der Magen umdrehte und das Verspeiste wieder heraus wollte. 
 
   „Oh, seien Sie unbesorgt.«
 
   Unbesorgt? Sie reagierte nicht auf den Zynismus, der in den Worten mit schwank.
 
   Plötzlich lachte die Stimme.
 
   „Mein Gesicht ist so neu wie mein Schwanz. Sie glauben gar nicht, was die plastische Chirurgie heute alles leistet.«
 
    Ein neues Gesicht und ein neuer ...
 
   „Irgendetwas wird Sie irgendwann verraten«, beharrte Anke, wenngleich sie auch ins Wanken geriet.
 
   „Sie sind mutig, und das zeichnet Sie aus und deswegen werde ich nicht zulassen, dass Ihnen etwas geschieht.«
 
   „Siie werden nicht zulassen ...?«, wiederholte Anke verblüfft.
 
   Die Stimme kicherte.„Ich bin zwar kein Italiener, aber ich ziehe mittlerweile die dicksten Fäden, wenn Sie verstehen.«
 
   Anke verstand.
 
   „Leben Sie wohl, Anke Contoli.«
 
   „Nein!«, rief Anke. „Die ermordeten Dealer aus dem Calmuthtal, das waren Sie und nicht Fabio, wie die Polizei und ich selbst geglaubt haben?«
 
   Ich beschmutze meine Hände nicht.« 
 
   „Ah ja, dafür haben Sie Ihre Leute.«
 
   „Kluges Kind. Eine dumme Sache. Sie waren zu geldgierig und haben dafür mit ihrem miesen Leben bezahlt.«
 
   Ich war völlig auf der falschen Fährte.
 
   »Ich werde stets ein waches Auge auf Sie haben, Anke Contoli.«
 
   Klaus Nett hatte die Leitung unterbrochen.
 
    
 
   Ein Geräusch in ihrem Rücken ließ Anke unwillkürlich zusammenzucken, weil sie dachte, er stünde nun tatsächlich hinter ihr.
 
   „Ach, hier bist du.«
 
   Anke starrte ihren Mann an, als verberge er sein Gesicht hinter einer dämonischen Maske. 
 
   „Was ist passiert, mein Gott, du hat ja keine Farbe mehr.“
 
   Sie ließ den Kopf an seine Brust fallen.
 
   „Ich bin reif für die Insel, lass uns Urlaub machen.«
 
   „Wir könnten nach Rom, deine Eltern besuchen.«
 
   Ankes Kopf zuckte hoch.„Ich sagte Insel.«
 
   Wolf stemmte seine Arme in ihre Taille, hob sie an und schwang sie im Kreis, während er begeistert rief:
 
   „Wie wär‘s mit Sylt oder Hawai oder Honolulu, Djerba, Mallorca, Kreta, Samotraki ... Ich setzt dich erst ab, wenn du wieder lachst.“
 
   „Dann dreh mich mal noch ein Weilchen.«
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   ***
 
   


  
 

DIE BABYSAMMLERIN
 
    [image: ]2. Contoli-Heinzgen-Krimi 
 
   Die Journalistin Anke Contoli bekommt anonym drei rote Kladden zugeschickt, die über das Leben in einer satanistischen Sekte berichten. Kurz darauf werden vier Babys entführt. Bei ihren Recherchen stößt Anke auf eine satanische Sekte in Berlin. Welche Rolle spielt hierbei die schwangere Cara, die offensichtlich Verbindungen zu satanistischen Kulten hat? Und vor wem ist sie auf der Flucht? Da Anke hinter den Ereignissen eine große Story wittert, verfolgt sie die Hinweise unbeirrt weiter und bringt nicht nur sich selbst in Lebensgefahr …
 
   ***
 
   


  
 

 
 
   WINZERTOCHTER
 
    [image: ]3. Contoli-Heinzgen-Krimi.
 
   Weinkrimi aus dem Ahrtal. Printversion erschienen im Gmeiner Verlag 2005. Amazon 4 Sterne.
 
   Die Journalistin Anke Contoli wird während ihres Urlaubs im Ahrtal Zeuge eines merkwürdigen Vorfalls. Eine junge Frau wirft einen Mann zu Boden, ohne ihn zu berühren. Anke glaubt nach ersten Recherchen, womöglich auf einen Menschen mit psychokinetischer Veranlagung gestoßen zu sein. Bei der mysteriösen Frau handelt es sich um die Winzertochter Leonie. Der Angreifer ihr Vater Herbert Rosskamp. Als dieser wenig später ermordet in den Weinbergen gefunden wird, wittert Anke eine Story von großer Sprengkraft. Während die Polizei im Dunkeln tappt, begibt sie sich ebenfalls auf die Suche nach dem Mörder. Sie bringt ein gleichwohl pikantes wie erschütterndes Geheimnis an den Tag.
 
    
 
   


  
 

 
 
   TOD IN DER KALURABUCHT
 
    [image: ]Taschenbuch und E-book Version, Sutton-Verlag 2012
 
   Lernen Sie Sizilien und seine Menschen auf spannende Weise kennen.
 
   Ein Sizilienkrimi - Mord im Urlaubsparadies
 
   Commissario Alessia Cappeletti, just aus Rom in die Questura des beliebten sizilianischen Ferienortes Cefalù versetzt, wird an ihrem ersten Arbeitstag unsanft aus dem Schlaf gerissen: Eine bildschöne junge Deutsche liegt ermordet auf der Badeterrasse des Hotels Kalura. Ein gefundenes Fressen für die Presse, und das am Vorabend des Fests Santissimo Salvatore, an dem Cefalù aus allen Nähten platzt. Doch Spuren bleiben zunächst Mangelware, die Aussagen der Hotelgäste widersprechen sich und die schöne Tote hatte so viele Verehrer, dass quasi stündlich neue Verdächtige hinzukommen. Mit ihrem charmanten sizilianischen Kollegen dringt Alessia immer tiefer in den Fall ein und merkt schon an ihrem ersten Tag, dass Sizilien nicht Italien ist. Madonna mia, das geht ja gut los.
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